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  Doch in fremder Nacht so leis

  erscheint der Gärtner ganz in Weiß,

  Und alle Sträuße werden welk ...


  


  James Elroy Flecker, Yasmin


  



  Prolog


  


  13. März


  Lieber Dougie,


  es tut mir Leid, dass du wieder nur so einen getippten Brief von mir bekommst, aber wie ich dir bereits erklärt habe, kann ich dir schlecht von zu Hause aus schreiben. Also schreibe ich im Büro, wenn mein Chef gerade nicht hersieht, in der Mittagspause (wie heute!) oder wenn es sonst irgend geht. Tut mir Leid, falls es deshalb ein bisschen förmlich wirkt. Aber glaub mir, wenn ich dir schreibe, fühle ich mich alles andere als förmlich!


  Ich hoffe, bei dir ist alles so weit in Ordnung, trotz der nicht gerade optimalen Situation, in der du dich befindest. Und ich hoffe, meine Briefe helfen dir darüber etwas hinweg. Ich stelle mir gerne vor, dass du dich auf sie freust und dass du an mich denkst. Dir vorstellst, wie ich hier sitze und an dich denke. Wenigstens hast du inzwischen die Fotos bekommen (gefallen sie dir?) und musst dich nicht zu sehr auf deine Vorstellungskraft verlassen ... (anzügliches Grinsen!)


  Ich weiß, da drin ist es wirklich entsetzlich. Du musst einfach ganz fest daran glauben, dass es wieder besser wird. Eines Tages kommst du raus und hast deine ganze Zukunft vor dir. Ist es albern, wenn ich davon träume, vielleicht eine Rolle in dieser Zukunft zu spielen? Ich weiß, dass du nicht da drinnen sitzen solltest. Es ist ungerecht, dass du eingesperrt bist!!


  Ich werde dir bald wieder schreiben, Dougie, und dir vielleicht ein neues Foto schicken. Heftest du sie an die Wand? Ich weiß nicht einmal, ob du eine Zelle für dich allein hast. Falls nicht, wünsche ich mir für dich, dass dein Zellengenosse, wer immer es auch ist, wenigstens nett ist. Er hat Glück gehabt!!


  Bald hast du's hinter dir, und wer weiß, vielleicht sehen wir uns endlich persönlich, wenn du rauskommst. Dann hätte sich das Warten zweifellos gelohnt.


  Pass bitte auf dich auf, Dougie. Und denk an mich.


  


  Ganz liebe Grüße, deine sehr frustrierte


  Jane


  Erster Teil


  Geburten, Hochzeiten

  und Todesfälle


  10. August 1976


  Zentimeter um Zentimeter tastete er sich vor, die kleinste Muskelkontraktion brachte ihn weiter über den Rand des schmalen, glänzenden Stiegengeländers. Er verdrehte seine Handgelenke, wickelte sie ein weiteres Mal fest in das Handtuch. Verbaute sich jedes Entkommen, denn er wusste, sein Körper würde verzweifelt danach suchen. Würde instinktiv kämpfen, um freizukommen.


  Seine Fersen schlugen rhythmisch gegen die Geländer- sprossen unter ihm. Das blaue Abschleppseil, das er hinten in der Garage gefunden hatte, juckte ihn am Hals. Er lächelte innerlich. Selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, sich zu kratzen, es wäre albern gewesen. Ungefähr so, als betupfe man die Einstichstelle, um sie zu desinfizieren, bevor man die tödliche Dosis injizierte.


  Er schloss die Augen, senkte den Kopf und ließ sich von seinem Gewicht nach vorn und dann nach unten ziehen.


  Ein Gefühl, als reiße ihm der Ruck den Kopf von den Schultern, dabei reichte er nicht mal aus, ihm einen Knochen zu brechen. Er hatte nicht die Zeit gehabt, um alles durchzurechnen, die ideale Fallhöhe für sein Gewicht zu kalkulieren. Selbst wenn er die Zeit gehabt hätte, hätte er das richtige Verhältnis wohl nicht gewusst. Er erinnerte sich, irgendwo einmal gelesen zu haben, den richtigen Henkern - hießen sie nun Pierrepoint wie der berüchtigte Henker mit seinen vierhundert Hinrichtungen oder sonst wie - habe für ihre Berechnung der nötigen Fallhöhe genügt, dem Verurteilten die Hand zu schütteln.


  Freut mich, Sie kennen zu lernen, vier Meter, schätz ich, reichen …


  Er biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen. Er hatte sich beim Sturz an der Treppenkante die Haut am Rückgrat abgeschürft. Er spürte, wie ihm Blut warm über das Kinn lief. Offensichtlich hatte er sich die Zunge durchgebissen. Der Geruch von Motoröl stieg ihm in die Nase, das musste der Strick sein.


  Er dachte an die Frau auf dem Bett, keine drei Meter entfernt von ihm.


  Es wäre wunderbar gewesen, ihr Gesicht sehen zu können, wenn sie ihn fand. Ihr verlogener Mund würde aufklappen, sie würde nach oben fassen, um seine schaukelnde Leiche anzuhalten. Perfekt wäre das gewesen, aber natürlich unmöglich. Sie würde ihn nicht finden.


  Jemand anders würde sie beide finden.


  Der Gedanke drängte sich ihm auf, welchen Reim sich wohl die Behörden darauf machen würden. Was die Zeitungen darüber schreiben würden. Ihre Namen würden fallen, würden wieder in bestimmten Büros und Wohnzimmern hinter vorgehaltener Hand geflüstert werden. Sein Name, der Name, den er ihr gegeben hatte, würde im Gericht widerhallen wie bereits so häufig, würde durch den Schmutz gezogen werden, durch den Dreck, der sich um sie gelegt hatte wie ein Ölteppich. Dieses Mal wären sie beide Gott sei Dank nicht anwesend, wenn man sich über sie das Maul zerriss, über diese Tragödie, über ihren verwirrten Geisteszustand. Wogegen sich schlecht etwas einwenden ließ, in diesem Augenblick. In dem er auf seinen Tod wartete und sie oben lag, ihm dreißig Minuten voraus, in ihrem Schlafzimmer, wo sich der hellbeige Teppich voll sog mit ihrem Blut.


  Der verwirrte Geisteszustand, unter dem sie beide gelitten hatten  das war sie gewesen. Es war alles ihre Schuld.


  Vor einer halben Stunde hatte sie versucht, sich mit den Händen zu schützen.


  Acht Monate zuvor hatte sie auf dem Boden im Lager die Hände ausgestreckt, die Beine gespreizt.


  Es war ihre Schuld …


  Es würgte ihn, er spuckte Blut, spürte, wie sich ein Schatten über ihn zu senken begann, wie das Leben  dankenswerterweise  anfing, aus ihm zu weichen. Wie viel Zeit war vergangen! Zwei Minuten! Fünf! Er stieß mit den Füßen nach unten, als könne er kraft seines Willens sein Gewicht zwingen, dieses Werk schneller zu Ende zu bringen.


  Er hörte etwas wie ein Quietschen und dann ein erstauntes Murmeln. Er schlug die Augen auf.


  Die Eingangstür war in seinem Rücken, in seiner Blickrichtung lag die Treppe. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung der Schultern versuchte er genug Schwung für eine Drehung aufzubringen. Nachdem er sich, Sekunden bevor er starb, langsam um sich selbst gedreht hatte, blickte er, die hervorquellenden Augäpfel blutunterlaufen, in die unschuldigen braunen Augen eines Kindes.


  Erstes Kapitel


  Die Turnschuhe vermasselten alles.


  Der Mann mit der Proletenfrisur und den Schweißperlen über der Oberlippe trug einen schicken blauen Anzug, den er sich ohne Zweifel extra für diesen Anlass gekauft hatte. Doch die strahlend weißen Nike Airs verrieten ihn. Sie quietschten auf dem Parkettboden der Turnhalle, als er unter dem Tisch nervös mit den Füßen scharrte.


  »Es tut mir Leid«, erklärte er. »Es tut mir wirklich Leid.«


  Ihm gegenüber saß ein älteres Ehepaar. Der Mann wirkte so steif, als hätte er einen Stock verschluckt. Seine milchig blauen Augen suchten ständig den Blick des Mannes in dem Anzug. Die Frau neben ihm fasste nach seiner Hand. Im Gegensatz zu ihrem Ehemann sah sie überallhin, nur nicht zu dem jungen Mann, der sie, als er ihnen das letzte Mal nahe gekommen war, in ihrem eigenen Haus gefesselt und geknebelt hatte.


  Das Zittern nahm seinen Anfang in der Mitte von Darren Ellis sorgfältig rasiertem Kinn. Seine Stimme schwankte leicht. »Wenn ich irgendetwas tun könnte, um das alles wieder gutzumachen, täte ich es«, erklärte er.


  »Das geht nicht«, entgegnete der Alte.


  »Ich kann das, was ich getan habe, nicht ungeschehen machen, aber mir ist klar, wie falsch es war. Ich weiß, was Sie wegen mir durchgemacht haben.«


  Die alte Frau fing an zu schluchzen.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Darren Ellis fing an zu schluchzen.


  In der letzten Sitzreihe, den Rücken an der Sprossenwand, saß ein stämmiger Mann um die vierzig in einer schwarzen Lederjacke. Er hatte dunkle Augen, und seine Haare waren auf einer Seite grauer als auf der anderen. Er wirkte etwas irritiert und fühlte sich anscheinend nicht wohl in seiner Haut. Er wandte sich an den Mann neben ihm.


  »Kompletter Schwachsinn«, sagte Thorne.


  Detective Inspector Russell Brigstocke warf ihm einen finsteren Blick zu. Und von einem rothaarigen Typen mit militärischem Aussehen ein paar Reihen vor ihnen kam ein Pssst. So wie er aussah, war er auf Ellis Seite.


  »Schwachsinn«, wiederholte Thorne.


  An einem Montagmorgen zu dieser unchristlichen Stunde wäre die Turnhalle am Peel Centre normalerweise voller eifriger Polizeischüler. Da sie jedoch der geräumigste Ort war, der für diese »Restorative Justice Conference« verfügbar war, machten die jungen Polizisten ihre Liegestütze und ihre Strecksprünge woanders. Den Boden der Turnhalle hatte man mit grünem Segeltuch ausgelegt und darauf etwa fünfzig Stühle aufgestellt, die sich die Sympathisanten der Opfer wie des Täters zusammen mit den eingeladenen Polizisten teilten. Von denen man annahm, sie würden die Gelegenheit begrüßen, sich mit diesem neuen Projekt vertraut zu machen.


  Becke House, in dem Thorne und Brigstocke ihre Büros hatten, gehörte zum selben Gebäudekomplex. Noch vor einer halben Stunde hatte Thorne sich die fünf Minuten, die sie zur Turnhalle brauchten, ohne Atem zu holen, darüber ausgelassen.


  »Es ist eine Einladung, warum kann ich sie dann nicht einfach ablehnen?«


  »Klappe«, sagte Brigstocke. Sie waren spät dran, und er versuchte, schnell zu gehen und dabei nichts von dem heißen Kaffee in dem Styroporbecher zu verschütten. Thorne lief zwei, drei Schritte hinter ihm.


  »Scheiße, ich hab den Papierwisch liegen lassen, vielleicht lassen sie mich nicht rein.«


  Brigstocke, der das keineswegs witzig fand, verzog das Gesicht.


  »Und wenn ich nicht schick genug angezogen bin? Könnte ja so was wie eine Kleiderordnung geben …«


  »Ich hör dir gar nicht zu, Tom …«


  Thorne schüttelte den Kopf und kickte wie ein schmollender Schuljunge einen Stein weg. »Ich will es ja nur verstehen. Dieser Wichser fesselt ein altes Ehepaar mit einem Elektrokabel, tritt obendrein den alten Mann und bricht ihm … wie viele Rippen gleich wieder?«


  »Drei …«


  »Drei. Danke. Er pisst auf ihren Teppich und macht sich mit ihren Ersparnissen aus dem Staub. Und jetzt sollen wir da hingehen und uns ansehen, wie Leid ihm das alles tut?«


  »Sie probieren das nur mal aus. In Australien hatten sie große Erfolge mit diesen RJCs. Die Rate bei Wiederholungstätern ist eindeutig zurückgegangen …«


  »Im Grunde genommen heißt das, man setzt sich vor der eigentlichen Gerichtsverhandlung zusammen, und wenn alle sich einig sind, der Angeklagte fühle sich wirklich schuldig, bekommt er etwas weniger aufgebrummt. Ist es so?«


  Brigstocke nahm noch einen Schluck von dem brühheißen Kaffee, bevor er den halb vollen Becher in einen Abfalleimer warf. »Ganz so simpel ist es nicht.«


  Die zweite Juniwoche  und dieser Juni war schwül , aber es war noch zu früh am Morgen, um heiß zu sein. Thorne grub die Hände tiefer in seine Lederjacke.


  »Stimmt. Aber wer immer sich das ausgedacht hat, denkt simpel.«


  In der Turnhalle wurden die Zuschauer Zeuge, wie Darren Ellis die Fäuste aus seinem Gesicht nahm und den Blick auf feuchte, gerötete Augen freigab. Thorne sah sich um. Einige der Zuschauer wirkten betroffen und schüttelten den Kopf. Ein paar machten sich Notizen. Vorne in der ersten Reihe schoben Ellis Verteidiger Zettel hin und her.


  »Ich weiß nicht, würden Sie mich auslachen, wenn ich Ihnen sage, dass ich mich wie das Opfer fühle?«, fragte Darren.


  Der Alte sah ihn ruhig an. Fünfzehn Sekunden oder länger. Bevor er tonlos entgegnete: »Ich würde Ihnen am liebsten die Zähne ausschlagen.«


  »Manchmal sind die Dinge kompliziert«, erklärte Darren.


  Der Alte beugte sich über den Tisch. Sein Mund war angespannt. »Ich sag Ihnen, was kompliziert ist.« Aus dem Augenwinkel beobachtete er seine Frau, während er fortfuhr. »Seit der Nacht, als Sie in unser Haus kamen, hat sie nicht mehr geschlafen. Fast jede Nacht macht sie ins Bett.« Seine Stimme zitterte. »Sie ist so verdammt schmal geworden …«


  Die Anwesenden schienen die Luft anzuhalten, als Darren den Kopf in den Händen barg und seinen Gefühlen freien Lauf ließ. Ein Rechtsanwalt stand auf. Ein hochrangiger Kriminalbeamter trat an den Tisch. Zeit für eine Unterbrechung.


  Thorne beugte sich vor und flüsterte Brigstocke laut ins Ohr: »Er ist sehr gut. Wo hat er das geübt? Auf der Schauspielschule?« Dieses Mal kamen die Blicke, die ihn durchbohrten, von seinen Vorgesetzten …


  


  Einige Minuten später trafen sich alle draußen im Foyer wieder. Man nickte sich zu und unterhielt sich leise. Dazu gab es Mineralwasser und Kekse.


  »Man erwartet von mir einen Bericht darüber«, brummte Brigstocke.


  Thorne winkte ein paar Leuten von Team 6 zu, die auf der anderen Seite des Foyers standen. »Besser Sie als ich.«


  »Ich suche gerade nach dem richtigen Wort, um das Verhalten gewisser Mitarbeiter meines Teams adäquat zu beschreiben. Destruktiv? Anmaßend? Fällt Ihnen was ein …?«


  »Also ich hab selten so was Bescheuertes gesehen. Ich kann es nicht fassen, dass die Leute einfach so dasitzen und das ernst nehmen. Mir geht es am Arsch vorbei, was die in Australien für tolle Ergebnisse haben. Nein, bescheuert trifft es nicht, es war obszön. Wie diese Holzköpfe jeden Gesichtsausdruck dieser Kanalratte studierten. Wie viele Tränen hat er vergossen? Wie groß waren sie? Wie sehr schämte er sich?« Thorne nahm einen Schluck Wasser und behielt ihn ein paar Sekunden im Mund, bevor er ihn hinunterschluckte. »Haben Sie sich ihr Gesicht angesehen? Das Gesicht der alten Frau?«


  Brigstockes Handy läutete. Das Gespräch dauerte nicht lange, doch Thorne ließ sich davon ohnehin nicht aufhalten. »Restorative Justice? Wem soll da durch Gerechtigkeit geholfen werden? Dem alten Mann und seiner völlig abgemagerten Frau?«


  Brigstocke schüttelte gereizt den Kopf und wandte sich ab.


  Thorne stellte sein Glas auf einem Fensterbrett ab. Er stürmte los, an mehreren Leuten vorbei auf eine Gruppe zu, die soeben auf der gegenüberliegenden Seite das Foyer betreten hatte.


  Darren Ellis hatte seine Jacke und die Krawatte abgenommen. Er war in Handschellen, und links und rechts von ihm stand jeweils ein Kriminalbeamter, die Hand auf seiner Schulter.


  »Super Auftritt, Darren«, sagte Thorne. Er hob die Hände und begann zu klatschen.


  Ellis starrte ihn mit offenem Mund an. Er war verunsichert. Dieser Ausdruck war definitiv nicht einstudiert. Er suchte Hilfe bei den beiden Polizisten links und rechts von ihm.


  Thorne lächelte. »Was gibts als Zugabe? Vielleicht ein kleines Liedchen?«


  Der Beamte zu Ellis Linker, eine klapperdürre Ausgabe mit Schuppen auf der braunen Polyesterjacke, bemühte sich, auf lässige Weise einschüchternd zu wirken. »Verziehen Sie sich, Thorne.«


  Bevor Thorne etwas erwidern konnte, zog Russell Brigstocke seine Aufmerksamkeit auf sich, der quer durch den Raum zielstrebig auf ihn zumarschierte. Thorne beachtete die beiden Beamten nicht länger, die Ellis in die andere Richtung abführten. Bei dem Gesichtsausdruck des Detective Inspector krampfte sich sein Magen zusammen.


  »Möchten Sie was für die Gerechtigkeit tun?«, sagte Brigstocke. »Jetzt haben Sie Gelegenheit dazu.« Er streckte Thorne sein Handy entgegen. »Eine gute Gelegenheit …«


  


  Es bezeichnete sich als Hotel. Politiker bezeichnete man auch als »Gentlemen« und »ehrenvoll« …


  Auf dem Schild draußen stand »Hotel«, doch Thorne wusste genau, dass man in den weniger attraktiven Londoner Stadtteilen nicht alles für bare Münze nehmen durfte. Würde in sämtlichen Etablissements genau das geboten, was draußen draufstand, säßen eine Menge frustrierter Geschäftsleute in Saunas und würden vergeblich auf Mädchen warten, die ihnen einen runterholten.


  Auf dem Schild hätte eigentlich »Das letzte Loch« stehen müssen.


  Der rotbraune Teppichboden, früher einmal der beste Restposten, den das Lager zu bieten hatte, war mittlerweile an vielen Stellen durchgetreten. Der versiffte grünliche Bodenbelag darunter passte farblich zu dem Moder, der unter der schmutzig weißen Strukturtapete zum Vorschein kam. Von dickem Staub bedeckt stand eine längst eingegangene Grünlilie auf dem Fenstersims. Thorne schob den schmutzigen, orangefarbenen Vorhang zur Seite und lehnte sich gegen das Sims. Ihm bot sich ein atemberaubender Anblick. Die Autokolonnen schoben sich Zentimeter für Zentimeter an der Paddington Station vorbei Richtung Marylebone Road. Beinahe elf Uhr, und es ging noch immer nichts.


  Thorne drehte sich um und holte tief Luft. Ihm gegenüber stand Detective Constable Dave Holland in der Tür und unterhielt sich mit einem Streifenpolizisten  er wartete wie Thorne auf ein Zeichen, um hineingehen und loslegen, sich in diesen Morast stürzen zu können.


  In verschiedenen Bereichen des Raums waren drei Leute von der Spurensicherung an der Arbeit, krochen herum, tüteten ein, beschrifteten und suchten nach der entscheidenden Faser, dem einen Fitzelchen, das womöglich den Ausschlag gab. Die lebenslange Verurteilung lauerte in einer Wollmaus. Die Wahrheit verbarg sich im Müll.


  Der Pathologe, Phil Hendricks, lehnte an der Wand und sprach in den neuen, digitalen Rekorder, auf den er so stolz war. Er warf Thorne einen Blick zu, einen fragenden Blick. Die üblichen Fragen. Ist es wieder so weit? Wann wird das endlich einfacher? Warum vergessen wir beide die Scheiße nicht einfach, setzen uns in eine Einfahrt und lassen uns für den Rest unseres Lebens mit Aftershave voll laufen? Um eine Antwort verlegen, wich Thorne seinem Blick aus. Direkt neben ihm war ein vierter Mitarbeiter der Spurensicherung damit beschäftigt, die Armaturen des braunen Plastikwaschbeckens mit Fingerabdruckpuder zu bearbeiten. Mit seiner Glatze und dem Overall sah er aus wie ein riesiges Baby.


  Wenigstens war dieses Loch ein Loch mit fließend Wasser und eigener Toilette.


  Alles in allem waren sie zu siebt im Zimmer. Zu acht, wenn man die Leiche mitzählte.


  Widerstrebend sah Thorne hinüber zu der kalkweißen Gestalt auf dem Bett. Die Leiche war nackt und lag auf der blanken Matratze. Die Blutflecken auf dem verschossenen und abgenutzten Drillich vermischten sich mit Flecken obskureren Ursprungs. Die nach vorne ausgestreckten Hände des Toten waren mit einem braunen Ledergürtel zusammengebunden. Seine Haltung wirkte unterwürfig, er hatte die Knie unter sich angezogen. Und der Kopf, der in einer schwarzen Kapuze steckte, war in die durchhängende Matratze gedrückt.


  Thorne sah zu, wie Phil Hendricks ans Bett trat, den Kopf anhob und ihn herumdrehte. Sachte entfernte er die Kapuze. Thorne, der hinter ihm stand, sah, wie sich die Schultern seines Freundes kurz verkrampften, und hörte ihn tief Luft holen, bevor er den Kopf wieder sinken ließ. Als ein Mitglied der Spurensicherung herüberkam, um die Kapuze einzutüten, trat Thorne einen Schritt näher, um einen Blick auf das Gesicht des Toten zu werfen.


  Er hatte eine kleine Stupsnase, die Augen waren geschlossen. Das ganze Gesicht war mit stecknadelgroßen Blutspritzern übersät. Der Mund eine einzige Blutkruste. Die Lippen waren aufgerissen, und dieser grauenvolle getrocknete Brei war von Spuckefäden überzogen. Die braunen, schiefen Zähne lagen bloß. Er hatte sich, als er erdrosselt wurde, die Unterlippe durchgebissen.


  Nach Thornes Einschätzung war der Tote Ende dreißig gewesen, doch das war nur eine Vermutung.


  Irgendwo über ihnen war ein lautes Dröhnen zu hören, das sofort wieder erstarb  ein Boiler, der sich selbst ausschaltete. Thorne unterdrückte ein Gähnen und blickte nach oben, wo die Spinnweben um die Stuckatur tanzten. Ob es für die anderen Hotelgäste noch wichtig war, ob sie morgens ausreichend warmes Wasser hatten, wenn sie erfuhren, was sich in Zimmer sechs zugetragen hatte?


  Thorne trat ans Bett. Hendricks redete, ohne sich umzublicken.


  »Abgesehen von der Tatsache, dass er tot ist, weiß ich nichts. Also behalt deine Fragen für dich, ja?«


  »Mir gehts gut, danke der Nachfrage, Phil. Und wie geht es dir?«


  »Verstehe. Dir ist wohl nach Quatschen zumute …«


  »Du bist so ein Idiot. Was hast du gegen ein paar nette Worte? Macht doch alles einfacher, oder?«


  Hendricks schwieg.


  Thorne beugte sich nach unten, um sich durch den Overall hindurch am Knöchel zu kratzen. »Phil …«


  »Ich hab dir bereits gesagt, ich weiß nichts. Sieh es dir selbst an. Wie er starb, scheint klar. Aber ganz so einfach ist es nicht. Da war … noch mehr.«


  »Klar. Danke …«


  Hendricks trat ein Stück zurück und nickte einem Mann von der Spurensicherung zu, der daraufhin, einen kleinen Arztkoffer in der Hand, ans Bett trat, wo er sich auf den Boden kniete und den mit blitzenden Instrumenten voll gepackten Koffer öffnete. Der Mann von der Spurensicherung griff nach einem kleinen Skalpell und beugte sich über den Nacken des Toten.


  Auf der Suche nach einem Ansatzpunkt steckte er den plastikbehandschuhten Finger zwischen Schnur und Hals. Soweit Thorne es sehen konnte, war es eine Wäscheleine, wie man sie in jedem Laden bekommen konnte. Glatt, blaues Plastik. Sie hatte sich tief in den Hals des Toten eingegraben. Der Mann von der Spurensicherung nahm das Skalpell und durchtrennte die Leine, wobei er darauf achtete, den Knoten hinten am Nacken nicht zu beschädigen. Das war die normale Vorgehensweise. Vernünftig und kühl.


  Eine Vorsichtsmaßnahme, falls sie noch mehr davon fänden und die Knoten vergleichen müssten.


  Thorne blickte hinüber zu Dave Holland, der die Augenbrauen hochzog und die Handflächen nach oben drehte. Was ist los? Wie lang dauert das noch? Thorne zuckte mit den Schultern. Er war bereits länger als eine Stunde hier, hatte sich zusammen mit Holland das Zimmer angesehen, Notizen gemacht, Beweismaterial eingetütet, sich einen Eindruck vom Tatort verschafft. Nun waren die Techniker an der Reihe, und Thorne musste sich gedulden, was er hasste. Vielleicht wäre es ihm leichter gefallen, hätte er seine Ungeduld darauf schieben können, dass er es nicht ertrug, nicht endlich loszulegen. Es wäre ihm lieber gewesen, er hätte sagen können  ehrlich sagen können , er sei wild darauf, sich in seine Arbeit zu stürzen, den Prozess loszutreten, an dessen Ende womöglich dem Mörder dieses Mannes Gerechtigkeit widerfuhr.


  Aber in Wirklichkeit wollte er den Plastikanzug abstreifen, in sein Auto steigen und wegfahren.


  Na ja, um ehrlich zu sein, nur ein Teil von ihm wollte das. Der andere Teil brannte. Der Teil, der zu unterscheiden wusste zwischen Tatort und Tatort, der derlei einschätzen konnte. Thorne hatte die Opfer wütender Ehemänner und eifersüchtiger Liebhaber gesehen und ermordete Geschäftsrivalen und Bandenmitglieder, die zu viel geplaudert hatten. Er wusste, wenn etwas ungewöhnlich war.


  Dieser Tatort war anders. Das hier war das Werk eines Mörders, der von etwas Besonderem, etwas Außergewöhnlichem getrieben wurde.


  Das Zimmer stank nach Hass und Wut. Und es stank nach Stolz.


  Mit einem leisen Lächeln wandte sich Hendricks an Thorne, so als könne er dessen Gedanken lesen. »Noch fünf Minuten, ja? Hier komme ich nicht mehr viel weiter …«


  Thorne nickte. Er betrachtete den Toten auf dem Bett, seine Position, als huldige er jemandem. Wären da nicht der Gürtel gewesen, die blaurote Linie um seinen Hals, die schmalen Blutspuren, die sich über seine weißen Schenkel zogen, man hätte glauben können, er bete.


  Was er am Ende wohl auch getan hatte.


  Es war heiß in dem Zimmer. Als Thorne den Arm hob, um sich die Augen zu reiben, spürte er, wie ein Schweißtropfen über seine Rippen lief und an seinem Bauch einen plötzlichen Haken schlug.


  Unten auf der Straße drückte ein frustrierter Autofahrer auf seine Hupe …


  Thorne war sich nicht einmal bewusst, dass er die Augen geschlossen hatte, als er das Telefon läuten hörte und sie aufriss. Einen kurzen wundervollen Moment lang war er überzeugt, aus einem schlechten Traum aufzuwachen.


  Leicht verwirrt drehte er sich um und sah Holland neben dem Nachtkästchen stehen. Das Telefon war ein beigefarbenes Siebzigerjahremodell. Die Wählscheibe hatte einen Sprung, der schmuddlige Hörer bewegte sich leicht auf der Gabel. Thorne war inzwischen hellwach, aber immer noch etwas durcheinander. War der Anruf für sie? Ging es um eine Polizeiangelegenheit? Oder war es möglich, dass derjenige, der an der so genannten Rezeption saß, nichts von alldem hier wusste und einen Anrufer von draußen durchgestellt hatte? Nachdem er ein, zwei Hotelangestellte kennen gelernt hatte, war es für Thorne durchaus vorstellbar, dass diese unterbelichtet genug waren, einen Anruf für den Gast in Zimmer sechs durchzustellen, obwohl sie genau wussten, was passiert war. Ein Glückstreffer, falls dem so war …


  Thorne trat zu dem Telefon, das noch immer läutete. Das restliche Team stand wie erstarrt da und ließ ihn nicht aus den Augen.


  Die Kleidung des Opfers  es war vermutlich seine  war auf dem Boden verstreut. Die Hose  ohne den Gürtel  sowie die Unterhose lagen neben dem Stuhl. Das Hemd war zusammengeknüllt. Ein Schuh unter dem Bett, am Kopfende. Die braune Kordsamtjacke, die über einem Stuhl neben dem Bett hing, hatte nichts enthalten, was über den Besitzer Auskunft gegeben hätte. Weder eine Brieftasche noch Bustickets oder verknitterte Fotos. Nichts, was hätte helfen können, den Toten zu identifizieren …


  Thorne wusste nicht, ob das Telefon bereits auf Fingerabdrücke untersucht worden war. Er streckte die Hand aus, worauf ihm das dicke Baby von der Spurensicherung eine Plastiktüte gab, die er sich um die Hand wickelte, bevor er diese langsam hob. Er brauchte Ruhe. Er musste nicht lange darum bitten.


  Nachdem er tief Luft geholt hatte, hob er den Hörer ab. »Hallo …?«‹


  »Oh … hi.« Eine Frauenstimme.


  Thornes und Hollands Blicke trafen sich. »Mit wem wollten Sie sprechen?« Er hielt den Hörer eine Handbreit von seinem Ohr weg und verstand die Antwort nicht richtig. »Es tut mir Leid, die Verbindung ist nicht besonders gut. Könnten Sie lauter sprechen?«


  »Ist es so in Ordnung?«


  »Wunderbar.« Thorne versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. »Mit wem wollen Sie sprechen?«


  »Oh … da bin ich mir nicht sicher …«


  Wieder schaute Thorne zu Holland und schüttelte den Kopf. Die Stimme wirkte nun etwas angespannt. Doch durchaus selbstsicher und kultiviert. »Hören Sie, ich möchte nicht unhöflich klingen, aber es war jemand an Ihrem Ende, der mich anrief. Ohne Einzelheiten zu nennen …«


  »Hier spricht Detective Inspector Thorne von der Serious Crime Group …«


  Eine Pause. Dann: »Ich dachte, ich rufe in einem Hotel an …«


  »Sie haben in einem Hotel angerufen. Würden Sie mir bitte sagen, wie Sie heißen?« Er sah hinüber zu Holland und blies die Backen auf. Holland war, Notizbuch in der Hand, bereit, wirkte aber vollkommen verwirrt.


  »Da könnte ja jeder kommen«, erwiderte die Frau.


  »Hören Sie, wenn es Sie glücklicher macht, kann ich Sie zurückrufen. Besser noch, ich gebe Ihnen eine Nummer, bei der Sie anrufen und überprüfen können, was ich Ihnen erzählt habe. Fragen Sie nach Detective Inspector Russell Brigstocke. Und ich gebe Ihnen meine Handynummer …«


  »Wozu brauche ich Ihre Handynummer, wenn Sie mich zurückrufen?«


  Das Gespräch nahm eine Wendung ins Lächerliche. Thorne glaubte einen amüsierten Unterton herauszuhören, vielleicht flirtete sie sogar mit ihm. So erfreulich das an einem ansonsten eher schlimmen Vormittag sein mochte, irgendwie war er nicht in der richtigen Stimmung.


  »Madam, das Telefon, von dem aus ich mit Ihnen spreche, befindet sich an einem Ort, an dem soeben ein Verbrechen verübt wurde, und daher muss ich den Grund für Ihren Anruf erfahren.«


  Die Nachricht kam an. Die Frau, die nun zwar leicht panisch wirkte, tat, worum er sie gebeten hatte.


  »Eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter. Als ich heute Morgen zur Arbeit kam, hörte ich den Anrufbeantworter ab. Es war die erste Nachricht. Der Mann, der angerufen hatte, hinterließ den Namen des Hotels und die Nummer des Zimmers, für das die Lieferung bestimmt war …«


  Der Mann, der angerufen hatte. War das der Mann auf dem Bett oder …?


  »Wie lautete die Nachricht?«


  »Er erteilte einen Auftrag. Ein verrückter Zeitpunkt für so was. Deshalb war ich etwas … vorsichtig bei diesem Rückruf. Ich dachte, jemand erlaubt sich einen Scherz, verstehen Sie, irgendwelche Kids, die herumalbern. Aber Kids würden einem doch sicher nicht die richtige Adresse nennen?«


  »Nannte er einen Namen?«


  »Nein, das ist mit ein Grund für meinen Anruf. Und weil ich eine Kreditkartennummer brauche. Gegen bar liefere ich nicht …«


  »Was meinen Sie mit verrückter Zeitpunkt?«


  »Die Nachricht wurde heute Nacht um zehn Minuten nach drei Uhr auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie müssen wissen, ich habe eines dieser Geräte, die den Zeitpunkt des Anrufs registrieren.«


  Thome drückte den Hörer an seine Brust und sah hinüber zu Hendricks. »Ich kenne den Zeitpunkt, als der Tod eintrat. Zehn Pfund, dass du um mehr als eine halbe Stunde danebenliegst …«


  »Hallo?«


  Thorne hielt den Hörer wieder an sein Ohr. »Tut mir Leid, ein Kollege. Könnten Sie bitte das Band von Ihrem Anrufbeantworter aufbewahren, Miss …?«


  »Eve Bloom.«


  »Sie sprachen von einem Auftrag?«


  »Ach ja, hab ich das nicht gesagt? Ich bin Floristin. Er hat Blumen bestellt. Deshalb war ich wohl etwas neben der Kappe …«


  »Ich verstehe nicht. Neben der Kappe …?«


  »Na ja, ein solcher Auftrag und das mitten in der Nacht …«


  »Wie lautete die Nachricht denn genau?«


  »Warten Sie kurz


  »Nein, ich wollte nur …«


  Sie war bereits weg. Nach ein paar Sekunden hörte Thorne, wie eine Taste gedrückt und die Kassette zurückgespult wurde. Eine Weile passierte nichts, dann war ein kurzes Scheppern zu hören, als sie den Hörer neben den Anrufbeantworter legte.


  »Es kommt gleich«, rief sie.


  Es zischte, und dann lief das Band.


  Die Stimme war ohne eindeutigen Akzent, ohne Emotion. Für Thorne hörte es sich an, als bemühe sich jemand sehr darum, neutral zu klingen. Doch etwas schwang mit in dieser Stimme, sie klang irgendwie belustigt. Die Stimme des Mannes, bei dem Thorne davon ausgehen musste, dass er für diese gefesselte und blutüberströmte Leiche verantwortlich war, die kaum einen Meter von ihm entfernt auf dem Bett lag.


  Die Nachricht begann ganz simpel.


  »Ich möchte einen Kranz bestellen …«


  3. Dezember 1975


  Zentimeter um Zentimeter fuhr er den Kombi nach vorne, bis der Stoßdämpfer beinahe das Garagentor berührte. Erst dann riss er die Handbremse hoch und stellte den Motor ab.


  Er griff hinüber zu seiner Aktentasche, stieg aus dem Auto und stieß die Tür mit einer Hüftbewegung zu.


  Noch nicht mal sechs und bereits dunkel. Und kalt. Es wurde langsam Zeit, morgens eine Strickweste anzuziehen.


  Auf dem Weg zur Haustür begann er, wieder diese blöde Melodie zu pfeifen, die ihm nicht aus dem Kopf ging. Sie lief ständig im Radio. Was zum Teufel war eigentlich ein »silhouetto«? Und dieser bescheuerte Fandango? Und das Ding dauerte ewig. Sollten Popsongs eigentlich nicht kurz sein?


  Er zog die Tür hinter sich zu und blieb kurz auf der Türmatte stehen. Wartete darauf, dass ihm der Duft seines Abendessens in die Nase zog. Auf diesen Augenblick freute er sich jeden Tag, auf diesen einen Moment, in dem er so tun konnte, als sei er eine Figur aus einer dieser Fernsehserien. Er stand da und stellte sich vor, er befände sich irgendwo im Mittleren Westen Amerikas und nicht in einer beschissenen Vorortsiedlung. Er stellte sich vor, er wäre ein hoch gewachsener Manager mit einer perfekt gestylten Frau, die  einen Schmorbraten im Rohr und einen Cocktail in der Hand  auf ihn wartete. Highballs oder wie das hieß.


  Das war nicht sein kleines Privatvergnügen, diesen Spaß teilten sie miteinander. Ihr albernes kleines Ritual. Er rief von draußen, und sie antwortete ihm, dann setzten sie sich an den Tisch und aßen Pfannkuchen aus der Tiefkühltruhe oder vielleicht eines dieser Fertig-Currys, in denen immer zu viele Rosinen drin waren.


  »Schatz, ich bin da …«


  Keine Antwort. Er roch auch nichts.


  Er stellte die Aktentasche neben dem Tischchen im Gang ab und ging zum Wohnzimmer. Wahrscheinlich hatte sie heute keine Zeit gehabt. War wohl nicht vor drei aus der Arbeit gekommen, und dann musste sie noch einkaufen. Bis Weihnachten waren es nur noch vierzehn Tage, und es gab jede Menge zu erledigen …


  Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn erstarren.


  Sie saß auf dem Zweisitzer, mit nichts als ihrem himmelblauen Morgenmantel bekleidet. Die Beine hatte sie untergeschlagen, ihre Haare waren nass.


  »Geht es dir gut, Liebes?«


  Keine Antwort. Als er zu ihr gehen wollte, blieb er mit dem Schuh an etwas hängen. Da sah er das Kleid.


  »Wie kommt das hier …?«


  Lachend wirbelte er es hoch und fing es auf. Er wartete auf eine Reaktion von ihr. Dann, als es in seiner Hand hing, entdeckte er den Riss. Er steckte die Finger durch das Loch in dem Gewebe.


  »Himmel, was hast du damit angestellt? Verdammte Scheiße, das Ding hat fünfzehn Pfund gekostet …«


  Plötzlich blickte sie auf und starrte ihn an, als wäre er verrückt. So unauffällig wie möglich sah er sich um, ob nicht irgendwo eine leere Flasche stand. Dabei bemühte er sich, ihr ein Lächeln zu zeigen.


  »Hast du heute gearbeitet, Schatz?«


  Sie stöhnte leise.


  »Was ist mit der Schule? Ging beim Abholen alles glatt …?«


  Sie nickte heftig, die feuchten Haare fielen ihr ins Gesicht. Dann hörte er den Lärm oben, ein Spielzeugauto, das gegen etwas krachte, oder umstürzende Klötzchen, vom Dachgeschoss, aus dem sie ein Spielzimmer gemacht hatten.


  Er nickte, blies erleichtert die Backen auf.


  »Hör mal, ich mach dir jetzt erst mal …«


  Er musste an sich halten, um nicht einen Schritt zurückzuweichen, als sie unvermittelt aufstand. Tränen schimmerten in ihren weit aufgerissenen Augen, als sie sich langsam bückte. Es sah aus, als wolle sie sich verbeugen.


  Da rief er ihren Namen.


  Und seine Frau hob den Saum ihres himmelblauen Morgenmantels, hob ihn bis über ihre Hüften, um ihm die Rötungen, die Abschürfungen und die sich dunkel verfärbenden Blutergüsse an ihren Oberschenkeln zu zeigen …


  Zweites Kapitel


  Thorne verlor die Wette mit Hendricks.


  Der Anruf kam keine vier Stunden, nachdem sie die Leiche gefunden hatten, und ein paar Sekunden später segelte sein halb gegessenes Sandwich durch das Büro und landete mehr als einen Meter neben dem Abfalleimer. Er kaute schnell den Rest, den er noch im Mund hatte, schließlich wusste er, dass ihm der Appetit gleich vergehen würde.


  Hendricks rief aus dem Leichenschauhaus in Westminster an. »Ganz schön schnell«, sagte er. Er klang ungewöhnlich aufgedreht. »Du musst zugeben …«


  »Warum schaffst du es immer, genau dann anzurufen, wenn ich beim Mittagessen bin? Hättest du nicht eine Stunde warten können?«


  »Vergiss es, Kumpel, hier gehts um Geld. Also, bist du so weit? Ich gehe davon aus, dass der Tod ungefähr um drei viertel drei in der Früh eintrat.«


  »Quatsch.« Thorne blickte zum Fenster hinaus auf eine Reihe niedriger, grauer Gebäude auf der anderen Seite der M1. »Hoffentlich ist es einen Zehner wert. Also, leg los …«


  »Okay, wie hättest du es gern? Im Medizinjargon, allgemein verständlich oder als Pathologie  leicht gemacht« für die Blödmänner unter den Bullen?«


  »Das kostet dich die Hälfte von dem Zehner. Jetzt fang schon an …«


  Über den Tod und seine intimen Details sprach Hendricks weitaus weniger leidenschaftlich als über Arsenal. Dass er aus Manchester kam und dennoch nicht für den gefürchteten Club Man United brüllte, war nicht das Einzige, worin er sich von der breiten Masse unterschied. Da waren seine Klamotten in diversen Schwarzschattierungen, der kahl rasierte Schädel, die lächerlich vielen Ohrringe. Da waren die mysteriösen Piercings, eines für jeden neuen Freund …


  Vielleicht mangelte es ihm an Leidenschaft, wenn er beinahe sachlich darüber sprach, doch Thorne wusste, wie viel Hendricks die Toten bedeuteten. Wie er sich bemühte zu verstehen, was ihm ihre Leichname zu sagen versuchten. Wo ihre Geheimnisse verborgen lagen.


  »Erstickungstod durch Strangulation«, sagte Hendricks. »Außerdem vermute ich, dass es am Boden passierte. Er hatte an beiden Knien Abschürfungen vom Teppich. Wahrscheinlich legte der Mörder die Leiche erst danach aufs Bett. Brachte sie dort in Position.«


  »Klar …«


  »Leider kann ich noch immer nicht mit Sicherheit sagen, ob er stranguliert wurde, bevor, während oder nachdem er vergewaltigt wurde.«


  »Du bist also auch nicht perfekt?«


  »Eines steht fest, wer immer es getan hat, hat eine große Karriere in der Schwulenpornoszene vor sich. Unser Mörder ist bestückt wie ein Esel. Hat ihn übel zugerichtet …«


  Es war richtig gewesen, das Sandwich wegzuwerfen. Über die Jahre hinweg hatte er unzählige solcher Gespräche mit Hendricks geführt. Sein Kopf war daran gewöhnt, nur sein Magen hatte noch Probleme damit.


  Thorne bezeichnete das als die H-Plan-Diät.


  »Irgendwelche Körpersekrete?«


  »Tut mir Leid, Fehlanzeige. Das Einzige, was da nichts zu suchen hatte, war eine geringe Menge Sperma tötendes Gleitmittel von dem Kondom, das er getragen hat. Er war in jeder Hinsicht vorsichtig


  Thorne seufzte. »Wo ist Holland? Ist er noch bei dir?«


  »Der doch nicht. Der ist bei der erstbesten Gelegenheit verschwunden. Warum hast du ihn überhaupt hierher geschickt? Um die Wahrheit zu sagen, es trifft mich schon, dass du nicht mitgekommen bist, um mir bei der Arbeit zuzusehen …«


  Nachdem sie über die Leichen gesprochen hatten, flachsten sie gerne noch ein paar Takte. Redeten über Fußball, über alles Mögliche …


  »Detective Constable Holland sieht dir viel zu selten bei der Arbeit zu, Phil«, entgegnete Thorne. »Der bekommt noch immer weiche Knie davon. Ich tu ihm einen Gefallen, wenn ich ihn abhärte


  Hendricks lachte. »Okay …«


  Okay, dachte Thorne, wohl wissend, dass einen Skalpelle und Seziertische nie kalt ließen. Man tat nur so …


  


  In der Einsatzzentrale, als er vor dem Team stand, fühlte sich Thorne wie so oft in solchen Situationen: Er kam sich vor wie ein Lehrer, der gefürchtet, aber nicht sonderlich gemocht wird. Der leicht neurotische Sportlehrer. Die annähernd dreißig Leute vor ihm  Detectives, Polizisten in Uniform, Angestellte und Mitarbeiter  hätten ebenso gut Kinder sein können. Sie waren so verschieden wie die Schüler jeder x-beliebigen Klasse in einer zugigen Londoner Schule.


  Da waren die, die ganz Auge und Ohr zu sein schienen, aber später bei ihren Kollegen nachfragen mussten, was man eigentlich von ihnen erwarte. Andere wiederum waren Feuer und Flamme, stellten Fragen, nickten eifrig und hatten sich dabei längst entschieden, später nur das Nötigste zu tun. Es gab die Chefs im Ring, die die anderen drangsalierten, und die, die drangsaliert wurden. Die Streber und die Dumpfbacken.


  Der Metropolitan Police Service. Mit Schwerpunkt auf Service, auf Fürsorge und Effizienz. Keine Frage, die meisten in diesem Raum, nicht selten auch er, waren glücklicher gewesen, als sie sich noch Force nannten, da steckte Stärke und Kraft dahinter.


  Etwas, womit man rechnen musste.


  Seit diesem Gespräch mit Hendricks über die Autopsie waren vier Tage vergangen, und so schnell der Pathologe gewesen war, das Team von den Forensic Science Services hatte ihn um Längen geschlagen. Zweiundsiebzig Stunden, bis die DNS-Ergebnisse vorlagen, das war schon was. Zumal bei einem DNS-Alptraum von Tatort wie diesem Hotelzimmer. Nicht viel mehr als eine Absteige, und die Ausbeute an Spuren von Haaren und Hautschuppen hatte auf mehr als zwölf Personen schließen lassen, Männer wie Frauen. Dann hatte es noch Spuren von Katzen und Hunden gegeben sowie mindestens zwei anderen, bislang noch nicht identifizierten Tierarten.


  Und dennoch hatten sie wider Erwarten eine Übereinstimmung gefunden.


  Auf ihrer Suche nach dem Mörder waren sie natürlich nicht weitergekommen, aber jetzt wussten sie wenigstens, wer sein Opfer war. Die DNS des Toten war aktenkundig, aus gutem Grund.


  Thorne räusperte sich, um für etwas Ruhe zu sorgen. »Douglas Andrew Remfry wurde vor zehn Tagen aus dem Gefängnis in Derby entlassen, nachdem er sieben von zwölf Jahren seiner Haftstrafe verbüßt hatte. Er war wegen Vergewaltigung dreier junger Frauen verurteilt worden. Wir sind dabei, uns ein exaktes Bild davon zu machen, wo er sich seit seiner Entlassung aufgehalten hat, aber bisher sieht es danach aus, als wäre er ständig hin und her gependelt zwischen Pub, Wettbüro und dem Haus in New Cross, in dem er mit seiner Mutter lebte und ihrem …?« Thorne sah hinüber zu Russell Brigstocke, der drei Finger hochhielt, bevor er sich wieder an seine Zuhörer wandte. »… dritten Mann. Wir hoffen, im Lauf des Tages mehr darüber herauszufinden, wo Remfry sich möglicherweise noch aufhielt. Die Detective Constables Holland und Stone sind im Augenblick mit einem Durchsuchungsbefehl unterwegs. Mrs.Remfry zeigte sich nicht gerade kooperativ …«


  Ziemlich weit vorne schüttelte ein pickliger zukünftiger Detective den Kopf und verzog angewidert das Gesicht. Thorne fixierte ihn und sagte: »Sie hat gerade ihren Sohn verloren.« Er hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr. »Falls man der Hotelbesitzerin Glauben schenken darf und er nicht von seinem Doppelgänger umgebracht wurde, buchte Remfry das Zimmer selbst. Er hielt es nicht für notwendig, seinen Namen anzugeben, hatte aber nichts gegen Barzahlung einzuwenden. Wir müssen herausfinden, was dahinter steckt. Warum war er so wild darauf, in dieses Hotel zu gehen? Wen hat er getroffen …«


  Bei dem Gedanken an das Gespräch mit der Furcht einflößenden, wasserstoffblonden Hotelbesitzerin mit dem Joe-Bugner-Gesicht und der Drei-Schachteln-am-Tag-Stimme musste Thorne unwillkürlich grinsen.


  »Und wer bezahlt mir die Bettwäsche?«, hatte sie gefragt. »Und die Kissen und Decken, die dieser Irre mitgehen ließ? Die waren aus hundert Prozent Baumwolle, das war kein billiger Ramsch …« Thorne hatte genickt und so getan, als mache er sich Notizen. Dabei fragte er sich, ob ihr Gedächtnis wohl ebenso gut war wie ihr Talent, kompletten Schwachsinn von sich zu geben, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. »Und die Flecken auf der Matratze. Wer zahlt mir die Reinigung?«


  »Ich versuche, Ihnen ein Formular zu besorgen«, erklärte Thorne, während er dachte: Den Teufel werd ich tun, du alte Schreckschraube …


  Der zukünftige Detective, den Thorne zuvor so streng fixiert hatte, hob den Finger. Thorne nickte.


  »Wird die Gefängnisspur untersucht, Sir? Vielleicht war es jemand, mit dem Remfry in Derby einsaß, jemand, mit dem er zusammenstieß …«


  »Jemand, den er ganz woanders stieß!« Der Kommentar kam von einem schnauzbärtigen Detective Constable, der weit hinten zu Thornes Linker saß. Thorne kannte ihn nicht. Wie nicht wenige hier war er aus einem anderen Team zu ihnen geschickt worden, um sie zahlenmäßig aufzubessern. Seine Bemerkung trug ihm eine Menge Lacher ein. Thorne brachte ein Grinsen zustande.


  »Wir kümmern uns drum. Doch bevor er ins Gefängnis kam, bevorzugte Remfry in sexueller Hinsicht eindeutig Frauen …«


  »Aber es gibt welche, die drinnen auf den Geschmack kommen, oder?« Dieses Mal wirkte das Gelächter gezwungen. Thorne wartete, bis es verklungen war, bevor er fortfuhr. Dabei senkte er die Stimme, um die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer und die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen.


  »Die meisten unter Ihnen werden sich um die Gruppe kümmern, die nach den vorläufigen Anhaltspunkten am ehesten für die Tat in Frage kommt …«


  Der zukünftige Detective nickte verständig. Einer von den Strebern. Er hielt das für eine Art Gespräch. »Die männlichen Verwandten von Remfrys Opfern.«


  »Genau«, entgegnete Thorne. »Ehemänner, Freunde, Brüder. Und nicht zuletzt die Väter. Ich will, dass Sie sie einen nach dem anderen aufspüren, verhören und ausschließen. Mit einem Quäntchen Glück schließen wir alle aus bis auf einen. Detective Inspector Kitson hat eine Liste aufgestellt und kümmert sich um die Organisation.« Thorne legte seine Unterlagen auf einem Stuhl ab und zog seine Jacke von der Lehne. Er war so gut wie fertig. »Okay, das wärs. Remfrys Straftaten waren von der besonders üblen Sorte. Vielleicht war jemand der Meinung, er hätte nicht genug dafür bezahlt …«


  Der Detective Constable mit dem Schnauzbart grinste und flüsterte dem Streifenpolizisten in der Reihe vor ihm etwas zu. Thorne streifte sich seine Jacke über und kniff die Augen zusammen.


  »Ist was?«


  Und plötzlich hätte er genauso gut der Lehrer sein können, der die Hand ausstreckt und sehen will, was da herumgereicht wird.


  Der Detective Constable brachte es klar auf den Punkt: »Ich glaub, wer immer Remfry umgebracht hat, hat uns allen einen Gefallen getan. Dieser Sack hat es nicht anders verdient.«


  Das war beileibe nicht der erste derartige Kommentar, der Thorne zu Ohren kam, seit die DNS-Ergebnisse eingetroffen waren. Er sah hinüber zu dem Detective Constable. Ihm war klar, er sollte diesem Kotzbrocken in die Parade fahren. Sollte eine Rede halten über die Aufgaben, die ihnen als Polizisten oblagen, wie wichtig es war, dass sie diesen so emotionslos wie möglich nachkamen, egal um welchen Fall es sich handelte und wer das Opfer war. Über die Schuld, die beglichen war, und darüber, dass niemandes Leben mehr oder weniger wert war als das seiner Mitmenschen.


  Doch er hatte keine Lust darauf.


  


  Am liebsten war es Dave Holland, wenn die Rangfrage geklärt war, er sich unterordnen konnte oder ein anderer sich zur Abwechslung ihm unterordnen musste. Arbeitete er mit einem anderen Detective Constable zusammen, war ihm die Sache zu diffus, und er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


  Es war einfach. Als Detective Constable war er rangmäßig unter einem Detective Sergeant angesiedelt, während er selbst gegenüber den sich noch in der Ausbildung befindenden jungen Detectives und den uniformierten Polizisten das große Wort führen konnte. Unterwegs mit einem ranggleichen Kollegen sollten sich die Dinge selbst regeln. Es kam auf die Persönlichkeit an, auf die Durchsetzungskraft.


  Bei Andy Stone fühlte sich Holland als Befehlsempfänger. Er wusste nicht, woran das lag, und genau das nagte an ihm.


  Bislang waren sie ganz gut miteinander ausgekommen, doch Stone war manchmal ein bisschen sehr von sich überzeugt. Er war cool, konnte aber auch ziemlich großkotzig sein. Vor allem, fand Holland, wenn Frauen oder Vorgesetzte in der Nähe waren. Stone war durchtrainiert und sah gut aus, keine Frage. Er hatte schwarze Haare, die er sehr kurz geschnitten trug, und blaue Augen. Und Holland war sich nicht sicher, vermutete aber, dass Stone sich seiner Wirkung durchaus bewusst war. In einer Hinsicht jedoch war sich Holland sicher: dass Stones Anzüge einen Tick besser geschnitten waren und er sich in dessen Gegenwart wie ein rotbackiger Pfadfinder fühlte. Wahrscheinlich kam Holland bei den Hausfrauen noch immer besser an, aber sie wollten ihn alle bemuttern. Er bezweifelte sehr, ob sie Andy Stone bemuttern wollten.


  Stone hielt sich auch ihren Vorgesetzten gegenüber keineswegs zurück. Und obwohl Holland eigentlich nichts gegen dieses Spielchen einzuwenden hatte, hatte er Probleme, wenn es Tom Thorne betraf. Holland waren die Macken des Detective Inspector nicht unbekannt. Er hatte genug eingesteckt und war bei mehr als einer Gelegenheit gemeinsam mit ihm baden gegangen …


  Trotz alledem war es für Holland das Höchste, dass Thorne ihn schätzte, etwas für beachtenswert hielt, was er getan hatte.


  Er gehörte bereits länger zum Team als Andy Stone, und das, fand Holland, zählte schließlich auch. Anscheinend aber nicht. Stone hatte das große Wort geführt, als sie morgens mit einem Durchsuchungsbefehl vor Mary Remfrys Tür aufkreuzten.


  »Guten Morgen, Mrs.Remfry.« In Anbetracht seiner Größe hatte Stone eine überraschend hohe Stimme. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl und würden gern reinkommen …«


  Sie hatte ihnen den Rücken zugekehrt, die Tür offen stehen lassen und sich wortlos durch den Gang geschleppt. Irgendwo im Haus bellte ein Hund.


  Stone und Holland gingen hinein und standen dann vor der Treppe. Sie mussten sich entscheiden, wer wo begann. Stone nahm sich das Wohnzimmer vor, in dem sie durch die halb offene Tür einen grauhaarigen Mann in einem Sessel sitzen sahen, tief versunken in Kilroy. An die Tür gelehnt, nickte Stone Holland zu und zeigte in Richtung der Küche, wohin sich Mrs.Remfry allem Anschein nach zurückgezogen hatte.


  »Denkst du, eine Tasse Tee wär drin?«


  Sie war nicht drin.


  Holland hatte ein merkwürdiges Gefühl dabei, einen Durchsuchungsbefehl zu brauchen, um sich im Haus eines Opfers umzusehen. Andererseits hatte Stone Recht, Remfry war nun mal wegen Vergewaltigung verurteilt, und die Mutter hatte ihnen durch ihr Verhalten keine andere Wahl gelassen. Sie war nicht nur traurig über den Tod ihres Sohnes, sondern vor allem außer sich vor Wut, weil die Ermittlungen ihrer Ansicht nach in eine völlig falsche Richtung liefen. In Anbetracht der Art und Weise, wie ihr Sohn ums Leben gekommen war, musste diese Spur verfolgt werden, doch sie konnte damit rein gar nichts anfangen.


  »Dougie war immer ein Frauentyp. Die standen alle auf ihn.«


  Sie wiederholte es, nachdem sie plötzlich in der Tür zum Schlafzimmer ihres Sohnes aufgetaucht war, wo Holland systematisch sämtliche Schubladen und Schränke durchsuchte. Mary Remfry, eine Frau von Mitte fünfzig, zog die Strickweste, die sie über ihrem Nachthemd trug, fester vor der Brust zusammen, während sie Holland zwar zusah, aber nicht richtig wahrnahm, was er da eigentlich tat. Sie war vollkommen darauf konzentriert, was sie ihm zu sagen versuchte.


  »Dougie mochte Frauen, und die Frauen mochten ihn. Das weiß jeder.«


  Holland ging rücksichtsvoll zu Werke. Das hätte er auch getan, wenn Mrs.Remfry ihm nicht zugesehen hätte. Doch nun bemühte er sich umso mehr, Respekt an den Tag zu legen, während er sich durch die Schubladen voller Hosen und Pullis arbeitete und die behandschuhten Hände zwischen Kopfkissen- und Bettbezüge schob. In den wenigen Tagen seit seiner Entlassung hatte sich Remfry augenscheinlich nicht viel Neues zugelegt, weder Klamotten noch anderes, doch es war noch jede Menge da aus der Zeit, bevor er ins Gefängnis kam. Sogar noch aus der Zeit, bevor er die Schule verlassen hatte …


  »Er hatte immer genug Weiber«, fuhr Remfrys Mutter fort. »Selbst als er aus dem Knast kam, ließen sie ihn nicht in Ruhe. Ständig riefen welche an. Hören Sie mir eigentlich zu?«


  Holland wandte sich halb um und nickte, bevor er, wie auf Bestellung, einen ansehnlichen Stapel Pornomagazine unter dem Bett hervorzog.


  »Sehen Sie?« Mary Remfry deutete auf die Zeitschriften. »Da drinnen werden sie keinen einzigen Mann finden.« Ihr Stolz war ihr deutlich anzuhören. Als habe Holland soeben den Staub von einem Abschlusszeugnis oder einer Nobelpreisnominierung gepustet. Nachdem er schon dabei war, setzte er sich neben das Bett und sah sich den Stapel vergilbter Razzles, Escorts und Fiestas durch. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg, und wandte der stolzen Mutter in der Tür den Rücken zu. Die Zeitschriften waren alle aus der zweiten Hälfte der Achtzigerjahre, einige Zeit bevor Dougie zusammengesperrt mit sechshundertfünfzig anderen Männern auf Kosten Ihrer Majestät lebte.


  Holland schob die Schmuddelmagazine zur Seite und langte erneut unter das Bett, um eine braune, zusammengedrehte Plastiktüte hervorzuziehen. Als er die Tüte öffnete, fiel ein von einem Gummi zusammengehaltenes Bündel Briefumschläge auf den Teppich.


  Sobald er die säuberlich getippte Adresse auf dem obersten Umschlag sah, spürte Holland ein leichtes Flattern in der Magengegend. Vermutlich würde dieses Bündel sie nicht viel weiterbringen, aber höchstwahrscheinlich war es wichtiger als die fünfzehn Jahre alten Socken und die uralten Wichsvorlagen.


  »Andy …!«


  Mary Remfry wickelte sich noch fester in ihre Strickweste und trat einen Schritt ins Zimmer. »Was haben Sie da?«


  Holland hörte Stone die Treppe heraufkommen. Er zog den Gummi von dem Bündel herunter und holte den Brief aus dem obersten Umschlag.


  


  »Wir können einen autoerotischen Erstickungstod also ausschließen?« Etwas verlegen blickte Detective Inspector Russell Brigstocke in die Runde an dem Tisch, zu Thorne, Phil Hendricks und Yvonne Kitson.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir irgendetwas ausschließen können«, sagte Thorne. »Aber irre ich mich, oder bedeutet ›auto‹ nicht, dass man es selbst macht?«


  »Sie wissen genau, was ich meine, Sie Klugscheißer …«


  »Mit Erotik hatte das nichts zu tun, was in dem Zimmer passierte«, erklärte Hendricks.


  Brigstocke nickte. »Nicht die geringste Chance, es könnte ein extremes Sexspiel gewesen sein, bei dem was schief lief?« Thorne zog eine Grimasse. Was Brigstocke nicht entging. »Was?« Thorne sagte nichts. »Sehen Sie, ich stelle nur die Fragen …«


  »Die Jesmond Sie zu stellen bat«, unterbrach ihn Thorne. Er machte kein Geheimnis aus seiner Meinung, dass ihr Detective Chief Superintendent einem Ausbildungsprogramm entsprungen war, das politisch gewiefte, organisatorisch geschulte Dampfplauderer ausspuckte. Glatte Gesichter mit einem ordentlichen Repertoire an ebenso glatten Fragen, einem Gespür für die ökonomischen Realitäten und, wie sich zeigte, einer Aversion allem gegenüber, was Thorne hieß.


  »Und die beantwortet werden müssen«, entgegnete Brigstocke. »Könnte es eine Art Sexspiel gewesen sein?«


  Thorne fiel es schwer zu glauben, dass Trevor Jesmond und seinesgleichen je das getan hatten, womit er, Brigstocke und all die anderen sich tagaus, tagein herumschlugen. Einfach unvorstellbar, dass er jemals zwei Raufbolde zur Sperrstunde trennte, seine Spesenabrechnung frisierte oder sich zwischen einem Messer und dem anvisierten Opfer wiederfand.


  Oder einer Mutter berichtete, ihr einziger Sohn sei in einem versifften Hotelzimmer vergewaltigt und stranguliert worden.


  »Es war kein Spiel«, erklärte Thorne.


  Brigstocke sah zu Hendricks und Kitson. Er seufzte. »Aus der kaum verhohlenen Verachtung in Ihren Gesichtern darf ich wohl schließen, dass Sie der gleichen Meinung sind wie Detective Inspector Thorne?« Er schob mit dem Zeigefinger seine Brille nach oben, bevor er sich mit der Hand durch die dichten schwarzen Haare fuhr, auf die er so stolz war. Die Tolle war nicht ganz so ausgeprägt wie sonst, etwas Grau begann sich darunter zu mischen. Manchmal hatte er etwas durchaus Lächerliches, aber Thorne wusste, dass Brigstocke, wenn er ausrastete, so knallhart sein konnte wie kaum ein anderer Kollege.


  Thorne, Brigstocke, Kitson und Hendricks, der Zivilist unter ihnen. Diese vier bildeten zusammen mit Holland und Stone den Kern des Team 3 der Serious Crime Group (West). Diese Gruppe traf die Entscheidungen, formulierte die Strategie und führte die Ermittlungen mit  und gelegentlich auch ohne  Zustimmung derer durch, die weiter oben standen auf der Leiter.


  Team 3 war bereits länger im Geschäft. Ermittelte in den gewöhnlichen Fällen, spezialisierte sich allerdings  ein Ausdruck, den Thorne nicht in den Mund genommen hätte  zusehends auf Fälle, die alles andere als gewöhnlich waren …


  »Alle Mann sind also unterwegs, um die Verwandten von Remfrys Opfern aufzuspüren. Und hinter dieser Idee steht ihr nach wie vor?«


  Rundum Nicken.


  »Allerdings gibt es weit und breit noch keine heiße Spur«, sagte Thorne. Da war einiges, das ihn störte, das nicht ganz in das Szenario des racheversessenen Verwandten passte. Eine derartige Wut überstieg seine Vorstellungskraft, eine Wut, die so viele Jahre mit sich herumgetragen wurde, die sich in etwas Tödliches verwandelte, etwas Zersetzendes, und sich schließlich auf eine Weise wie in diesem Hotelzimmer manifestierte. Dieses Bild, das sich ihm auf dieser versifften Matratze geboten hatte, hatte beinahe etwas Inszeniertes gehabt. In Position gebracht, hatte Hendricks es genannt.


  Und da war noch dieser frühmorgendliche Anruf bei der Floristin …


  Die Nachricht war irgendwie merkwürdig gewesen. Dass es ein Versehen war, glaubte er nicht. Damit blieb nur der Schluss, dass der Mörder es darauf abgesehen hatte, dass die Polizei seine Stimme auf diesem Anrufbeantworter hörte. Als wolle er sich vorstellen.


  »Was da bei dem Briefing angesprochen wurde«, meldete sich Kitson zu Wort, »die Sache, ob aus Remfry im Knast ein warmer Bruder geworden sein könnte? Soll man dem nachgehen …?«


  Thorne blickte hinüber zu Hendricks, der schwul war und sich dafür entschied, den Ausdruck zu ignorieren, den Kitson gebraucht hatte. Oder sich den Teufel darum scherte.


  »Ja«, sagte Thorne. »Kümmern wir uns darum, was er da drinnen anstellte oder nicht anstellte. Jedenfalls war er nicht schwul, als er reinkam. Schließlich hat er drei Frauen vergewaltigt …«


  »Bei Vergewaltigung geht es nicht um Sex, sondern um Macht«, entgegnete Kitson.


  Yvonne Kitson war zusammen mit Andy Stone zum Team gestoßen, um eine Kollegin zu ersetzen, die Thorne verloren hatte. Unter Umständen, die er jeden Tag zu vergessen suchte. Bei keinem der Mörder, die er aus dem Verkehr gezogen hatte, empfand Thorne eine solche Befriedigung darüber, dass er dreimal lebenslänglich im Gefängnis von Belmarsh absitzen musste.


  Thorne blickte hinüber zu Hendricks. »Wenn wir Remfry mal außer Acht lassen, können wir sicher sein, dass der Mörder schwul ist?«


  Hendricks zögerte nicht. »Keineswegs. Wie Yvonne sagt, Vergewaltigung hat nichts mit Sex zu tun. Vielleicht will der Mörder, dass wir denken, er sei schwul. Natürlich könnte er schwul sein, aber wir sollten andere Möglichkeiten im Auge behalten … »


  »Ob jetzt Remfry oder der Mörder schwul war oder nicht«, sagte Kitson, »dahinter könnte einer seiner Mithäftlinge stecken, der einen ungeheuren Hass auf ihn schiebt …«


  Brigstocke räusperte sich. Irgendwie war ihm das alles peinlich. »Aber diesen Arschfick …?«


  Hendricks schnaubte. »Arschfick?« Er schob seinen Manchester-Akzent beiseite und verfiel in die aufgeblasene, nasale Sprechweise gepflegter Herrenclubs. »Arschfick!«


  Brigstocke lief rot an. »Analverkehr halt. Wie auch immer. Wer könnte das, wenn er nicht homosexuell ist?«


  Hendricks zuckte mit den Schultern. »Augen schließen und an Claudia Schiffer denken …?«


  »Lieber an Kylie«, sagte Thorne.


  Grinsend schüttelte Kitson den Kopf. »Schmutziger alter Mann.«


  Brigstocke war nicht überzeugt. Er blickte Thorne tief in die Augen. »Jetzt mal ernst, Tom. Das könnte wichtig sein. Wärst du dazu imstande?«


  »Hinge davon ab, wie versessen ich darauf wäre, jemanden umzubringen«, antwortete Thorne.


  Niemand am Tisch sagte etwas. Thorne fand es besser, das Schweigen zu brechen, bevor es zu drückend wurde. »Remfry ging aus freien Stücken in dieses Hotel. Er buchte das Zimmer selbst. Er wusste, oder glaubte zumindest zu wissen, worauf er sich einlässt.«


  »Und was immer das war«, fügte Hendricks hinzu, »eine Zeit lang schien er durchaus mitgemacht zu haben.«


  »Stimmt«, sagte Kitson. Sie drehte ihre Fotokopie von Hendricks Autopsiebericht um. »Keine Verletzungen, die von einem Kampf herrühren, kein Gewebe unter den Fingernägeln …«


  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Thorne saß am nächsten.


  »Detective Inspector Thorne. Ja, Dave …«


  Die anderen sahen Thorne zu, während dieser telefonierte. Brigstocke flüsterte Kitson zu: »Warum, zum Teufel, ist Remfry in dieses Hotel gegangen?«


  Thorne nickte, brummte etwas ins Telefon, zog mit den Zähnen die Kappe von einem Stift, nahm sie aus dem Mund und steckte sie wieder auf den Stift. Er lächelte, erklärte Holland, er solle seinen Arsch in Bewegung setzen, und beendete das Telefongespräch.


  Dann beantwortete er Brigstockes Frage.


  4. Dezember 1975


  Sie saßen vor dem Haus im Auto.


  Den ganzen Vormittag über hatte sie sich am Riemen gerissen, als es wirklich schlimm wurde, all das Persönliche, die Einbrüche in ihre Privatsphäre. Dann, als das Ärgste vorüber zu sein schien und er ihr die Tür aufhielt, fing sie an zu schluchzen. Sie rannte aus der Polizeiwache, eilte die Stufen hinunter auf die Straße, ihre Absätze klapperten auf dem Beton, und sie konnte nicht mehr an sich halten.


  Im Auto dann, auf dem Heimweg, machte das Schluchzen allmählich einer verzehrenden Wut Platz, die sich in wüsten Schimpftiraden Bahn brach. Er hielt das Lenkrad fest umklammert, während sie auf seine Schultern und Arme einschlug. Sein Blick blieb auf die Straße gerichtet, als sie ihn mit Ausdrücken bedachte, die er noch nie aus ihrem Mund gehört hatte. Er fuhr vorsichtig, so vorsichtig, wie er es immer tat, und als er das Auto auf den schneeglatten Straßen durch den Mittagsverkehr lenkte, sog er so viel von ihrem Schmerz und ihrer Wut in sich auf, wie er ertragen konnte.


  Sie blieben in dem Auto sitzen, waren zu erschüttert, um auch nur eine Tür zu öffnen. Stierten vor sich hin, weil sie Angst hatten, das Haus auch nur anzusehen. Das Haus, das nun nur noch der Ort war, an dem sie ihm am Abend zuvor erzählt hatte, was passiert war. Wo sie heulend und brüllend von Zimmer zu Zimmer gerannt waren. Wo nichts mehr so war wie früher.


  Das Haus, in dem sie sich nie wieder wohl fühlen würden.


  Ohne den Kopf zu wenden, schleuderte sie ihm einen Vorwurf nach dem anderen ins Gesicht. »Warum hast du nicht dafür gesorgt, dass ich gleich gestern Abend zur Polizei ging? Warum hast du zugelassen, dass ich damit warte?«


  Der Motor war abgestellt, das Auto stand, doch er nahm die Hände nicht vom Lenkrad. Seine ledernen Handschuhe quietschten, als er es noch fester umklammerte. »Du wolltest einfach nicht zuhören. Du warst für kein Argument zugänglich.«


  »Was hattest du denn erwartet? Himmel, ich wusste nicht einmal mehr, wie ich heiße. Ich hatte keine Ahnung, was ich tat. Ich hätte mich niemals geduscht …«


  Natürlich war sie zu aufgewühlt gewesen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte versucht, das heute Morgen dieser Polizistin zu erklären, aber die hatte nur mit den Schultern gezuckt, ihrem Kollegen einen viel sagenden Blick zugeworfen und ein Kleidungsstück nach dem anderen genommen und in einen Plastikbeutel gesteckt.


  »Sie hätten sich nicht duschen sollen«, sagte die Polizistin. »Das war nicht klug. Sie hätten gleich gestern Abend kommen sollen, nachdem es passiert war …«


  Der Motor war noch keine Minute abgestellt, aber im Auto wurde es bereits kalt. Die Tränen fühlten sich warm an, als sie ihm langsam über die Wangen und in den Schnauzbart rollten. »Du hast gesagt, du wolltest … ihn abwaschen. Ich hab dir gesagt, dass ich das verstehe, aber dass du das nicht hättest tun sollen. Du hast mir nicht zugehört …«


  Dieser Augenblick im Wohnzimmer, nachdem sie es ihm erzählt hatte. Die grauenvollen Minuten und Stunden, nachdem sie ihm beschrieben hatte, was man ihr angetan hatte. Sie ließ ihn nicht viel machen. Ließ nicht zu, dass er sie in den Armen hielt. Dass er irgendjemanden anrief. Dass er den Bastard zu Hause aufsuchte und ihm das bisschen, das er zwischen den Beinen hatte, zu Matsch schlug.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Ob die Polizei Franklin von der Arbeit abholte oder erst später von zu Hause … ?


  Er musste noch im Büro anrufen und ihnen sagen, dass er heute nicht käme. Und in der Schule, um zu sehen, ob alles okay war, ob man ihnen die Erklärung, warum Mummy gestern Abend so aufgelöst war, abgekauft hatte …


  »Worauf wollte diese Frau hinaus?«, sagte sie plötzlich. »Diese Polizistin? Als sie fragte, ob ich immer so hübsch angezogen in die Arbeit gehe?« Sie steckte die Hände unter ihre Oberschenkel und begann, sich auf ihrem Sitz zu wiegen.


  Schneeflocken begannen zu fallen, legten sich dick über Kühlerhaube und Windschutzscheibe. Es war ihm die Mühe nicht wert, die Scheibenwischer einzuschalten.


  Drittes Kapitel


  Als sie sich später darüber unterhielten, gaben sowohl Thorne als auch Holland zu; von der stellvertretenden Direktorin des Derby Prison schwer beeindruckt zu sein. Allerdings konnten sich die beiden nicht zu dem Eingeständnis durchringen, dass sie ihnen noch attraktiver als ohnehin erschien, weil sie eine Gefängnisdirektorin war.


  So sehr wollten sie dieses Thema nun auch wieder nicht vertiefen …


  »Das ist wirklich gut gemacht.« Tracy Lenahan legte den Brief auf den Tisch, nicht das Original, sondern eine Kopie eines der rund zwanzig Briefe, die Douglas Remfry während der letzten drei Monate im Gefängnis erhalten hatte, plus der paar, die an seine Heimatadresse gingen, nachdem er entlassen worden war. Die Briefe, die Holland unter Remfrys Bett gefunden hatte.


  Die Briefe des Mörders, der sich darin als eine achtundzwanzigjährige Frau namens Jane Foley ausgab.


  Thorne und Holland waren bereits darüber aufgeklärt worden, wie die Post der Gefängnisinsassen sortiert wurde. Die Briefe  durchschnittlich fünf Säcke am Tag  wurden von zwei, manchmal drei Beamten zur Überprüfung in den Zensurraum gebracht. Der jetzige Direktor hatte das Röntgengerät abgeschafft, doch gelegentlich wurden Drogensuchhunde eingesetzt. Außerdem wurden sämtliche Briefe geöffnet und auf unerlaubte Beigaben hin untersucht. Gelesen wurden die Briefe von den Beamten nicht, und außer diesen bekam sie in der Regel niemand zu sehen.


  »Sie meinen, gut gemacht, um als Frau durchzugehen?«, fragte Thorne. Er fand die Briefe verdammt überzeugend und Yvonne Kitson ebenfalls. Aber es schadete nicht, eine weitere Meinung einzuholen.


  »Ja, aber ich finde, das allein ist es nicht. Ich habe schon ein, zwei derartige Briefe zu Gesicht bekommen, echt gemeinte Briefe. Sie wären überrascht, wie viele solche Briefe Leute wie Remfry tatsächlich erhalten. Der hier hat genau diesen merkwürdigen, leicht kranken Ton getroffen …«


  »Schmeißt sich ziemlich ran«, meinte Holland.


  Lenahan nickte. »Genau, das triffts. Sie tut so, als wäre sie eine richtig heiße Nummer, die auf Spaß aus ist …«


  »Eine verheiratete heiße Nummer«, fügte Thorne hinzu. Die fiktive Jane Foley war passenderweise bereits mit einem gleichermaßen fiktiven und noch dazu eifersüchtigen Ehemann ausgestattet, so dass Remfry ihre Briefe nicht erwidern konnte.


  Lenahan las sich noch einmal ein paar Zeilen durch und nickte. »Zwischen diesem anzüglichen Zeug, mit dem sie ihn anmachen will, wird eine Art Hoffnungslosigkeit spürbar, eine unterschwellige Trauer …«


  »Als sei sie verzweifelt«, sagte Thorne. »Eine Frau, die verzweifelt genug ist, solche Briefe an einen wegen Vergewaltigung verurteilten Häftling zu schreiben.«


  Holland blies die Backen auf. »Da wird mir ganz schwindlig im Kopf. Ein Typ, der so tut, als sei er eine Frau, die wiederum so tut, als sei sie eine andere Frau Lenahan legte den Brief zurück auf ihren Schreibtisch. »Aber raffiniert gemacht. Wie ich schon sagte, der Kerl scheint nicht blöd zu sein.« Das hätte sie Thorne nicht zu sagen brauchen. Er hatte jeden einzelnen von »Jane Foleys« Briefen studiert. Ihm war klar, wie raffiniert der Mann war, der sie geschrieben hatte. Raffiniert, berechnend und außerordentlich geduldig.


  Lenahan griff nach dem Foto. »Und das ist das Sahnehäubchen …«


  Eine merkwürdige Wortwahl, fand Thorne, enthielt sich aber jeden Kommentars. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing das vorgeschriebene Porträt der Queen, die leicht die Nase zu rümpfen schien, als störe sie sich an einem unangenehmen Duft aus der Kantine. Zur Linken Ihrer Majestät befand sich eine Serie gerahmter Luftaufnahmen des Gefängnisses, und neben diesen sehr modernen Bildern hingen zwei Landschaften in Öl. Thorne hatte keine Ahnung von Bildern, aber die hier schienen ganz schön alt zu sein. Lenahan sah auf und folgte Thornes Blick.


  »Die sind hier, seit es den Kasten gibt, also seit 1853«, erklärte sie. »Hingen unten im Besuchertrakt und fingen Staub. Vor sechs Monaten bekamen wir einen Gefangenen rein, der Antiquitäten gestohlen hatte. Er warf einen Blick darauf und wurde kreidebleich. Jedes davon ist geschätzte zwölf tausend Pfund wert …«


  Sie lächelte, und ihr Blick fiel auf das schwarzweiße Foto in ihrer Hand. Thornes Blick wanderte zu dem silbernen Fotorahmen auf ihrem Schreibtisch. Von seinem Stuhl aus konnte er das Foto darin nicht sehen, aber er stellte sich einen durchtrainierten Ehemann vor  vielleicht war er bei der Armee oder gar bei der Polizei  und ein Kind mit olivbrauner Haut und einem strahlenden Lächeln. Er sah wieder zu der Frau hinter dem Schreibtisch, deren dunkle Augen das Foto fixierten. Sie war lachhaft jung, wahrscheinlich noch nicht einmal dreißig. Die schwarzen Haare trug sie schulterlang. Sie war groß und hatte üppige Brüste. Selbst einem Blinden mit Krückstock wäre klar gewesen, dass die stellvertretende Gefängnisdirektorin in den Fantasien der Männer, die sie Nacht für Nacht einsperrte, eine prominente Rolle einnahm.


  Thorne sah hinüber zu Holland und beobachtete amüsiert, wie dieser sich abmühte, nicht rot zu werden, während er darauf wartete, dass Tracy Lenahan das Foto von »Jane Foley« weglegte. Das Foto zeigte eine kniende Frau, die den von einer Kapuze verhüllten Kopf gesenkt hatte. Die raffinierte Ausleuchtung verbarg vieles, gestattete aber verführerische Blicke auf die vollen Brüste und die sorgfältig zurechtgestutzten Schamhaare. Und auf den um die Handgelenke geschlungenen Ledergürtel.


  Holland hatte bereits verwundert gefragt, warum die Fotos nicht konfisziert worden seien, zumal Remfry doch wegen eines Sexualdelikts einsaß. Diese Art von Fotos wäre doch bestimmt nicht ganz ohne Risiko auf »Fraggle Rock«  ein bei der Polizei geläufiger Ausdruck für den Trakt für besonders gefährdete Häftlinge. Bei diesem Slangausdruck war Lenahan kurz zusammengezuckt und hatte dann ausgeführt, was sie als die Seite-Drei-Regel bezeichnete. Derartige Fotos waren Ermessenssache. Selbstverständlich waren Fotos von Kindern im Gefährdetentrakt nicht erlaubt, handelte es sich jedoch um Fotos, wie sie auf Seite Drei irgendeines Boulevardblattes abgedruckt werden, begnügten sich die Beamten mit einem Blick und gelegentlich einer Bemerkung, bevor sie sie zurück in den Umschlag steckten.


  »Meine Güte«, sagte Holland. »Die Seite Drei wird ja richtig anspruchsvoll …«


  Lenahan legte das Foto weg und kratzte mit einem langen roten Fingernagel an dessen Rand.


  »Auch das Foto ist ausgebufft. Das ideale Bild für den vorgesehenen Zweck. Genau, was man braucht, um einen Straftäter wie Remfry zu ködern, ihn mit einem vieldeutigen Versprechen zu locken. Das hier ist der feuchte Traum eines jeden Vergewaltigers. Wo immer Ihr Mörder das herhat, es ist perfekt.« Sie schluckte, räusperte sich. »Remfry stand auf Unterwerfung …«


  Thorne und Holland tauschten Blicke aus. Sie hatten es Tracy Lenahan nicht gesagt, aber sie waren sich ziemlich sicher, dass sich der Mörder dieses Foto nicht einfach so besorgt hatte. Die nackte Frau trug eine Kapuze, wie sie Phil Hendricks der Leiche von Douglas Remfry abgenommen hatte …


  »Es gibt noch ein halbes Dutzend solcher Fotos«, erklärte Thorne. »Sie kamen mit den letzten Briefen. Sie wurden immer offenherziger, je näher das Entlassungsdatum rückte.«


  Lenahan nickte. »Um die Erregung zu steigern …«


  »Als er rauskam, muss er nach ihr gelechzt haben«, sagte Holland.


  Sie nahm das Foto wieder in die Hand, in die linke, und griff mit der rechten nach dem Brief, fuchtelte mit beiden herum. »Ihr Mörder hat ein Gefühl dafür, was in diesen Frauen vorgehen könnte und was den Mann am meisten anmacht, dem er schreibt.«


  Thorne erwiderte nichts darauf. Er fand, sie hörte sich seltsam beeindruckt an.


  »Einfühlsam wie ein Schwuler«, bemerkte Holland.


  Thorne zuckte kommentarlos mit den Schultern. Jetzt waren sie wieder so weit. Sicher, es lag im Bereich des Möglichen. Aber es störte ihn zunehmend, wie sich ihre Ermittlungen auf Spekulationen über das Sexualleben des Mörders konzentrierten. Ja, die anale Vergewaltigung des Opfers war zweifellos wichtig. Der Vergewaltiger war vergewaltigt worden, und Thorne war sich sicher, dass sich dies bei der Suche nach dem Tatmotiv als entscheidend herausstellen würde. Weniger sicher war sich Thorne, ob es wichtig war, mit wem der Mörder schlief.


  Holland rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und suchte Tracy Lenahans Blick. »Dieser Spur müssen wir natürlich nachgehen  dass Remfry möglicherweise von jemandem getötet wurde, den er aus dem Gefängnis kannte. Von jemandem, mit dem er eine sexuelle Beziehung hatte, die nicht auf gegenseitigem Einvernehmen beruhte … »Lenahan erwiderte seinen Blick. Sie wartete auf die Frage. Anscheinend war sie nicht sonderlich erpicht darauf, Holland entgegenzukommen. »Wäre das Ihrer Meinung nach möglich? Könnte Remfry sich sexuell an einem Mitgefangenen vergangen haben? Könnte er selbst sexuell belästigt worden sein?«


  Die stellvertretende Direktorin lehnte sich zurück, und ihr Gesicht verdüsterte sich kurz. Doch dann verschränkte sie ihre Finger und schüttelte den Kopf. Thorne fand ihr Lachen etwas gezwungen.


  »Sie sehen wohl zu viele Filme, die in amerikanischen Gefängnissen spielen, Detective Constable. Nicht, dass es hier keine schwer erträglichen Typen gäbe, verstehen Sie mich nicht falsch, aber die wenigsten halten sich einen Harem. Natürlich, Häftlinge gehen Beziehungen miteinander ein, aber soweit ich weiß, fallen sie nicht über jeden her, der in der Dusche die Seife fallen lässt.«


  Thorne musste grinsen. Holland grinste ebenfalls, aber Thorne entging nicht der angespannte Zug um seinen Mund und die leichte Röte über seinem Hemdkragen. »Soweit Sie wissen?«, fragte Holland. »Das würde heißen, es ist möglich.«


  »Vorletzte Woche wurde einem Häftling in der Küche ein Ohr abgeschnitten. Mit einem Pfirsichdosendeckel. Es ging um einen Streit wegen eines Tischtennisspiels, glaube ich.« Sie lächelte, sexy und sehr kalt. »Alles ist möglich.«


  Thorne stand auf, kehrte Lenahans Schreibtisch den Rücken und ging zur Tür. »Angenommen, bei dem Mann, nach dem wir suchen, handelt es sich nicht um einen Exhäftling. Dann drängt sich die Frage auf, wie er an die Informationen rankam. Wie spürte er Remfry auf? Wie fand er heraus, wo ein wegen Vergewaltigung verurteilter Häftling seine Strafe absitzt und wann er entlassen wird, um genug Zeit zu haben, alles in Szene zu setzen?«


  Lenahan drehte sich zu ihrem Computer, der am Rand ihres Schreibtischs stand. Sie drückte auf eine Taste. »Er hätte es sich aus einer Datenbank besorgen müssen.« Sie drückte ein paar weitere Tasten, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden. »Das hier ist ein LIDS-Rechner. Local Inmate Data System, damit habe ich Zugriff auf sämtliche Informationen über sämtliche Gefängnisinsassen hier. Das kann ich zwar an andere Gefängnisse weiterleiten, aber wenn Sie mich fragen, reicht das nicht …«


  Thorne betrachtete die am nächsten hängende Landschaft. Die dunklen, dicken Farbstriche auf der Leinwand. Könnte irgendwo im Lake District sein. »Und landesweite Datenbanken?«


  »IIS. Das Inmate Information System. Darin finden Sie alles  Ortsangaben, Details über die Straftat, Wohnsitz, Zeitpunkt der Entlassung.« Sie blickte zu Thorne auf. »Aber Sie müssen noch immer einen Namen eingeben.«


  »Wer hat darauf Zugriff?«, fragte Holland. »Sie?«


  »Nein …«


  »Der Direktor? Der Verbindungsbeamte?«


  Lächelnd, aber bestimmt schüttelte sie den Kopf. »Der Zugriff ist nur von der Zentrale aus möglich. Das System ist ziemlich gut abgesichert. Aus verständlichen Gründen …«


  Dank und Abschied fielen kühl aus. Anders hätte Thorne es auch nicht gewollt. Zwar hatte er die ganze Zeit nicht eine blaue Sträflingskluft gesehen, aber er konnte den Gedanken an die Häftlinge dennoch nicht abschütteln. Sie waren überall, neben ihm, unter ihm, auf allen Seiten. Ein fernes Grummeln, eine drückende Last, die Hitze, die diese über sechshundert Männer abstrahlten  eingesperrt dank Leuten wie ihm.


  Immer wenn Thorne ein Gefängnis betrat und durch die grünen, senfgelben oder schmutzig beigen Korridore lief, streute er im Geist eine Spur aus Brotkrumen. Er brauchte die Versicherung, so schnell wie möglich nach draußen gelangen zu können.


  


  Den Großteil des Heimwegs auf der M1 vergrub Holland seine Nase in einer Broschüre, die er aus dem Gefängnis mitgenommen hatte. Thorne zog seine eigene Recherchemethode vor.


  Er schob Johnny Cash at San Quentin in den Kassettenrekorder.


  Holland sah auf, als »Wanted Man« erklang. Er hörte ein paar Sekunden zu, bevor er den Kopf schüttelte und sich wieder seinen Fakten und Zahlen zuwandte.


  Thorne hatte einmal versucht, es ihm zu erklären. Ihm auseinander zu setzen, dass echte Countrymusic rein gar nichts mit verloren gegangenen Hunden und Glitzerkostümen zu tun hatte. Es war eine lange Nacht geworden, in der sie Guinness tranken und Pool spielten und Phil Hendricks  wie immer sein aktueller Freund gerade hieß  gnadenlos lästerte. Thorne hatte versucht, Holland die Augen zu öffnen für die Schönheit von George Jones Stimme, die Verruchtheit in der von Merle Haggard und das Ehrfurcht gebietende Knurren von Cash, ihrer aller dark daddy. Nach ein paar Bier erzählte er jedem, der es hören wollte, Hank Williams sei ein gequältes Genie gewesen, zweifellos der Kurt Cobain seiner Generation, und vielleicht hatte er sogar zur Sperrstunde »Your Cheating Heart« angestimmt. Die Details waren ihm entfallen, aber er konnte sich noch daran erinnern, dass Hollands Blick schon lange zuvor ins Leere gegangen war …


  »Wahnsinn«, sagte Holland. »Ein Häftling kostet fünfundzwanzigtausend pro Jahr. Ist das viel oder nicht?«


  Thorne konnte es nicht sagen. Eine Menge Leute verdienten nicht mal die Hälfte. Andererseits galt es die Löhne des Gefängnispersonals zu bedenken, die laufenden Kosten für die Gebäude …


  »Ich denke nicht, dass sie es für Teppiche und Kaviar ausgeben«, erwiderte Thorne.


  »Nein, aber … »


  Der Mondeo war der reinste Backofen. Er war zu alt für eine Klimaanlage, - dennoch war Thorne stinksauer, der Heizung nichts als Warmluft entlocken zu können, obwohl er sie bereits zweimal hatte reparieren lassen. Er öffnete ein Fenster, schloss es jedoch nach einer halben Minute wieder  die frische Brise war den Krach nicht wert.


  Holland blickte von seiner Broschüre auf. »Obs da drin luxuriös zugeht? So mit Fernseher in den Zellen? Playstations, manche sogar …«


  Thorne stellte die Musik leiser und las im Vorbeifahren den Wegweiser. Bald kam die Ausfahrt nach Milton Keynes. Noch achtzig Kilometer bis London.


  Nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, dass er zwar viel Zeit darauf verwandte, Leute hinter Gitter zu bringen, sich jedoch überraschend wenig Gedanken darüber machte, was mit ihnen geschah, sobald sie dort gelandet waren. Dachte er doch einmal darüber nach, fand er, dass nach reiflicher Abwägung der Argumente der Verlust der Freiheit alles in allem wohl das Schlimmste war. Darüber hinaus konnte er nicht wirklich sagen, wie er dazu stand.


  Er trat leicht auf die Bremse, bis er knapp unter hundertzwanzig fuhr, und wechselte dann die Spur. Sie hatten keine Eile …


  Wenn sich Thorne in einem Punkt sicher war, dann in dem, dass Mörder, Sexualstraftäter, Menschen, die sich an Kindern vergingen, aus dem Verkehr gezogen werden mussten. Diese Leute wegsperren war nicht nur eine Redeweise, sie taten genau das. Er tat das. Sobald diese Straftäter … weg waren, mussten sich andere darüber den Kopf zerbrechen, wann die Strafe endete und die Rehabilitation begann. Instinktiv hatte er das Gefühl, Gefängnisse dürften niemals zu etwas werden, das an ein … der Ausdruck »Ferienlager« tauchte vor ihm auf. Er fand es unerträglich, sich plötzlich wie ein geifernder konservativer Tory-Knallkopf anzuhören. Einen solchen Unterschied machten die paar Fernsehgeräte schließlich auch nicht. Sollten sie sich doch Fußball anschauen oder auf den Moderator von »Wer wird Millionär?« einbrüllen oder wonach immer ihnen der Sinn stand …


  Leider war Holland, als Thorne endlich klar war, wie er diese Frage beantworten sollte, bereits ganz woanders.


  »Heilige Scheiße.« Holland blickte von der Broschüre auf. »Sechzig Prozent der Tornetze in der englischen Liga werden von Häftlingen hergestellt. Hoffentlich haben sie die White Hart Lane stark genug gemacht, bei dem, was den Spurs so alles reingeknallt wird …«


  »Allerdings …«


  »Noch so was. Gefängnisfarmen produzieren pro Jahr zehn Millionen Liter Milch. Das ist unglaublich Thorne hörte nicht mehr zu. Er nahm nur noch wahr, wie die Straße unter ihm hinwegrollte, und dachte an das Foto. Sah die Frau mit der Kapuze über dem Kopf vor sich, diese angebliche Jane Foley. Und bei diesem Bild aus dem Schatten auftauchender nackter Rundungen spürte er Erregung in sich aufsteigen.


  Wo immer er das her hat …


  Mit einem Mal wusste Thorne, wo er die Antwort darauf finden würde, soweit es eine Antwort darauf gab. Die Frau auf dem Foto war vielleicht nicht Jane Foley, aber sie existierte. Und Thorne wusste, wer ihm ihren Namen liefern konnte.


  Als er sich wieder Holland zuwandte, war dieser bereits mitten in der nächsten Frage.


  »… so übel? Ob Gefängnisse heute besser sind als damals …?« Er deutete auf den Kassettenrekorder.


  »1969«, sagte Thorne. Johnny Cash sang seinen Song über San Quentin. Sang davon, dass er jeden Quadratzentimeter dieses Ortes hasste, an dem sie sich befanden. Bei jedem Anwurf johlten die Häftlinge, bei jeder polemischen Beschimpfung, jeder Aufforderung, das Gefängnis dem Erdboden gleichzumachen.


  »Und?« Holland fuchtelte mit seiner Broschüre in der Luft herum. »Sind die Gefängnisse heute besser als damals? Vor rund dreißig Jahren?«


  Thorne dachte an einen Mann in Belmarsh, sah sein Gesicht vor sich, und sofort verhärtete sich etwas in ihm.


  »Hoffentlich nicht …«


  


  Kurz nach sechs Uhr sperrte Eve Bloom den Laden zweifach ab, lief ein paar Schritte zu einer knallroten Eingangstür und war zu Hause.


  Die Mietwohnung über dem Laden kam ihr gelegen. Sie war nicht teuer, aber sie hätte auch mehr für das Vergnügen bezahlt, sich erst im letzten Moment aus dem Bett rappeln zu müssen und ihre eigene Tasse Kaffee neben der Ladenkasse stehen zu haben, wenn sie aufsperrte. Diese letzten Sekunden im Bett waren unbezahlbar, jede einzelne davon, wenn man so oft wie sie zu nachtschlafender Zeit aufstehen und sich ins Gewühl stürzen musste. Sie rannte im Blumenmarkt in Covent Garden herum und orderte Ware, während jeder andere, den sie kannte, von der Welt noch nichts sehen oder hören wollte.


  Sie mochte diese Jahreszeit. Diese paar Sommerwochen im Jahr, in denen sie sich nicht entscheiden musste, was ihr lieber war: mit Schal und Handschuhen zu arbeiten oder ihre Ware mit der Zentralheizung zu traktieren. Sie mochte es, dass es noch hell war, wenn sie zusperrte. Das nahm dem frühen Start die Härte, machte die paar Stunden zwischen dem Ende des Arbeitstags und dem Beginn des Abends aufregender. Als sei alles möglich.


  Sie zog die Tür hinter sich zu und lief die blanke Holztreppe hinauf zu ihrer Wohnung. Denise hatte die Schleifmaschine angeschmissen und die Wohnung an einem Wochenende renoviert, während Eve sich um die Inneneinrichtung gekümmert hatte. Die Hausarbeiten teilten sie meist gerecht untereinander auf. Und obwohl es natürlich immer wieder mal dicke Luft gab, wenn ohne zu fragen ein Joghurt aufgegessen oder ein Kleid ausgeliehen wurde, kamen sie beide gut miteinander zurecht. Dass Denise einen Kontrolltick hatte, war Eve klar. Andererseits war sie sich ebenso darüber klar, dass ihr Kontrolle gelegentlich ganz gut tat. Sie war manchmal mehr als chaotisch, und selbst wenn Den gelegentlich zu gluckenhaft war, hatte es durchaus etwas für sich, bemuttert zu werden. Zugegeben, das endlose Listenschreiben nervte zuweilen, aber es war immer etwas zu essen im Kühlschrank, und ihnen ging nie das Toilettenpapier aus!


  Sie stellte ihre Tasche auf dem Küchentisch ab und schaltete den Wasserkocher ein. »Hey, Hollins, alte Nudel, Lust auf eine Tasse Tee?« Bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, fiel ihr ein, dass Denise direkt nach der Arbeit Ben in dem Pub neben ihrem Büro treffen wollte. Denise hatte mittags bei ihr im Laden angerufen, um ihr zu sagen, dass sie zum Abendessen nicht nach Hause käme, und um sie zu fragen, ob sie nicht Lust hätte, sich ihnen anzuschließen.


  Eve ging in ihr Schlafzimmer, um sich ein frisches T-Shirt anzuziehen und darauf zu warten, bis das Wasser kochte. Nein, sie würde lieber zu Hause bleiben. Ein netter Abend vor dem Fernseher mit einer Flasche sehr kaltem Weißwein. Sie hatte keine Lust, sich groß umzuziehen und auszugehen. Draußen war es schwül und unangenehm. Bis sie dort ankam, wäre sie schon wieder verschwitzt. Im Pub wäre es laut und verraucht, und sie käme sich nur vor wie das fünfte Rad am Wagen. Denise und Ben konnten nie die Finger voneinander lassen …


  Sie betrachtete sich selbst in dem Spiegel an ihrer Schlafzimmertür, posierte in Büstenhalter und Unterwäsche. Sah sich selbst lächeln bei dem Gedanken an den Polizisten, der vor einer Woche ans Telefon gegangen war. Es war natürlich unmöglich, sich nur auf die Stimme zu verlassen, aber Tatort hin oder her, sie war sich ziemlich sicher, dass er am Telefon mit ihr geflirtet hatte. Und ihr war klar, dass sie darauf eingegangen war. Oder hatte sie damit angefangen?


  Sie streifte sich ein weißes FCUK-T-Shirt über und ging zurück in die Küche, um den Tee aufzugießen.


  Einen Tag nach ihrem Anruf hatten sie ein Auto vorbeigeschickt, um die Kassette aus dem Anrufbeantworter abzuholen. Sie hatte den beiden Polizisten erklärt, sie hätte diese lieber selbst auf dem Revier vorbeigebracht, aber verständlicherweise hatten sie davon nichts hören wollen.


  Als sie durch die Wohnung lief, um die Fenster zu öffnen, überlegte sie, ob eine Woche lange genug war. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie einfach auftauchen sollte oder ob es besser wäre anzurufen. Auf keinen Fall sollte es so rüberkommen, als wolle sie sich aufdrängen. Natürlich war ihre Neugierde nach der Sache mit dem Telefonanruf durchaus nachvollziehbar. Jeder andere Betroffene würde sich doch auch erkundigen, ob die Ermittlungen bereits etwas ergeben hatten, oder?


  Sie war durch die ganze Wohnung gelaufen, und nun fiel ihr nicht mehr ein, wo sie ihren Tee hingestellt hatte.


  Scheiß drauf, die Küche war nah, und wo der Kühlschrank war, wusste sie genau.


  Als sie den Korken aus der Weinflasche zog, fragte sie sich, ob Detective Inspector Thorne wohl zu den merkwürdigen Typen gehörte, die nicht mit Frauen klarkamen, die ihr Interesse offen zeigten.


  Vielleicht wartete sie besser doch noch einen Tag oder zwei …


  


  Ein unglaublich warmer Abend.


  Elvis, Thornes neurotische Katze, schien sich nicht wohl zu fühlen, sie folgte Thorne auf Schritt und Tritt, wobei sie maunzte, als wolle sie gestreichelt werden. Thorne brach in seinem offenen Hawaiihemd und den Shorts, die er sich während eines kurzen Techtelmechtels mit dem Fitnessstudio an der Ecke zugelegt hatte, der Schweiß aus, als er sich einen Käsetoast machte und diesen verzehrte.


  Er legte sich aufs Sofa und sah sich einen Film an. Mit abgestelltem Ton und eingeschaltetem Radio. Daneben blätterte er in der Time Out von der letzten Woche, um die Band mit dem albernsten Namen zu suchen. Kurz vor Mitternacht schließlich, als er Teller und Gläser weggeräumt hatte und es nicht länger hinausschieben konnte, griff er nach dem Telefonhörer.


  Dass es spät war, war egal. Das Zeitgefühl seines Vaters war genauso hinüber wie der Rest.


  In gewisser Hinsicht war die Alzheimerdiagnose geradezu eine Erleichterung gewesen. Sein exzentrisches Verhalten wurde nun als Symptom bezeichnet, und nachdem klar war, dass die Macken des Alters unweigerlich ein Thema geworden waren, noch dazu ein sehr unerfreuliches, wusste Thorne zumindest, worauf er sich einstellen musste.


  Nun hieß es Hand anlegen, so einfach war das. Die entsetzlichen Witze und den leidigen Kleinkram fand Thorne noch immer nervig, doch die Schuldgefühle waren nicht mehr ganz so hartnäckig. Jetzt versuchte er einfach weiterzumachen. Die Schuld kam nun auch anders daher. Hatte eine Form angenommen, die offensichtlich Wut war, Wut auf eine Krankheit, die Vater und Sohn beeinträchtigte und sie zwang, die Plätze zu tauschen.


  Die finanzielle Belastung war nicht einfach zu schultern, aber er gewöhnte sich daran. Für seine einundsiebzig Jahre war Jim Thorne zumindest körperlich noch in guter Verfassung. Dennoch musste jeden Tag ein Betreuer vorbeikommen, und die Kosten dafür konnte eine Rente nie und nimmer decken. Eileen, die jüngere Schwester seines Vaters, der er nie besonders nahe gestanden hatte, fuhr einmal die Woche von Brighton rauf und kümmerte sich um ihn. Sie hielt Thorne auf dem Laufenden.


  Dafür war Thorne ihr dankbar, obwohl ihm das eine dieser grässlichen britischen Eigenheiten zu sein schien. Familien, die sich aussöhnten, wenn es praktisch zu spät war.


  »Dad …«


  »Oh, Gott sei Dank, das hier macht mich ganz verrückt. Wer war der erste Doctor Who?. Diese SF-Serie, komm schon, ich dreh noch durch deswegen …«


  »War es Patrick … wie hieß er gleich wieder? Dunkle Haare …«


  »Troughton war der zweite, danach kam Pertwee. Scheiße, und ich dachte, du würdest es wissen.«


  »Schau in dem Buch nach, das ich dir gekauft habe, diese TV-Enzyklopädie …«


  »Die blöde Eileen hat das Scheißding irgendwohin geräumt. Wer könnte es denn sonst noch wissen …?«


  Thorne entspannte sich. Seinem Vater ging es gut.


  »Dad, wir müssen uns über diese Hochzeit klar werden.«


  »Welche Hochzeit?«


  »Trevor. Eileens Sohn. Dein Neffe …«


  Sein Dad holte tief Luft. Als er wieder ausatmete, rasselte es bedrohlich in seiner Brust. »Der ist ein Arschloch. War schon ein Arschloch, als er das erste Mal heiratete. Ich seh überhaupt nicht ein, warum ich da hinsoll, nur um dabei zu sein, wenn dieses Arschloch das zweite Mal heiratet.«


  Die Ausdrucksweise ließ zwar zu wünschen übrig, doch Thorne musste zugeben, dass sein Vater nicht ganz Unrecht hatte.


  »Du hast Eileen gesagt, du kommst.«


  Ein tiefes Seufzen am anderen Ende, ein verschleimtes Husten und dann Stille. Nach ein paar Sekunden glaubte Thorne schon, sein Vater hätte das Telefon hingelegt und sei weggegangen.


  »Dad …«


  »Ist ja noch eine Ewigkeit hin, oder?«


  »Samstag in einer Woche. Komm, Eileen hat doch sicher mit dir darüber gesprochen. Mit mir spricht sie ständig darüber.«


  »Muss ich einen Anzug anziehen?«


  »Zieh deinen blauen an. Der ist leicht, und es wird sicher warm werden.«


  »Der ist aus Wolle, der blaue. In dem blauen werde ich saumäßig schwitzen.«


  Thorne atmete tief durch und dachte: Rutsch mir den Buckel runter. »Hör mal, ich komm vorbei und hol dich ab, wir bleiben dann eine Nacht dort unten …«


  »Ich steig nicht in diese Todesfalle ein, mit der du rumfährst …«


  »Ich miete mir ein Auto, okay? Das wird ein Spaß, wir machen uns zwei schöne Tage. In Ordnung?«


  Thorne hörte ein Klirren, ein metallisches Geräusch. Sein Dad hatte angefangen, sich billige Secondhandradios zu kaufen, sie auseinander zu bauen und die Einzelteile wegzuwerfen.


  »Dad? Ist das okay? Alles Nähere können wir ja besprechen, wenn es so weit ist.«


  »Tom?«


  »Ja?«


  Das nachfolgende Schweigen erschien Tom wie das Geräusch sich entziehender Gedanken. Gedanken, die in Ritzen entschwanden und im nächsten Moment für immer verloren waren, um sich schlugen, während sie in die Finsternis taumelten. Schließlich war wieder Kontakt da, als finge sich ein Filmstreifen, nähme Geschwindigkeit auf. Als griffen die Rädchen in die Löcher.


  »Und du kümmerst dich um diese Doctor-Who-Sache, Tom?«


  Thorne schluckte. »Ich frag mal und ruf dich morgen an, okay?«


  »Danke …«


  »Und Dad, hör mal, such diesen blauen Anzug raus. Ich bin mir sicher, das ist keine Wolle.«


  »Scheiße, von einem Anzug hast du nichts gesagt …«


  22. Dezember 1975


  Sie waren beide in der Küche. Lediglich durch ein paar Meter getrennt und dennoch unerreichbar füreinander.


  Nur noch ein paar Tage bis Weihnachten, und dank der Lieder aus dem Radio auf dem Fensterbrett war das Schweigen erträglicher. Der Jahreszeit entsprechender Kram von Sinatra oder Elvis, dazwischen neuere Weihnachtshits von Slade und Wizzard. Dieser grässliche Queen-Song schien der Weihnachtshit zu werden. Das Lied gefiel ihm an sich schon nicht, doch ihm war klar, er würde es nie mehr hören können, ohne an sie zu denken. An ihren Körper, vorher und nachher. Ihr Gesicht und den Ausdruck darin, als Franklin sie zwischen den Kartons auf den Boden warf …


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm, spülte das Geschirr. Er saß am Tisch und las den Daily Mirror. Die Zeitung, das Abspülwasser, der absurd überdrehte DJ  Dinge, um sich abzulenken, während sie beide, jeder für sich, noch einmal Revue passieren ließen, was sie vormittags auf dem Polizeirevier erlebt hatten.


  Der Polizist, der in dem Vernehmungsraum auf und ab marschiert war und der Beamtin in der Ecke zugezwinkert hatte. Sich auf den Schreibtisch gelehnt und gebrüllt hatte.


  Er sah das Lächeln des Bullen vor sich, dieses Lächeln, das wie eine Ohrfeige gewesen war.


  Sie dachte daran, wie er gerochen hatte.


  »Gut«, hatte der Polizist gesagt. »Gehen wir es noch einmal durch.« Und als sie fertig waren, sagte er es noch einmal. Und noch einmal. Schüttelte nachsichtig den Kopf, als sie schließlich zusammenbrach, winkte der Beamtin, die vorbeikam und ein Papiertaschentuch aus dem Ärmel ihrer Uniform zog. Ein, zwei Minuten, ein Glas Wasser, und dann gings von neuem los. Der Detective Sergeant marschierte auf und ab, als hätte er während seiner jahrelangen Ausbildung niemals von dem Unterschied zwischen Opfer und Täter gehört.


  Er hatte nichts unternommen, nichts gesagt. Er wollte zwar, überlegte es sich dann aber anders. Stattdessen war er dagesessen und hatte zugesehen. Hatte zugehört, wie seine Frau weinte, und allerlei dummes Zeug gedacht, wie zum Beispiel, warum, wenn es so kalt war und er seine dickste Jacke bis oben hin zugeknöpft trug, dieser Widerling von Detective Sergeant kurzärmlig herumlief? Mit Schweißflecken unter seinen fleischigen Achseln.


  Jetzt sang ein Chor im Radio …


  Er stand auf und ging langsam zur Spüle, blieb stehen, sobald er in Reichweite war. Ihre Schultern spannten sich an, als er näher kam.


  »Du musst vergessen, was er gesagt hat, okay? Dieser Sergeant. Er wollte es nur wieder und wieder durchgehen, um es richtig zu verstehen. Um ganz sicherzugehen. Das ist sein Job. Er weiß, dass es, wenn es so weit ist, noch schlimmer kommt. Er weiß, wie hart der Verteidiger mit dir umspringen wird. Wahrscheinlich will er uns nur darauf vorbereiten. Wenn wir das jetzt hinter uns bringen, wird es vielleicht vor Gericht leichter.« Er machte noch einen Schritt auf sie zu und stand nun direkt hinter ihr. Sie hielt den Kopf vollkommen still. Er hatte keine Ahnung, was sie sah, doch die ganze Zeit über werkelte sie mit den Händen in der Plastikschüssel …


  »Ich sag dir was«, fuhr er fort. »Bringen wir einfach Weihnachten hinter uns, ja, Schatz? Es geht dabei schließlich nicht nur um uns. Bald beginnt das neue Jahr, dann halten wir uns eine Weile bedeckt bis zum Prozess. Wir könnten wegfahren. Versuchen, wieder in normales Fahrwasser zu kommen …«


  Sie flüsterte so leise, er konnte sie nicht verstehen.


  »Kannst du es noch mal sagen, Schatz?«


  »Das Aftershave von diesem Polizisten. Zuerst dachte ich, es war das gleiche wie das von Franklin. Ich hatte schon Angst, mir wird schlecht. Es war so stark …«


  Sie schrie in dem Moment los, als er sie am Nacken berührte. Sie fuhr herum und schrie lauter und lauter, spritzte alles mit Wasser voll, als sie instinktiv kräftig ausholte und ihm, noch mit der Tasse in der Hand, auf die Nase drosch.


  Dann schrie sie wegen dem, was sie angerichtet hatte, und streckte die Hand nach ihm aus. Zusammen sanken sie auf den Linoleumboden, der von Blut und Abspülwasser glitschig war.


  Währenddessen erfüllten Knabenstimmen die Küche, sangen von Weihnachten und Schnee.


  Viertes Kapitel


  Früher, als im Peel Centre Polizeischüler ausgebildet wurden, waren im Becke House die Schlafsäle untergebracht gewesen. Thorne hätte schwören können, dass er, wenn er um eine Ecke bog oder die Tür zu einem Büro aufstieß, gelegentlich noch den Schweiß und das Heimweh riechen konnte …


  Kein Wunder also, dass alle im Team 3 ganz aus dem Häuschen waren, als es vor etwa einem Monat hieß, es solle renoviert und zusätzlicher Büroraum geschaffen werden. Was in Wirklichkeit auf nicht mehr hinauslief als auf eine Erhöhung des Budgets für Schreibutensilien, eine Reparatur der Kaffeemaschine und ein weiteres stickiges Bürokabuff, das sich sofort Brigstocke unter den Nagel gerissen hatte. Jetzt lagen drei Büros an dem engen Gang, der zur Einsatzzentrale führte. Brigstocke saß im neuen, während Thorne sich seines mit Yvonne Kitson teilte. Holland und Stone mussten sich mit dem kleinsten der drei begnügen und sich einigen, wer den Papierkorb benutzte und wer den Stuhl mit dem Kissen bekam.


  Thorne hasste das Becke House. Es deprimierte ihn regelrecht, raubte ihm jede Energie, bis ihm zu wenig blieb, um es so zu hassen, wie es das verdiente. Er hatte mal jemanden über das Sick-Building-Syndrom witzeln gehört. Was ihn betraf, machte dieses Gebäude die Leute darin nicht krank, es brachte sie um.


  Er hatte den Vormittag mit Aktenstudium verbracht. Hatte an seinem revolvergrauen Schreibtisch gesessen, hatte geschwitzt wie ein Schwein und jedes Fitzelchen gelesen, das es über diesen Fall gab. Er hatte den Autopsiebericht gelesen, den forensischen Bericht, seinen eigenen Bericht über den Besuch im Derby-Gefängnis. Er hatte sich Hollands Bericht über die Durchsuchung von Remfrys Haus zu Gemüte geführt, die Befragung der Verwandten von Remfrys Vergewaltigungsopfern sowie die Aussagen einiger Häftlinge, mit denen sich dieser in drei verschiedenen Gefängnissen die Zelle geteilt hatte.


  Bereits ein dicker Packen und nur eine Spur. Ein ehemaliger Zellengenosse Remfrys hatte einen Häftling namens Gribbin erwähnt, von dem Remfry erzählt habe, er wäre mit ihm aneinander geraten, als sie beide in Untersuchungshaft in Brixton einsaßen. Gribbin war vier Monate vor Remfry entlassen worden, und er war seinen Bewährungsauflagen nicht nachgekommen. Es war bereits ein Haftbefehl ergangen …


  Nachdem Thorne seine Lektüre beendet hatte, verbrachte er einige Zeit damit, sich mit einem leeren Hefter frische Luft zuzufächeln. Er betrachtete die mysteriösen Brandflecken auf den Styroporfliesen an der Decke. Dann las er noch einmal alles von vorne durch.


  Als Yvonne Kitson hereinkam, sah er auf, legte seine Unterlagen auf den Schreibtisch und blickte zum offenen Fenster.


  »Ich hab mir schon überlegt, ob ich nicht springen soll«, sagte er. »Selbstmord hat was. Und auf dem Weg nach unten bekäme ich wenigstens eine kühlende Brise ab. Was meinen Sie?«


  Sie lachte. »Wir sind hier nur im zweiten Stock.« Thorne zuckte mit den Schultern. »Wo steckt der Ventilator?«


  »Hat sich Brigstocke geschnappt.«


  »Typisch …« Sie nahm auf einem Stuhl an der Wand Platz und griff in eine große Handtasche. Thorne grinste, als sie die vertraute Tupperwarebox herausholte.


  »Mittwoch, also ein Thunfischsandwich«, sagte er.


  Sie zog den Deckel herunter und nahm ein Sandwich heraus. »Ein Thunfischsalatsandwich, um genau zu sein, Sie Klugschwätzer. Mein Alter hatte heute Morgen einen kleinen Anfall und steckte ein Blatt Salat rein Thorne lehnte sich zurück und fuhr sich mit dem Plastiklineal über den Arm. »Wie machen Sie das eigentlich, Yvonne?«


  Sie blickte mit vollem Mund auf. »Was?«


  Das Lineal noch immer in der Hand, breitete Thorne die Arme aus und fuchtelte herum. »Das hier. Das alles. Dazu drei kleine Kinder …«


  »Der Detective Inspector hat auch Kinder …«


  »Ja, und er ist fertig wie wir alle hier. Sie scheinen das mühelos hinzukriegen. Karriere, Kinder, Haus, Hund und Ihre vermaledeite Lunchbox.« Er streckte ihr das Lineal entgegen, als handle es sich dabei um ein Mikrofon. »Erzählen Sie uns, Detective Inspector Kitson, wie schaffen Sie das? Was ist Ihr Geheimnis?«


  Sie räusperte sich und stieg auf sein Spiel ein. Nun, sie waren eben beide um jeden Lacher froh. »Ein natürliches Talent dafür, ein Weichei von einem Mann und ein gnadenloses Organisationstalent. Und: Ich nehm die Arbeit nie mit nach Hause.«


  Thorne zwinkerte.


  »Das wärs, noch Fragen?«


  Thorne schüttelte den Kopf und legte das Lineal auf den Schreibtisch.


  »Gut, ich hol mir einen Tee. Möchten Sie auch einen?«


  Sie liefen gemeinsam an den anderen Büros vorbei den Gang hinunter zur Einsatzzentrale.


  »Also mal im Ernst«, sagte Thorne, »Sie überraschen mich manchmal.« Er meinte es so. Niemand im Team kannte Yvonne Kitson besonders lange, aber bis auf die eine oder andere Bemerkung von älteren und weniger effizienten männlichen Kollegen fiel niemals ein schlechtes Wort über sie. Mit ihren dreiunddreißig Jahren wäre sie sicher fuchsteufelswild gewesen, wenn sie geahnt hätte, dass nicht wenige, darunter auch Thorne, sie auf angenehme Weise mütterlich fanden. Das hatte mehr mit ihrer Persönlichkeit und ihrem Stil zu tun als mit ihrem Aussehen, das durchaus attraktiv war. Sie zog sich nie auffallend an, ihr aschblondes Haar war stets vernünftig geschnitten. Kanten oder Ecken gab es bei ihr nicht, sie erledigte ihre Arbeit und schien mit dem Kopf stets bei der Sache zu sein. Thorne hatte keine Schwierigkeiten nachzuvollziehen, warum Kitson bereits für Höheres vorgemerkt war.


  Am Getränkeautomaten beugte Kitson sich vor, um nach Thornes Becher zu greifen. Sie reichte ihm den Tee. »Das mit ›die Arbeit mit nach Hause nehmen« hab ich so gemeint.« Sie fütterte den Automaten mit weiteren Münzen. »Selbst wenn ich wollte, ich könnte es nicht. Hab gar nicht den Platz dafür.«


  Jedes Fenster in der Einsatzzentrale stand offen. Von den Schreibtischen und aus den Aktenschränken wurden Blätter davongeweht. Thorne schlürfte seinen Tee, lauschte dem Papiergeraschel, dem Gemurre seiner Kollegen, die sich danach bückten, und dachte darüber nach, wie sehr er sich von dieser Frau unterschied. Er nahm die Arbeit überallhin mit, auch nach Hause, obwohl es dort niemanden gab, dem er sie hätte mitbringen können. Er und seine Frau Jan hatten sich vor fünf Jahren scheiden lassen, nachdem ihre Beziehung zu einem Kunstdozenten über den üblichen Lehrplan hinausgegangen war. Seither hatte Thorne ein oder zwei »Abenteuer« gehabt, doch keines davon war wirklich bedeutend gewesen.


  Kitson stellte den glühend heißen Plastikbecher in einen leeren und blies über die heiße Brühe. »Apropos, was ist mit dem Remfry-Fall?«, fragte sie. »Gehts nur mir so oder stecken wir da in der Scheiße?«


  Thorne sah Russell Brigstocke auf der anderen Seite auftauchen. Er winkte ihnen zu, wandte sich um und lief zu seinem Büro. Thorne folgte ihm und beantwortete, ohne sich umzudrehen, Kitsons Frage.


  »Nein, es geht nicht nur Ihnen so …«


  


  Wenn Russell Brigstocke richtig mies drauf war, hatte er ein Gesicht auf, bei dem die Milch sauer wurde. Versuchte er, ein ernstes Gesicht aufzusetzen, war da sofort diese melodramatische Note, der leicht geneigte Kopf, der gespitzte Mund, bei dem Thorne unwillkürlich grinsen musste.


  »Also, was haben wir bis jetzt, Tom?«


  Thorne strengte sich vergebens an, sein Grinsen zu unterdrücken. Er fand sich damit ab. Womöglich war es ohnehin besser, einen positiveren Ton anzuschlagen als vorhin bei Yvonne Kitson. »Wir haben kein Loch in die Welt gerissen, aber es läuft so, Sir.« Wenn Brigstocke dieses Gesicht aufsetzte, war es immer Sir. »Die meisten männlichen Verwandten haben wir inzwischen ausfindig gemacht. Keine heiße Spur, aber vielleicht haben wir Glück. Die meisten von Remfrys ehemaligen Zellengenossen wurden einvernommen, und diese Gribbin-Sache scheint viel versprechend …«


  Brigstocke nickte. »Seh ich auch so. Wenn mir jemand die halbe Nase abbeißt, wär ich mit Sicherheit stinksauer.«


  »Remfry sagte, er sei es gewesen. Wie auch immer, wir können Gribbin nicht finden …«


  »Was gibts sonst noch?«


  Thorne hob die Hände. »Das ist alles. Abgesehen von den Datenbanken, die wir noch durchforsten müssen. Sobald sich Commander Jeffries zurückmeldet, fangen wir mit dem Inmate Information System an.«


  »Er sitzt bereits dran«, sagte Brigstocke. »Erwarten Sie mal nicht zu viel … »


  Stephen Jeffries war ein hochrangiger Polizeibeamter, der eigentlich im Gefängnisbereich eingesetzt war. Als offizieller Polizeiberater war er im Prison Service Headquarters stationiert, in einem pompösen Gebäude in der Nähe von Millbank, von wo aus er direkt in die Büros des M16 am gegenüberliegenden Flussufer sehen konnte.


  Jeffries hatte sich ohne großes Aufhebens umgesehen, ob das Inmate Information System zu knacken war. Falls der Mörder seine Informationen daraus bezogen hatte, wären eine Unmenge Menschen daran interessiert, wie er das zuwege gebracht hatte.


  »Commander Jeffries hat eine vorläufige Beurteilung vorgelegt, nach der dieser Ermittlungsansatz nur als eingeschränkt Erfolg versprechend einzuschätzen sei.«


  »Helfen Sie mir auf die Sprünge«, sagte Thorne. »Ich habe mein Gequirlte-Scheiße-für-Anfänger-Wörterbuch nicht dabei …«


  »Seien Sie kein Arsch, Tom, okay? Das würde mir helfen.«


  Thorne zuckte mit den Schultern. Klang ganz so, als käme Jeffries aus derselben Schule, die Typen wie Chief Superintendent Trevor Jesmond ausspuckte. »Ich höre.«


  Brigstocke blickte auf das Blatt auf seinem Schreibtisch und ratterte los. »Personen mit Computerzugang zum System finden sich sowohl im Hauptquartier selbst sowie in den zwölf nationalweit verteilten Regionalbüros  London, Yorkshire, den Midlands und so weiter …«


  Thorne stöhnte. »Das bedeutet, Hunderte von Leuten kommen in Frage …«


  »Tausende. Die alle zu überprüfen wäre ungemein personalintensiv  Personal, das ich nicht habe.«


  »Richtig. Also selbst wenn dieser Ansatz sich als Erfolg versprechend erweisen sollte, würde der Erfolg auf sich warten lassen«, sagte Thorne. Er griff nach seinem leeren Teebecher, drehte sich auf seinem Stuhl und zielte auf den Abfalleimer in der Ecke.


  »Nein«, sagte Brigstocke.


  Der Papierbecher verfehlte den Eimer um fast einen Meter. Thorne drehte sich zurück. »Könnte sich jemand in das System einhacken?«


  »Tausende von Verdächtigen reichen Ihnen wohl nicht, jetzt steht Ihnen der Sinn nach Millionen …«


  »Mir steht nicht der Sinn danach. Aber wenn das System nicht sicher ist …«


  »Wenn dieses System nicht sicher ist, müssen eine Menge Leute mit einem Arschtritt rechnen. Das IIS enthält die Informationen über den Aufenthaltsort jedes einzelnen Häftlings in diesem Land einschließlich der Terroristen. Da drin findet sich alles Mögliche. Sollte sich herausstellen, dass jemand da einbrechen konnte, aus welchem Grund auch immer … Herr im Himmel, dann wird Douglas Remfry noch Gegenstand einer Parlamentsdebatte.«


  »Aber sie gehen der Sache nach?«, fragte Thorne.


  »Soweit ich informiert bin …«


  »Die merken das doch, oder? Wenn sich jemand reinhackt? Da geht doch ein Alarm los, sobald jemand in das System einbricht?«


  »Fragen Sie mich nicht«, erwiderte Brigstocke. »Ich bring es kaum fertig, eine Scheiß-E-Mail zu verschicken …«


  Noch vor nicht allzu langer Zeit hätten selbst E-Mails Thorne überfordert. Aber er hatte sich einen Ruck gegeben und kam allmählich mit der neuen Technik zurecht. Er hatte sich sogar einen Computer für zu Hause gekauft. Den er allerdings noch nicht allzu oft benutzt hatte.


  »Das eine ist also zu personalintensiv, das andere politisch problematisch. Hat Commander Jeffries eine Vorstellung, was möglich wäre?«


  Brigstocke nahm die Brille ab, wischte mit einem Taschentuch den Schweiß vom Gestell und setzte sie wieder auf. »Nein, aber ich. Meiner Meinung nach muss es eine andere Möglichkeit geben, wie sich der Mörder die Informationen über Remfry beschaffte.«


  »Fahren Sie fort …«


  »Was wäre, wenn er über die Familie des Opfers rankam? Sieht den Namen der Mutter im Telefonbuch nach, ruft an und gibt sich als alter Freund aus, der gern mal auf einen Besuch vorbeikäme …« Thorne nickte. Das wäre möglich. »Sobald er weiß, wo Remfry steckt und wann er rauskommt, fängt er an, die Briefe zu schreiben …«


  »Er holt alles aus Remfrys Mutter raus?«


  »Remfrys Mutter … oder aus einem Gefängnisangestellten. Ich denke einfach, wir müssen auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen …«


  »Was ist das Motiv, Russell?« Noch immer die große Frage. »Warum wurde Remfry umgebracht?«


  Brigstocke blies die Backen auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wenn ich das wüsste. Wir sollten allerdings noch mal mit Mrs.Remfry sprechen …«


  Thorne konnte es nicht greifen, dennoch war da etwas in dem, was Brigstocke gesagt hatte. Etwas hatte Thornes Herz eine Sekunde lang höher schlagen lassen. Aber wie ein Gesicht, das in einem Traum aufscheint, wie das Bild eines bekannten Gegenstands, den man aus einem ungewohnten Winkel sieht, war es verschwunden, bevor er es hatte erkennen können.


  Er versuchte noch immer, sich darüber klar zu werden, als er das Wort ergriff. »Ich verfolge noch eine andere Spur. Hat mit den Fotos zu tun …«


  Brigstocke beugte sich vor, zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich erzähle es Ihnen, wenn es zu etwas führt«, sagte Thorne und setzte mit einem Blick auf seine Uhr hinzu: »Scheiße, ich muss weg, bin schon spät dran …«


  Als er aufstand, begann das Telefon nebenan in seinem Büro zu läuten.


  


  Hollands Handy läutete, als er gerade auf dem Weg in den Pub war, auf sein mittägliches Bier, was langsam zur Gewohnheit wurde. Andy Stone sah ihn von der Seite an, mit diesem Blick, den er bereits von seinen Kumpels kannte. Er traf ihn, wenn sein Handy klingelte und sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sahen, sobald angezeigt wurde, dass der Anruf von zu Hause kam.


  »Scheiße«, sagte Holland.


  Stone ging ein Stück weiter und blieb im Eingang zum Pub stehen. »Soll ich dir schon mal eins mitbringen, Dave?«


  Holland drückte einen Knopf auf dem Handy und hielt es ans Ohr. Nach ein paar Sekunden begegnete er Stones Blick und schüttelte den Kopf.


  Sophie heulte noch immer, als er zwanzig Minuten später durch die Tür trat.


  »Was ist denn los?« Er zog sie in seine Arme und kannte ihre Antwort bereits.


  »Nichts«, sagte sie. »Es tut mir so Leid … Ich weiß ja, dass ich nicht anrufen soll.«


  »Ist ja gut. Schau, ich hab nur eine Viertelstunde Zeit, aber wir können schnell was zusammen essen. Ich geh erst, wenn du dich beruhigt hast.«


  Das Baby sollte in drei Monaten kommen. Es lag nahe, diese wöchentlichen Zusammenbrüche auf die Hormone zu schieben, aber ihm war klar, dass da mehr dahinter steckte. Er wusste, welch schreckliche Angst sie hatte. Angst, er könne sich zwischen ihr und dem Job entscheiden. Er könne meinen, sie zwinge ihn zu dieser Entscheidung. Das Baby sei nicht Grund genug, sich für sie zu entscheiden.


  Er verstand sie, weil er noch mehr Angst hatte als sie.


  Sie saßen auf dem Sofa und kuschelten sich aneinander, bis sie sich beruhigte. Er flüsterte ihr ins Ohr und drückte sie an sich, spürte die Wölbung an seinem Bein  das Baby in ihrem Bauch. Starrte auf die gegenüberliegende Wohnzimmerwand und verfolgte auf dem Display des Videorekorders, wie die Minuten verstrichen.


  


  »Thorne.«


  »Hier ist Eve Bloom …«


  Er brauchte eine Sekunde, bis er etwas mit dem Namen anfangen konnte, mit der Stimme. Bis er sie einander zuordnete. »Oh … hallo. Tut mir Leid, ich war gerade ganz woanders. War in Gedanken schon beim Mittagessen.«


  »Ist es gerade unpassend? Weil …«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Was kann ich für Sie tun?«


  »Mich treibt die reine Neugierde, wenn ich ehrlich bin. Wollte nur wissen, wie es läuft. Eigentlich dumm, schließlich habe ich ja keinen Schimmer, was überhaupt läuft. Mich interessiert einfach, ob Ihnen die Kassette, die Sie holen ließen, bei der Lösung hilft. Worum immer es dabei geht.«


  Er erinnerte sich, den amüsierten Ton in ihrer Stimme bereits gehört zu haben. Das Telefon in dem Hotelzimmer, das er dicht an sein Ohr drückte. Er freute sich, ihn jetzt zu hören.


  »Verstehe, aber ich hätte vor zehn Minuten bereits woanders sein müssen, also …«


  »Das ist okay. Ich wollte ohnehin nicht auf der Stelle …«


  »Wie bitte?«


  »Wie wärs mit Lunch am Samstag? Sie können mir ein paar nebensächliche Fragen zu meinem Anrufbeantworter stellen, so tun, als würde ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen, und alles über Spesen laufen lassen. Ginge halb eins …?«


  Er legte ein paar Minuten später auf, gerade als Yvonne Kitson zurück ins Büro kam.


  »Warum zum Geier grinsen Sie so?«, fragte sie ihn.


  


  »Vergessen Sies, Mr.Thorne, nie und nimmer esse ich Entenfüße.«


  Die Tatsache, dass Dennis Bethell wie ein Schrank gebaut war und eine Stimme hatte wie eine Chorsängerin auf Helium, ließ fast alles, was er sagte, ein wenig lächerlich klingen, aber dieser Spruch war vom Feinsten …


  Es war Thornes Idee gewesen. Das letzte Mal hatten sie sich in einem Pub verabredet, und seine Stimme hatte, wie so oft, zu einigem Aufsehen geführt. Ein ruhiger Lunch schien die elegantere Lösung, und Thorne mochte das Lokal. Im New Moon im Herzen von Chinatown gab es das beste Dim Sum der Stadt. Thorne hätte nicht sagen können, was ihm lieber war, das Essen oder das Ritual. Nur zu gern sah er den mürrisch dreinblickenden alten Frauen dabei zu, wie sie ihre Wägelchen durch das Restaurant schoben. Er mochte es, sie aufzuhalten und zu bitten, die Deckel zu heben, und seine Wahl zu treffen.


  Bethell hatte vollkommen verwirrt in einer Ecke gesessen, als Thorne kam. Er hatte ihm erst das System des Lokals erklären müssen. Thorne war zwanzig Minuten zu spät gekommen, aber es war nicht schwierig gewesen, Bethell zu finden. Er war einen Meter neunzig groß, gebaut wie ein WWF-Wrestler, seine wasserstoffblonden Haare standen stachelartig von seinem Kopf ab, und er trug jede Menge Goldschmuck. Ihn in einem Restaurant zu entdecken, dessen Gäste hauptsächlich Chinesen waren, war keine besondere Herausforderung.


  Heute trug Bethell eine Hose im Camouflagelook und dazu ein knallblaues T-Shirt mit dem Schriftzug BITCH über seinem gewaltigen Brustkorb.


  »Haifischflossensuppe und so Zeug geht in Ordnung. Aber Entenfüße7. Das ist widerlich …«


  »Entspann dich, Kodak.« Er lächelte der alten Frau zu, als sie den nächsten Bambusdeckel lüftete. »Ich bestell für dich …«


  Sie unterhielten sich eine Weile. Einerseits wollte Thorne seinem Mann die Befangenheit nehmen, andererseits genoss er das Geplänkel. Er fühlte sich wohl in solchen Lokalen und mit Typen wie Dennis Bethell.


  Thorne schob sich eine panierte Garnele in den Mund und das Foto von Jane Foley über den Tisch. Bethell wischte sich mit der Serviette die Sojasoße von den Fingern, bevor er danach griff.


  »Hübsch«, sagte. »Sehr hübsch … »


  Thorne wusste, dass Bethell das Foto meinte. Den Aufbau, das Licht. Als abgebrühten Fotografen ließen ihn die Fotomodelle längst kalt.


  »Dachte mir gleich, dass es dir gefällt.«


  »Es gefällt mir wirklich. Wer hat es gemacht?«


  »Weißt du was, Kodak? Ich hab mir gesagt, wenn es irgendjemand rausfinden kann, dann am ehesten du Sie redeten noch eine Zeit lang weiter. Das Geschäft, sagte Bethell, boome. Obwohl die Schmuddeldotcoms im Internet ihm und seinesgleichen die Hölle heiß gemacht hätten, berichtete Bethell strahlend, sei die Nachfrage nach seiner Arbeit so groß wie noch nie. Kontaktbogen von seiner legendären 1983er »Scheunen«-Serie würden heruntergeladen wie verrückt, hätten unter den Pornosurfern einen beinahe legendären Ruf …


  Mit Hilfe von Dennis Bethells hochklassigen Wichsvorlagen hatten sich die Männer schon ihr Mütchen gekühlt, als Thorne anfing, sich seine Brötchen bei der Polizei zu verdienen. Ob zweideutige Fotos oder eindeutige Doppelseiten, Bethell hatte ein Händchen für alles, wozu man eine Linse und Brustwarzen brauchte. Dabei konnte er keiner Fliege was zuleide tun und war seit Jahren ein verlässlicher Schnüffler. In Thornes Augen war er einer der großen Exzentriker der Stadt. Ein aufgeplustertes, exaltiertes Riesenbaby, leicht reizbar und mit einem ausgesprochenen Talent, Mädchen dazu zu bringen, ihre Kleider auszuziehen, und ständig mit der Redewendung auf den Lippen: »Nichts mit Kindern!«


  »Also«, sagte Thorne. »Ist es eine Profiarbeit oder nicht?«


  Bethell sah sich das Foto an, hielt es ins Licht, kaute an der Unterlippe. »Ja, vielleicht …«


  »Das reicht nicht, Kodak.« Thorne hob einen Finger, um die Frau hinter der kleinen Bar auf sich aufmerksam zu machen. Dann hob er seine leere Flasche Tsing Tao, um ein weiteres Bier zu bestellen.


  »Es ist kompliziert«, sagte Bethell. »Inzwischen gibt es einen riesigen Markt für professionell gemachten Kram, der aussehen soll, als handle es sich um den Schnappschuss eines Amateurs. Um ein Foto seiner Freundin. Verstehen Sie? Wie bei diesen Hausfrauenreportagen. Vor allem bei solchen Sachen.«


  »Bei welchen Sachen?«


  »Diesen S&M-Sachen. Handschellen, Peitschen und Ketten. Fetischismus.« Bethell hob das Foto hoch, das Thorne sich hundertmal und öfter angesehen hatte. Er sah es sich noch mal an. Dieses Foto war von oben aufgenommen worden, die Frau lag auf ihrem Gesicht, hatte die Hände auf den Rücken gebunden. Die Kapuze war diesmal nach hinten gebunden wie eine Schlinge.


  »Machst du so Zeug?«, fragte Thorne.


  Bethell hatte den Mund voll mit einem Krabben-Dim-Sum. Anscheinend befürchtete er eine Fangfrage, denn er antwortete vorsichtig. »Ja, kommt vor. Es gibt eine Unmenge von diesen perversen Magazinen. Allerdings sind meine Sachen besser …«


  »Klar doch. Hör mal, falls das eine Profiaufnahme ist, könntest du herausfinden, wer sie gemacht hat?«


  »Könnte mich mal umhören, aber ob das …«


  »Zum Beispiel, wo der Film entwickelt wurde?«


  »Reine Zeitverschwendung. Wenn der Typ nicht ganz blöd ist, hat ers selber gemacht. Digitalkamera und ab in den PC. Ein Kinderspiel …«


  »Versuch so viel herauszufinden, wie du kannst. Ich will wissen, wer das Model ist und wer für die Aufnahme gezahlt hat.«


  Bethell verzog das Gesicht. »Das ist nicht fair, Mr.Thorne. Eine kleine Info, das geht in Ordnung. Aber das, da komm ich mir vor, als würde ich Ihren Job erledigen. Als war ich ein Detective.«


  Die Bedienung, die Thornes Bier brachte, kicherte, als sie Bethells verzweifeltes Quieken hörte, und verschwand wieder. Gott sei Dank hatte Bethell nichts davon mitbekommen.


  »Du musst das anders sehen, Kodak. Das ist nur ein weiterer Pfeil in deinem Köcher. Vielleicht fasst du mal einen Karrierewechsel ins Auge. Die Polizei ist ständig auf der Suche nach cleveren jungen Kerlen wie dir …«


  »Sie sind manchmal richtig ätzend, Mr.Thorne …«


  Thorne beugte sich über den Tisch und hielt ihm ein Essstäbchen dicht vors Gesicht. »Oh ja, das bin ich. Und nur um es dir zu beweisen, wenn du dich da nicht richtig reinhängst, werde ich in deinen Geschäftsräumen vorbeikommen, mir dein bestes Zoomobjektiv schnappen und es dir so weit in den Hintern rammen, dass du damit Aufnahmen von deinem Dünndarm machen kannst. Gib mir doch mal das Krabbenbrot rüber, ja …?«


  Bethell war ein paar Minuten lang eingeschnappt. Dann nahm er das Foto und steckte es in die Hosentasche.


  »Du solltest wirklich die Entenfüße kosten, Kodak«, sagte Thorne. »Hast du gewusst, dass man danach tatsächlich schneller schwimmen kann?«


  Bethell riss die Augen auf. »Wollen Sie mich verarschen, Mr.Thorne?«


  


  Welch stand in der Tür, als Caldicott am anderen Ende des Ganges mit dem Postwägelchen auftauchte. Als er  unerträglich langsam  näher kam, an fast jeder Tür stehen blieb, wurde offenbar, dass sein Gesicht noch immer nicht richtig verheilt war.


  Die eine Seite glänzte vom Mund bis zur Stirn, als triefe sie vor Schweiß. Dabei leuchtete sie fleischfarben, als wäre die Haut abgezogen worden. Vor dem nässenden Rot hoben sich deutlich winzige, weiße Ringe ab, die an der Stelle, wo einmal die Lippen gewesen waren, wie eine Reihe Herpesbläschen aussahen …


  Das Postwägelchen kam erneut ein Stück näher. Caldicott grinste, so weit ihm das möglich war. Postaustragen war ein netter, ruhiger Job. Eine kleine Aufmerksamkeit der fürsorglichen Gefängniswärter im Gefährdetentrakt, nachdem er Wochen im Krankenhaus verbracht hatte.


  Ein paar Dumpfbacken aus dem B-Trakt hatten ihn in der Wäscherei gestellt. Von Rechts wegen hatten sie dort nichts zu suchen, hätten schön weggesperrt sein müssen. Aber irgendwer hatte irgendwo ein Auge zugedrückt. Eine Tür offen gelassen.


  Eine von Caldicotts Frauen war in Wirklichkeit ein Mädchen gewesen. Eine Vierzehnjährige. Caldicott hatte Welch geschworen, dass er sie für älter gehalten hatte, dass das Frischfleisch für seinen Geschmack so frisch nun auch wieder nicht sein musste. Das müsse er doch verstehen, hatte Caldicott ihn angefleht. Es sei ihm doch sicher schon mal genauso ergangen. Mein Gott, die Mädels heutzutage! Welch hatte eingeräumt, ja, er verstehe schon, was Caldicott meine, und es sei ihm tatsächlich schon genauso ergangen, mehrmals, und er danke dem Schicksal, dass das Mädchen, wegen dem er in den Knast gewandert war, bereits über sechzehn war, wenn auch nur knapp. Den Typen dort in der Wäscherei, diesen Tieren, hatte Caldicott wahrscheinlich das Gleiche erzählt. Hatte gebettelt und ihnen vermutlich erklärt, dass er das Mädchen für älter gehalten habe, aber der Quatsch hatte sie wohl nicht die Bohne interessiert. Diese Männer waren nur an Fakten interessiert.


  Während einer in aller Ruhe Caldicott am Schwanz und den Eiern festhielt, räumte der andere den Trockner aus, legte die Wäsche ordentlich in den roten Plastikkorb. Dann hatten sie Caldicott, ohne sein Schreien zu beachten, nach vorne gebeugt und mit dem Kopf und den Schultern in die massive Stahltrommel geschoben, sein Gesicht auf das glühend heiße Metall gedrückt …


  Caldicott streckte ihm breit grinsend einen Brief entgegen, zog dabei die versengte Haut über seine gelblichen Schneidezähne. Der macht ja dem Phantom der Oper Konkurrenz, dachte Welch und schnappte sich den Umschlag, bevor er sich schnell hinter seine Tür verzog …


  Natürlich ist der Umschlag geöffnet worden, aber derlei Eingriffe in seine Privatsphäre stören ihn schon lange nicht mehr. Er hat ein paar wertvolle Minuten allein für sich und Gelegenheit, ihren Brief zu lesen, der letzte, den er in einem winzigen Kabuff lesen muss, in dem es nach der Scheiße seines Zellengenossen stinkt.


  Wieder ein Foto. Das ist das Erste, wonach er schaut. Beinahe hätte er laut aufgeschrien, als er es zwischen den Seiten des Briefes fühlt. Er zieht es heraus und drückt es an seine Brust, ohne es sich anzusehen. Schließlich hebt er es hoch, sehr, sehr langsam, und stöhnt laut, als er den ersten Blick auf sie erhascht. Die Kapuze ist verschwunden, aber dieses Mal hat sie den Kopf gesenkt und wendet der Kamera den Rücken zu. Nur ihr kurz geschnittenes Haar ist zu sehen, das Gesicht bleibt verborgen. Sie sitzt in der Hocke, ihre Handgelenke sind auf den Rücken gefesselt, der Schatten fällt auf ihre Schulterblätter und ihren wunderschönen runden Hintern …


  Die Tür geht auf, und er ist nicht mehr allein. Schnell zieht er die Knie an, um seine Erektion zu verbergen, und drückt das Foto wieder flach gegen die Brust. Als sich sein Zellengenosse ächzend auf das Bett gegenüber fallen lässt, hat Welch bereits die Augen geschlossen und sieht jedes winzige Detail der nackten Jane klar und deutlich vor sich.


  7. Mai 1976


  »Meine Damen und Herren, es mag Sie überraschen, aber ich möchte mich in den folgenden Minuten auf die Aussage eines Zeugen der Verteidigung konzentrieren … Ich fordere Sie auf, noch einmal die Aussage von Detective Sergeant Derek Turnbull zu bedenken. Sergeant Turnbulls Ruf als Polizist ist beispielhaft, und ich bin der Meinung, wir sollten seiner Zeugenaussage großen Wert beimessen. Wir sollten ernst nehmen, was wir zu diesem sehr beunruhigenden Fall aus seinem Mund gehört haben.


  Ich möchte, dass Sie sich folgende Worte ins Gedächtnis rufen …


  Rufen wir uns die Worte Sergeant Turnbulls über die Vernehmung der Frau ins Gedächtnis, die meinen Mandanten dieses schwerwiegenden Vergehens beschuldigt. Er sprach von ›Verwirrtheit‹, von ›Abschweifen‹, und während des Kreuzverhörs räumte er ein, diese Frau ›schien keinen klaren Gedanken fassen zu können‹. Ich frage Sie, sollte man nicht eigentlich in der Lage sein, sich an einen Vorfall, der angeblich so belastend war, genau zu erinnern! Sollte er sich nicht in das Gedächtnis eingebrannt haben! Natürlich sollte er das. Und doch bleibt diese Frau vage, was exakte Zeitangaben angeht. Sie bleibt uns eine konsistente Beschreibung schuldig, was die Kleidung meines Mandanten zum Zeitpunkt des angeblichen Übergriffs betrifft. Nur jede Menge heiße Luft und ein irrelevanter Schwall Schwachsinn über Aftershave …


  Rufen wir uns die Worte von Sergeant Turnbull über die Ergebnisse der medizinischen Untersuchung ins Gedächtnis. Nichts wurde gefunden unter den Fingernägeln dieser Frau. Nichts wurde gefunden, was auch nur auf den geringsten Kampf hingewiesen hätte. Sergeant Turnbull wiederholte vor Gericht, wie sie das zu erklären versucht hatte. ›Ich konnte mich nicht zur Wehr setzen‹, hatte sie gesagt.


  Konnte sie es nicht, oder wollte sie es nicht?


  Rufen wir uns die Worte von Sergeant Turnbull über die Umstände der ersten Vernehmung ins Gedächtnis, der ersten medizinischen Untersuchung. Diese Untersuchung war, wie er es ausdrückte, ›mehr als nutzlos‹, da sie am Morgen nach dem vorgeblichen Übergriff stattfand und nachdem sich das so genannte Opfer geduscht hatte. Rufen Sie sich die Worte seiner Kollegin ins Gedächtnis, mit denen sie das Kleid beschrieb, das Sie als Beweisstück A gesehen haben. ›Zu hübsch für die Arbeit.‹ Ich habe all diese Puzzleteile zusammengesetzt und bin zu einem ganz anderen Bild gekommen, was sich im Dezember letzten Jahres in diesem Lager abspielte …


  Könnte dieses Kleid nicht zerrissen worden sein, als die beiden in einem einvernehmlichen Akt eines leidenschaftlichen Liebesspiels, zu dem mein Mandant sich frei bekennt, übereinander herfielen? Ließen sich die blauen Flecken nicht als das Ergebnis exzessiver Leidenschaft erklären? Könnte sich die Frau nicht nur deshalb geduscht haben, weil sie den Geruch meines Klienten abwaschen wollte, sondern auch, um die Wahrheit vor ihrem Ehemann zu verbergen, die Wahrheit über diese sexuelle Affäre mit meinem Mandanten?


  Ich habe Sie gebeten, sich die Worte eines Polizeibeamten ins Gedächtnis zu rufen, dessen Aussage dazu gedacht war, den Mann zu verurteilen, den ich hier heute vertrete. Stattdessen hat er  unabsichtlich, da bin ich sicher  genau das Gegenteil getan. Ich habe Sie gebeten, seine Aussage zu bedenken, und wie ich sehe, tun Sie das. An Ihren Gesichtern, meine Damen und Herren Geschworenen, kann ich ablesen, dass diese Aussage Sie zweifeln lässt. Und das zu Recht. Wenn Sie jedoch am Wahrheitsgehalt der Behauptungen dieser Frau zweifeln, was Sie unweigerlich müssen, dann werden Sie nicht lange brauchen, um das Für und Wider Ihrer Entscheidung abzuwägen.


  Das Gesetz selbst ist eindeutig, was begründete Zweifel anbelangt. Und ich gehe davon aus, dass Sie, da Sie nicht anders können als zweifeln, die richtige Entscheidung treffen werden. Die gerechte Entscheidung. Sie werden den Anweisungen des Richters folgen und meinen Mandanten freisprechen …«


  


  Fünftes Kapitel


  Ein weiterer heißer, schwüler Abend. Ein Gewitter lag in der Luft. Durch die offenen Fenster drangen von draußen Gesprächsfetzen der Passanten herein.


  Thorne hatte in T-Shirt und Shorts gegessen und dem Lärm von einer Party gegenüber gelauscht. Er wusste nicht, was ihn mehr nervte  der Gesprächslärm und der Krach von der übersteuerten Anlage oder dass sich Leute, die er nicht kannte, offensichtlich köstlich amüsierten.


  Elvis leckte seinen Teller sauber, und Thorne öffnete eine Dose Bier, blendete die Musik und das laute Gelächter aus und las ein paar Stunden. Ein Sommerabend ertränkt in Mord.


  Die Berichte basierten auf der Suche nach ähnlichen Fällen in CRIMINT  der Criminal-Intelligence-Datenbank , Fälle, deren Parameter Überschneidungen mit dem Remfry-Mord aufwiesen …


  Holland und Stone waren gründlich vorgegangen. Hauptsächlich ging es um die Eingrenzung der Suche, bis die Fälle übrig blieben, die möglicherweise signifikant waren. Schlüsselwörter wurden eingegeben, Übereinstimmungen wurden in Beziehung gesetzt zu den Ergebnissen anderer Suchläufe. Vergewaltigung/Mord lieferte wenige Fälle, in denen das Opfer männlich war, dennoch wurden die Ergebnisse mit den Fällen verglichen, die die Datenbank bei der Eingabe anderer, spezifischerer Stichwörter ausspuckte.


  Analverkehr. Strangulation. Ligaturen. Wäscheleine.


  Und die Ergebnisse rollten herein …


  Eine Reihe ungelöster Mordfälle aus den letzten fünf Jahren. Acht Jungen, die brutal missbraucht und erwürgt und deren Leichen in Wäldern, Kiesgruben und Naherholungsgebieten entsorgt worden waren. Ein Pädophilenring, der zu gut organisiert war oder zu gute Verbindungen besaß. Nicht zu fassen war.


  Ein Mann, der zu Hause überfallen und mit einer Wäscheleine gefesselt worden war, bevor man sein Haus ausräumte und ihn schließlich totschlug. Darren Ellis fiel ihm ein, das alte Ehepaar, das er gefesselt und ausgeraubt hatte …


  Ein Katalog übler Sexualverbrechen und -morde, von denen viele noch immer nicht gelöst waren. In dem die düsteren Details zu kaum mehr als Einträgen in einem außergewöhnlich verstörenden Archiv verkamen. Eine Informationsquelle, die in der Hoffnung benutzt wurde, ein Horrorszenario aus der Vergangenheit könne ein gegenwärtiges erhellen.


  Hier traf das nicht zu.


  Obwohl Holland tatsächlich zwei kalt gewordene Mordfälle ausgegraben hatte: ein junger Mann um die dreißig, der 2002 in einem Kofferraum gefunden worden war, vergewaltigt und erdrosselt mit einem nicht genauer bezeichneten Gegenstand. Ein Mann in den Sechzigern, der 1996 in einem Parkhaus überfallen und mit einer Wäscheleine erdrosselt wurde.


  Thorne war mit Holland einer Meinung, sowohl was dessen ursprüngliche Einschätzung anging als auch sein abschließendes Urteil. Beide Akten waren eine eingehendere Betrachtung wert. Und beide hielten ihr nicht stand.


  Nachdem er den Bericht in seine Aktentasche zurückgesteckt hatte, trat Thorne ans offene Fenster. Etwa zehn Minuten schaute er hinüber zu dem Haus, in dem die Party stattfand, und versuchte vergebens, sich zu erinnern, welcher Song eigentlich diese furchtbar vertraute Basssequenz hatte. Versuchte vergebens, nicht mehr an die seit Jahren Toten zu denken und an den Toten, der noch nicht beerdigt war, und an das Foto, das er Dennis Bethell gegeben hatte …


  Dann rief er seinen Vater an.


  Nachdem er das Gespräch zwanzig frustrierende Minuten später beendet hatte, stand Thorne da, das Telefon in der Hand, und versuchte, sich die Fehlzündungen der Synapsen in dem Gehirn seines Vaters vorzustellen, Gedanken, die in einem Funkenschauer explodierten …


  Die Farbkaskade verdunkelte sich, verwandelte sich in eine schwarze Kapuze über dem Kopf einer nackten Frau, verbarg das Entsetzen auf dem Gesicht einer bleichen, erstarrenden Leiche. Aus der das Leben herausgepresst worden war, die mit nacktem Hintern auf einem Bett lag, ein Rinnsal braunen Bluts auf dem rostigen Lattenrost.


  Thorne zog die paar Klamotten aus, die er noch trug, lief ins Schlafzimmer und ließ sich auf die Matratze fallen. Blieb liegen im Halbdunkel und starrte auf den Umriss des Lampenschirms, für den er bei IKEA ein Pfund bezahlt hatte. Ihm wurde klar, dass dieser so billig war, weil er so scheußlich war.


  Das Bett fühlte sich an, als wäre es mit Kies gefüllt. Ein merkwürdiges Kitzeln, ein unangenehmes Krabbeln auf seinem Körper. Scharfe, dürre Beinchen, die sich ihren Weg über seine schweißglänzende Brust suchten.


  Thorne schloss die Augen und erinnerte sich an einen Augenblick ruhiger Zufriedenheit auf einem farnbedeckten Hügel.


  Er war sich nur nicht ganz sicher, ob es sich wirklich um eine Erinnerung handelte. Ob es sich je so zugetragen hatte. Vielleicht war es nur die Erinnerung an einen Traum, einen Tagtraum. Es konnte auch eine Szene aus einem längst vergessenen Film sein oder einer Fernsehsendung, die er einmal gesehen und in die er sich hineinversetzt hatte …


  Woher dieses Bild auch stammte, er war nicht allein. Da waren noch zwei bei ihm auf diesem Hügel inmitten des Farns. Ein Mann und eine Frau oder vielleicht ein Mädchen und ein Junge. Ihr Alter war ebenso unklar wie ihre Beziehung zueinander oder zu ihm. Doch sie waren alle drei glücklich. Wo sie sich befanden, schien nicht wirklich wichtig zu sein. Die Topografie des Ortes änderte sich. Manchmal war er sich sicher, unter ihnen fließe ein Fluss. Ein andermal war es eine Straße, und das Summen der Insekten verwandelte sich in fernes Verkehrsrauschen.


  Die einzigen Konstanten waren der Farn und das Paar, das ein paar Meter entfernt von ihm lag, die Erde unter und der Himmel über ihnen …


  Dieses Gefühl, als hätten sie gerade gegessen, vielleicht gepicknickt. Ein sattes Gefühl, als er so dalag, die Arme weit ausgebreitet, und, eine Hand breit über dem Boden, langsam und faul durch den Farn strich. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, und sein Magen bebte noch nach von einem Lachanfall. Warum sie sich so ausgeschüttet hatten vor Lachen, blieb ihm verborgen. Nur eines war sicher: das herrliche, fremdartige Gefühl, das er jedes Mal empfand, wenn er sich daran erinnerte. Wenn er es sich vorstellte. Wenn er auf jenem Hügel lag.


  So schwer fassbar die Realität dieser Szene auf dem Hügel sein mochte, die  was Umstände und Personen anging  verschwommen bis zur Unwirklichkeit war, sie erschien ihm in Augenblicken wie diesem, in denen er knöcheltief in Wahnsinn und blutigem Gemetzel watete, ein wunderbarer Ort zu sein.


  Als draußen die ersten dicken Regentropfen fielen, ließ er den Kopf wieder ins Kissen sinken und stellte sich Farnwedel vor, die ihn im Nacken streichelten.


  Die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos wanderten über das Fenster, doch Thorne spürte nur die Sonne auf seinem Gesicht.


  12. Juni 1976


  Mit leerem Gesicht liefen sie durch das Einkaufszentrum, berührten einander fast, jeder eine Tüte in der Hand. Ein Paar beim Einkaufsbummel. Niemand, der sie sah, hätte es auch nur ahnen können.


  Die unendliche Leere zwischen ihnen.


  Der Schmerz, der sich darin breit machte.


  Wie wenig Zeit ihnen blieb …


  In den Läden fassten sie Dinge an, nahmen sie in die Hand, um sie näher zu betrachten. Zwischendurch fiel eine banale Bemerkung, wie sie sie auch vor sechs Monaten hätten machen können. »Das könnte in die Küche passen.« »Glaubst du, das macht sich gut im Schlafzimmer?« »Die Farbe steht dir wirklich.«


  Sie betraten ein Geschäft, das hässlichen Dekorationskram verkaufte, nutzlosen Krimskrams, zwei Gestalten in einem Traum …


  Seitdem der Prozess vorbei war, lebten sie wie in Trance. Kauften ein, aßen, räumten die Spielsachen auf. Saßen zusammen auf dem Sofa und sahen sich Spiel ohne Grenzen und George and Mildred an. Brachten die Tage hinter sich. Die einzige nach außen hin sichtbare Veränderung war, dass sie nicht wieder angefangen hatte zu arbeiten. Anders als Franklin. Er war mit offenen Armen wieder aufgenommen worden, jeder hatte sich bei ihm entschuldigt.


  Aus dem einen Geschäft raus und ins nächste rein. Sie schlenderten durch ein Kaufhaus, wobei sie natürlich darauf achteten, die Kosmetikabteilung großräumig zu umgehen. Die Parfüms und vor allem die Aftershaves. Inzwischen reichte der fantastische Duft von Brut, und sie musste sich übergeben.


  Sie waren fast schon perfekt. In einem Vorher-Nachher-Wettbewerb wären sie die Aufgabe gewesen, die nicht zu knacken war. Nach außen hin hatte sich allem Anschein nach nichts verändert, doch was sich in ihren Köpfen und ihren Herzen abspielte, entzog sich den Blicken und überstieg jede Vorstellung. Am wenigsten greifbar war es für sie beide.


  Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen, und er legte eine unerträgliche Lebenslust an den Tag. Sie liefen durchs Haus und verhielten sich wie immer, dabei jagten sie einander durch ihr Schweigen und seine falsche Fröhlichkeit von Zimmer zu Zimmer. Und der Wahnsinn und der Argwohn nagten an ihnen und reiften heran.


  Es war meine Schuld …


  Warum hatte sie sich nicht gewehrt …?


  Er betrachtete Bilderrahmen und sah das Gesicht des Geschworenensprechers vor sich. Ein paar Meter entfernt stand sie an einem Postkartenständer und sah doch nur feiste Finger, die in eine Hose fassten und sich an ihr zu schaffen machten. Er fing ihren Blick auf, doch sie sah weg, bevor er lächeln konnte.


  In der nächsten Sekunde war Franklins Frau hinter einer Glasvitrine hervorgetreten und hatte vor ihr gestanden.


  Er machte Anstalten, zu ihnen zu gehen, hielt jedoch inne, als seine Frau die Hand hob, sie nach dieser Frau ausstreckte, die von der Zuschauergalerie aus Tag für Tag auf sie heruntergeblickt hatte. Voller Abscheu. Er sah zu, wie Franklins Frau die ausgestreckte Hand ignorierte, den Kopf zurücklegte und dann vorschnellte und dabei einen dicken Batzen Spucke im Gesicht seiner Frau landen ließ.


  Eine Frau in der Nähe hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, eine andere wich entsetzt zurück und stieß dabei eine Karaffe vom Tisch.


  Nun stellte er sich vor seine Frau und führte sie sanft, aber bestimmt zum Ausgang. Auf dem Weg hinaus wandte sie nicht einmal den Blick von der Frau ab, die sie angespuckt hatte. Unternahm keine Anstrengung, sich die Spucke wegzuwischen.


  Sie sagte kein Wort, als er sie in das Haus zurückbrachte, das sie nie mehr verlassen sollte.


  Sechstes Kapitel


  Ab Kentish Town fuhr Thorne querfeldein, nahm jede Abkürzung durch Seitenstraßen, die er kannte, bis er Highbury Corner erreichte. Ab da fuhr er über die Balls Pond Road nach Hackney.


  Ein rascher Blick auf seinen Stadtplan. Die Floristin wohnte irgendwo hinter der Mare Street, einen Steinwurf entfernt von London Fields. Diese Parklandschaft stach heraus aus einer der deprimierendsten Londoner Gegenden. Früher das Terrain der Schafherden und Straßenräuber. Heute das der jungen Senkrechtstarter, die Videos machten oder in der Werbung arbeiteten, die auf Bänken herumsaßen und ihren Latte Macchiato schlürften. Oder ihre Whippets ausführten, bemüht, möglichst hip zu wirken.


  Thorne fuhr durch Straßen, in denen es von Samstagmorgeneinkäufern nur so wimmelte, von Leuten, die sich lauthals begrüßten, von Marktschreiern, die ihre Waren anpriesen. Und alle paar hundert Meter erkannte Thorne an einem Gesichtsausdruck oder einem Handgriff in eine Tasche, dass hier noch ein ganz anderes Geschäft abgewickelt wurde.


  Hier und in einem Dutzend anderer Bezirke war die Straßenkriminalität außer Kontrolle. Das Klauen von Handys war praktisch zu einer Art sozialer Interaktion geworden, und wer mit einem Walkman durch die Gegend lief, gab sich als Tourist zu erkennen, der unfähig war, die Straßenkarte zu lesen.


  Heute traten die Straßenräuber als Gangs auf.


  Daher konzentrierten sich die da oben in ihrer unendlichen Weisheit und ihrem Verlangen nach guter Presse auf Gegenden wie Hackney, überlegten, wie sie an die Jugend rankämen. Thorne hatte einen Bericht über einen solchen Pilotversuch gelesen, bei dem ein paar ernsthafte junge Polizisten ihre blaue Uniform gegen Kapuzenpullover eingetauscht und sich an die Kids im Kommunikationszentrum rangemacht hatten. Einer hatte ein dreizehnjähriges Bandenmitglied gefragt, ob es sich vorstellen könne, wie sich Ärger mit der Polizei vermeiden ließe.


  Der Kleine hatte ohne jede Spur von Ironie geantwortet: »Einfach ne Sturmmütze aufsetzen.«


  Es war ein kleines Geschäft, eingezwängt zwischen einer Taxizentrale und einem Schlüsseldienst. Die Ladenfront war auf angenehme Weise altmodisch, die Schaufensterauslage minimalistisch. Der Name in schnörkeligem Efeudesign auf einen einfachen beigen Hintergrund gemalt.


  BLOOMS.


  Das Ladeninnere wurde durch Kerzen erhellt. Leise klassische Musik war zu hören. Im Laden befand sich keine einzige Blume, die Thorne beim Namen hätte nennen können …


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« Ein Mann um die dreißig stand, ein Taschenbuch in der Hand, hinter einer kleinen Holztheke.


  Thorne näherte sich ihm lächelnd. »Kauft denn niemand mehr Narzissen? Rosen? Chrysanthemen …?«


  Durch eine Tür hinten im Laden trat eine Frau mit einer Unmenge Blumen. Sie schien Mitte dreißig zu sein. Sie hatte kaum angefangen zu reden, als Thorne die Stimme erkannte  fröhlich, selbstsicher, amüsiert. Offensichtlich hatte Eve Bloom ihn ebenfalls erkannt.


  »Diesen exotischen Kram können wir jederzeit besorgen, wenn Sie das möchten, Mr.Thorne, aber das wird sehr, sehr teuer …«


  Er lachte und musterte sie kurz. Obwohl sie nicht aufhörte, an den Stängeln der Blumen herumzufuhrwerken, die sie trug, wusste er, dass sie ihn ebenfalls musterte.


  Sie war nicht groß, etwa einen Meter sechzig, hatte blonde Haare, die sie mit einem hölzernen Clip zusammenhielt. Sie trug eine braune Schürze über Jeans und Pulli. Ihr Gesicht war von Sommersprossen übersät, und als sie lächelte, wurde eine Lücke zwischen ihren oberen Schneidezähnen sichtbar.


  Thorne war sofort hin und weg.


  Der Typ hinter der Theke hatte sich einen Notizblock geholt. »Soll ich eine Bestellung aufnehmen, Eve? Die Rosen und den Rest?«


  Sie stellte das Blumenarrangement ab, zog sich die Schürze über den Kopf und lächelte. »Nein, ich glaube, das ist nicht nötig, Keith.« Sie wandte sich Thorne zu. »Ich dachte, wir könnten in dieses wunderbare kleine Café um die Ecke gehen. Die haben Gebäck  zum Reinlegen! Was meinen Sie? Wir könnten so tun, als wären wir in Devon oder so …«


  Während sie zu dem Café bummelten, hörte sie praktisch nicht auf zu reden. »Keith hilft mir am Samstagvormittag aus. Er hat einen grünen Daumen, und die Kunden mögen ihn. Die übrige Woche schmeiß ich den Laden allein, aber am Samstag fällt auch noch der Großteil der Hochzeitsarrangements an, der Papierkram muss erledigt werden, die Buchhaltung und der ganze Krempel. Na ja, wie auch immer. Heute soll Keith mal eine Stunde lang ein Auge drauf haben, während wir uns den Bauch voll schlagen. Er ist kein Genie, das nicht, aber er schuftet wie verrückt für … so gut wie nichts, wenn ich ehrlich bin.«


  »Was macht Keith den Rest der Zeit?«, fragte Thorne. »Wenn Sie ihn nicht ausbeuten.«


  Eve schmunzelte und zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, um ehrlich zu sein. Ich glaube, er kümmert sich viel um seine Mutter. Vielleicht hat sie ja Geld. Zumindest scheint er nie knapp bei Kasse zu sein. Wegen der paar Piepen, die ich ihm zahlen kann, arbeitet er auf jeden Fall nicht bei mir. Mein Gott, ich bin ganz versessen auf eine Tasse Tee …«


  Das Café war unfassbar kitschig, karierte Tischdecken, Art-déco-Geschirr, und wo man hinblickte, auf Regalen und Fensterbrettern, Bakelit-Radios. Der Sahnetee für zwei wurde sofort serviert. Eve wählte Earl Grey für sich und handgerollten Monkey Tea für Thorne. Sie strich sich Marmelade und Clotted Cream auf ihren Scone und grinste über den Tisch.


  »Hören Sie, wenn ich esse, haben Sie eine reelle Chance, auch ein Wort anzubringen. Die sollten Sie nutzen. Ich weiß, dass ich viel zu viel quatsche …«


  »Der Mann, der diese Nachricht auf Ihrem Anrufbeantworter hinterließ, hat der noch einmal Kontakt zu Ihnen aufgenommen?« Sie sah ihn verwirrt an. »Reine Sicherheitsfrage, um die Spesenrechnung zu rechtfertigen. War schließlich Ihre Idee«, erklärte Thorne. »Etwas weit hergeholt, aber man weiß ja nie.«


  Sie räusperte sich. »Nein, Detective Inspector, ich habe von dem Mann nichts mehr gehört.«


  »Danke. Falls Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei uns, ja? Und ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass es uns lieber wäre, wenn Sie nicht außer Landes reisten …«


  Sie lachte und schob sich das letzte Stück Scone in den Mund. Als sie es verspeist hatte, sah sie ihn direkt an. Weil die Sonne, die durch das Panoramafenster fiel, sie blendete, hielt sie sich die Hand schützend über die Augen. »Daraus schließe ich, Sie haben den Kerl noch nicht gefasst?« Thorne, der noch aß, erwiderte den Blick. »Hat er jemanden umgebracht?«


  Thorne schluckte. »Es tut mir Leid, aber ich darf eigentlich nicht …«


  »Ich zähle nur eins und eins zusammen.« Sie lehnte sich zurück. »Ich weiß, dass es ein Mann sein muss, weil ich seine Stimme gehört habe. Und Sie erzählten mir, Sie seien bei der Serious Crime Group, woraus ich schließe, dass Sie nicht hinter dem Kerl her sind, weil er versäumt hat, seine Bücher in die Bücherei zurückzubringen.«


  Thorne schenkte sich noch eine Tasse Tee ein. »Ja, er hat jemanden umgebracht. Nein, wir haben ihn noch nicht gefasst.«


  Thorne schenkte ihr eine Tasse ein …


  »Warum ich?«, fragte sie. »Warum hat er den Kranz ausgerechnet bei mir bestellt?«


  »Er hat sich wohl irgendeinen Namen rausgesucht«, sagte Thorne. Sie hatten ein verknittertes Telefonbuch in dem Schrank neben dem Nachtkästchen gefunden. Es war über und über mit Fingerabdrücken bedeckt. Thorne hegte seine Zweifel, ob darunter auch die des Mörders waren. »Das hat er wahrscheinlich mit dem Zeigefinger entschieden.«


  Sie zog eine Schnute. »Ich habe mir gleich gedacht, dass das mit dieser Anzeige ein Fehler ist …«


  Obwohl sie doppelt so viel und zehnmal so schnell redete wie er, sprach Thorne in der folgenden Stunde so viel und so unangestrengt wie schon lange mit niemandem mehr. Schon gar nicht mit einer Frau …


  »Wann ist die Hochzeit?«, fragte Eve, als ihre Teller weggeräumt wurden.


  Thorne war verblüfft darüber, was sie in der kurzen Zeit alles abgedeckt hatten. »Heute in einer Woche. Gott, lieber würde ich mir Nadeln in die Augen stechen …«


  »Können Sie Ihren Cousin nicht leiden?«


  Thorne lächelte die Bedienung an, als sie ihnen die Rechnung auf den Tisch legte. »Ich kenn ihn kaum. Wahrscheinlich würde ich ihn nicht erkennen, wenn er hier reinkäme. Nur eine Familienfeier, verstehen Sie …«


  »So ist es. Seine Freunde kann man sich aussuchen, seine Verwandten nicht.«


  »Sind die Ihren so schlimm wie meine?«


  Sie wischte ein paar Krümel vom Tisch in ihre Hand und ließ sie zu Boden fallen. »Ist er so alt wie Sie? Ihr Cousin?«


  »Nein, Eileen ist ein gutes Stück jünger als mein Dad, und Trevor bekam sie ziemlich spät. Er ist erst Anfang dreißig, glaub ich …«


  »Wie alt sind Sie?«


  Thorne klappte seine Brieftasche auf und legte fünfzehn Pfund auf die Rechnung. »Zweiundvierzig. Dreiundvierzig in … Scheiße, zehn Tagen.«


  Sie steckte sich eine Haarsträhne hoch, die sich gelöst hatte. »Ich werde jetzt nicht sagen, dass man Ihnen das nicht ansieht. Das klingt immer so verlogen. Aber wenn ich Sie so betrachte, finde ich, dass das dreiundvierzig ziemlich interessante Jahre gewesen sein müssen.«


  Thorne nickte. »Ich möchte ja nicht meckern, aber … das mit dem verlogen klingen find ich nicht so schlimm.«


  Sie lächelte und setzte eine Sonnenbrille mit kleinen Gläsern auf. »Also dann vierzig. Vielleicht noch Ende dreißig.«


  Thorne stand auf und zog seine Lederjacke von der Stuhllehne. »Damit bin ich einverstanden …«


  


  Später, im Laden, tauschten sie ihre Visitenkarten aus, schüttelten sich die Hand und blieben leicht verlegen in der Tür stehen. Thorne sah sich um. »Vielleicht sollte ich noch einen Blumentopf oder so was kaufen …«


  Eve bückte sich und hob eine Art Miniaturmetalleimer auf. Eine kaktusähnliche Pflanze wuchs durch eine Schicht runder, weißer Kieselsteine. Sie drückte sie ihm in die Hand. »Gefällt sie Ihnen?«


  Thorne war sich keineswegs sicher. »Was bin ich Ihnen schuldig?«


  »Nichts. Es ist ein vorzeitiges Geburtstagsgeschenk.«


  Er studierte es aus jedem Blickwinkel. »Gut. Danke …«


  »Es ist eine Aloe-vera-Pflanze.«


  Thorne nickte. Über ihre Schulter hinweg konnte er Keith hinter der Theke sehen, der sie nicht aus den Augen ließ. »Damit wären die Shampooprobleme gelöst …«


  »Die Blätter enthalten ein Gel, das bei Schnittwunden und Kratzern ausgezeichnet hilft.«


  Mit einem Blick auf die Blätter, die ziemlich fies aussahen, meinte Thorne: »Werde ich brauchen können.«


  Sie traten hinaus vor den Laden, und die leichte Verlegenheit war wieder da. Thorne bemerkte neben dem Laden einen silbernen Roller  eine der neuesten Vespas im Retrolook. Er nickte in die Richtung. »Ihre?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Um Gottes willen, nein. Die gehört Keith.« Sie deutete auf die andere Straßenseite. »Das da drüben ist meiner …«


  Thorne sah hinüber zu dem schmuddeligen weißen Kombi, hinter dem er seinen Mondeo abgestellt hatte. Darauf der Ladenname im gleichen schnörkeligen Efeudesign wie über der Ladentür. »Der Name passt ja«, sagte er.


  Sie lachte. »Stimmt. Etwa wie ein Leichenbestatter, der DeAth heißt. Was hätte ich sonst machen sollen? Bei Bloom sind mir nur Blumen eingefallen


  Thorne hätte da noch andere Ideen gehabt, aber er schüttelte den Kopf, wollte den netten Nachmittag nicht verderben. »Nein, Sie haben Recht«, sagte er.


  Und dachte …


  Blutergüsse. Tumore. Blumen des Todes.


  


  Zum vierten Mal in dieser Stunde beantwortete Welch dieselben blöden Fragen.


  »Geburtsdatum?«


  Als hätten die Polizisten die Liste einfach weitergereicht. Man könnte meinen, wenigstens einer würde mit etwas Interessanterem aufwarten …


  »Mädchenname der Mutter?«


  Aber nein. Stets dieselben alten Fangfragen, um mögliche Betrüger herauszufischen. An diesem Verfahren hatte sich seit vielen Jahren nichts verändert, doch in letzter Zeit ließen sie gar nichts mehr durchgehen. Zwei Pakis in einem Gefängnis oben im Norden hatten am Entlassungstag die Plätze getauscht, und die Blödmänner hatten den Falschen entlassen. Was einige dieser Aufsichtstypen die Pension kostete und dank der Buschtrommeln bei jedem Knacki im Land für den Brüller sorgte …


  »Haben Sie irgendwelche Tattoos?«


  »Kann ich das Publikum fragen?«


  »Wenn Sie glauben, hier die Klugscheißernummer abziehen zu können, Welch, fangen wir einfach wieder von vorne an …«


  Lächelnd beantwortete Welch die Fragen. Er hatte nicht vor, in dieser Spielphase noch einen Fehler zu machen. Jede Tür, durch die er jetzt ging, jeder erfolgreich beantwortete Fragebogen, jedes Häkchen auf einer Liste brachte ihn einen Schritt fort vom Zentrum dieses Ortes. Dieser letzten Tür einen Schritt näher.


  Also beantwortete er die sinnlosen Fragen und setzte seine Unterschrift darunter. Wieder und wieder. Quittierte den Erhalt seiner Reiseerlaubnis und seiner Entlassungsbescheinigung. Erhielt seine Sachen zurück. Die abgewetzte Brieftasche, die Armbanduhr, den Ring aus gelbem Metall. Es hieß immer »gelbes Metall«. Nie »Gold«, für den Fall, die Arschgeigen verlieren es …


  Dann noch eine Tür und noch ein Aufpasser, und der sagt nur noch »Goodbye«.


  Welch geht auf das Tor zu, er geht langsam, genießt jeden Schritt. Es sind nur noch Sekunden bis zu dem Moment, wenn das schwere Tor hinter ihm zufällt, ihm die Hitze draußen entgegenschlägt.


  Und er die Sonne leuchten sieht wie gelbes Metall.


  


  Thorne und Hendricks machten sich öfter mit Bier und einem Takeaway-Curry einen netten Abend vor dem Fernseher. Neun Monate im Jahr gab es Fußballspiele, die man sich ansehen und über die man sich in die Haare kriegen konnte. Die neue Saison begann erst in sieben Wochen, daher würden sie sich heute Abend wohl einen Film ansehen. Oder sich einfach so lange reinziehen, was gerade lief, bis es ihnen nach ein paar Dosen egal war. Vielleicht hörten sie auch einfach nur Musik und quatschten.


  Es war beinahe neun Uhr, und es hatte gerade erst angefangen zu dämmern. Sie liefen die Kentish Road hinunter, vom Restaurant nach Hause zu Thorne. Beide trugen Jeans und ein T-Shirt, allerdings waren Thornes Klamotten wesentlich unauffälliger. Hendricks trug eine mit Bierdosen voll gestopfte Plastiktüte, während Thorne für das Curry verantwortlich war. Das Bengal Lancer lieferte zwar, aber es war ein angenehmer Abend für einen kleinen Spaziergang. Außerdem lockte ein kühles Kingfisher, während sie auf ihre Bestellung warteten und sich die appetitanregenden Düfte aus der Küche in die Nase wehen ließen.


  »Warum die Vergewaltigung?«, fragte Thorne unvermittelt.


  Hendricks nickte. »Prima Zug. Erst mal das Geschäftliche erledigen  den Vergewaltigungs- und den Mordkram , damit wir uns dann entspannt Casualty ansehen können …«


  Thorne ignorierte den sarkastischen Ton. »Alles andere ist so gut geplant, so peinlich genau durchgeführt. Er geht nicht das geringste Risiko ein. Er zieht sogar das Bett ab, nachdem er Remfry auf dem Boden getötet hat. Nimmt alles mit, um sicherzugehen, dass nichts von ihm gefunden wird …«


  »Was soll daran seltsam sein, wenn man nicht erwischt werden will?«


  »Nein, das nicht. Aber diese ausgesprochene Vorsicht. Hat beinahe was von einem Ritual. Ob es nun vor oder nach dem Mord geschah, für mich passt die Vergewaltigung nicht dazu. Vielleicht packte es ihn plötzlich …«


  »Das seh ich nicht so. Der Mörder ist nicht einfach durchgedreht und ohne nachzudenken über ihn hergefallen. Er wusste genau, was er tat. Er trug ein Kondom, also war er auf der Hut, hatte noch immer die Kontrolle …«


  Vor dem Grapevine Pub stand eine Menschenmenge. Die Leute verteilten sich über den Bürgersteig, lachten, tranken und genossen das Wetter. Hendricks war gezwungen, hinter Thorne zurückzufallen, als sie auf die Straße traten, um die Menge zu umgehen.


  »Du glaubst, die Vergewaltigung war im Plan nicht vorgesehen?« Hendricks lief wieder neben Thorne. »Er kam erst auf die Idee, als er dort war?«


  »Nein, ich glaube, er hat alles im Voraus geplant. Die Vergewaltigung kommt mir nur so …«


  »Zugegeben, sie ist brutaler als die meisten, aber andererseits ist Vergewaltigung selten einfühlsam, oder?«


  Ein älterer Herr, der an einem Zebrastreifen wartete, bekam genug von ihrem Gespräch mit, riss den Kopf herum und ignorierte den Wagen, der angehalten hatte, um ihnen hinterherzusehen, als sie weiterliefen. Vor dem Zebrastreifen drückte ein frustrierter Autofahrer auf die Hupe und durchbohrte ihn mit wütenden Blicken …


  »Ich kann nicht sagen, was mich daran stört«, erklärte Thorne. »Wir ermitteln in einer Mordsache, aber für mein Gefühl ist die Vergewaltigung entscheidend …«


  »Du glaubst, der Mörder wollte etwas rüberbringen?«


  »Du etwa nicht?«


  Hendricks zuckte mit den Schultern und nickte. Er hob die schwere Tüte hoch, um sie unten abzustützen.


  »Genau«, fuhr Thorne fort. »Warum funktioniert dieses simple Racheszenario nicht …?«


  Sie liefen an dem Imbissstand und der Bank vorbei. Musik drang aus offenen Fenstern, aus Bars und von Dachterrassen. Rap und Blues und Heavy Metal. Die Atmosphäre auf der Straße war so entspannt wie selten, fand Thorne. Das warme Wetter veränderte die Londoner auf seltsame Weise. In den schweißtreibenden U-Bahnen zur Hauptverkehrszeit schmolz bei steigenden Temperaturen die Geduld rasch dahin. Wenn es später ein paar Grad kälter wurde und die Leute was zu trinken in der Hand hielten, war es eine andere Geschichte …


  Thorne lächelte grimmig. Er wusste, das war nur ein schmales Fenster. Später, wenn es dunkel wurde und der Suff sich bemerkbar machte, würde der Samstagabendsoundtrack schnell wieder vertraut klingen.


  Sirenen und Gebrüll und das Klirren von zerbrechendem Glas …


  Wie auf Kommando fingen zwei Teenager draußen vor dem noch offenen Lebensmittelladen in dem Moment an, einander zu schubsen, als Thorne und Hendricks vorbeikamen. Das konnte ganz harmlos, aber auch der Anfang einer größeren Sache sein.


  Thorne blieb stehen und ging zurück.


  »Hey …«


  Noch immer die Faust an dem blauen Hilfiger-Shirt seines Opponenten, wandte sich der größere der beiden um und musterte Thorne von oben bis unten. Er war nicht älter als fünfzehn. »Haste ein Problem?«


  »Ich hab kein Problem«, sagte Thorne.


  Der Kleinere machte sich frei und ging auf Thorne los. »In einer Minute hast du eins, wenn du dich nicht gleich verpisst …«


  »Seht zu, dass ihr nach Hause kommt«, sagte Thorne. »Eure Mum macht sich wahrscheinlich schon Sorgen.«


  Der Größere grinste, doch sein Kumpel fand die Bemerkung weniger witzig. Ein schneller Blick die Straße rauf und runter, dann zischte er: »Soll ich dir ein paar Zähne ausschlagen?«


  »Wenn du willst, dass ich dich festnehme«, erwiderte Thorne.


  Jetzt lachten alle beide. »Bist du etwa ein Scheißbulle, Mann? Niemals …«


  »Okay«, sagte Thorne. »Ich bin kein Bulle. Und ihr seid nur zwei Lausebengel, die nichts ausgefressen haben und sich um ihren eigenen Kram scheren, ja? Es gibt nichts, weswegen ich mir Gedanken machen müsste, falls ich ein Polizist wäre. In euren Taschen, mein ich.« Der Blick entging ihm nicht, den der größere der beiden seinem Freund zuwarf. »Vielleicht sehe ich aber trotzdem besser mal nach, nur um sicherzugehen … »


  Lächelnd beugte sich Thorne vor.


  Hendricks trat zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr. »Lass es gut sein, Tom …«


  Ein Mädchen kam aus dem Laden, zwei, drei Jahre älter. Sie reichte jedem der beiden eine Dose Tennents Extra und riss sich selbst eine auf. »Was ist denn hier los?«


  Der Junge in dem blauen T-Shirt deutete auf Thorne. »Er sagt, er wär ein Bulle. Will uns festnehmen.«


  Das Mädchen trank geräuschvoll einen Schluck Bier. »Nee … der nimmt niemanden fest.« Sie deutete mit der Dose auf die Tüte in Thornes Hand. »Der will doch nicht, dass sein Abendessen kalt wird …«


  Die nächste Lachsalve. Hendricks legte Thorne die Hand auf die Schulter.


  Thorne stellte bedächtig seine Tüte ab. »Mir ist der Appetit vergangen. Jetzt dreht mal eure Taschen um …«


  »Ihnen macht das wohl richtig Spaß?«, sagte das Mädchen. »Ist er Ihnen steif geworden?«


  »Dreht eure Taschen um.«


  Die Jungen fixierten ihn mit eiskaltem Blick. Das Mädchen trank noch einen Schluck Bier. Thorne trat einen Schritt auf sie zu, und jetzt bewegten sie sich. Der Kleinere machte einen Bogen um seinen Freund und lief los. Nach ein paar Schritten wurde er langsamer, gewann seine Fassung wieder. Das Mädchen entfernte sich langsamer, den größeren der beiden Jungs am Hemdsärmel hinter sich herziehend. Sie ließen Thorne nicht aus den Augen, als sie rückwärts die Straße entlanggingen.


  Das Mädchen schleuderte die leere Dose weg und beschimpfte Thorne.


  »Tunten! Schwuchteln …«


  Thorne machte einen Satz nach vorn, um ihnen nachzulaufen, doch Hendricks Hand, die die ganze Zeit auf seiner Schulter geblieben war, hielt ihn zurück. »Lass es.«


  »Nein.«


  »Vergiss es, beruhig dich …«


  Er schüttelte Hendricks Hand ab. »Diese kleinen Scheißkerle …«


  Hendricks trat vor, hob Thornes Tüte auf und hielt sie ihm unter die Nase.


  »Worüber regst du dich mehr auf, Tom? Dass sie mich eine Schwuchtel genannt haben? Oder dich?«


  Um eine Antwort verlegen, griff Thorne nach der Tüte, und sie liefen weiter. Gleich darauf bogen sie rechts in die Anglers Lane ab, eine Einbahnstraße, die sie direkt zu Thornes Wohnung bringen würde. Diese schmale Abkürzung zur Prince of Wales Road war einmal ein kleiner Nebenarm des River Fleet gewesen, einer der vergessenen unterirdischen Flüsse Londons. Als Victoria den Thron bestieg, fischten die Jungs aus der Nachbarschaft hier nach Karpfen und Forellen, bevor das Wasser eine solche Kloake wurde, dass kein Fisch es mehr darin aushielt, und unter die Erde verlegt werden musste. Versteckt und eingezwängt in eine dicke Eisenröhre.


  Als Thorne jetzt entlang des vergessenen Flusses nach Hause lief, kam es ihm vor, als sei der Geruch nach fast zweihundert Jahren nicht besser geworden.


  Kurz nach zehn schlief Hendricks tief und fest auf dem Sofa und machte nicht den Eindruck, als ob sich daran vor dem späten Sonntagvormittag etwas ändern würde. Thorne räumte auf, schaltete den Fernseher aus und ging ins Schlafzimmer.


  In der Wohnung hob niemand ab. Ans Handy ging sie sofort.


  »Hier ist Thorne. Ich hoffe, es ist nicht zu spät. Mir fiel ein, auf dem Schild an Ihrer Tür gelesen zu haben, dass Sie sonntags nicht offen haben, daher dachte ich …«


  »Ist in Ordnung. Kein Problem …«


  Thorne warf sich aufs Bett. Er hatte den Eindruck, sie klinge ziemlich erfreut über seinen Anruf.


  »Ich wollte nur kurz danke sagen«, erklärte er. »Das war richtig nett heute.«


  »Fand ich auch. Wollen wir es wiederholen?«


  Während der kurzen Pause, die folgte, sah Thorne hinauf zu seinem billigen Lampenschirm und hörte sie leise lachen. Das Geräusch im Hintergrund konnte er nicht einordnen. »Alle Achtung«, sagte er. »Sie verschwenden keine Zeit …«


  »Was soll das? Wir haben uns erst vor ein paar Stunden verabschiedet, und schon rufen Sie an, also sind Sie offensichtlich ziemlich interessiert.«


  »Offensichtlich …«


  »Also, morgen muss ich mich ausschlafen, und abends hab ich was vor. Wie interessiert, würden Sie sagen, sind Sie nun wirklich? Auf einer Skala von eins bis zehn …«


  »Äh … wie wärs mit sieben?«


  »Sieben ist prima. Bei allem, was drunter liegt, wäre ich beleidigt, und alles drüber wäre schon leicht krankhaft. Wie wärs mit Frühstück am Montag? Ich kenn da ein fantastisches Café …«


  »Frühstück?«


  »Warum nicht? Wir treffen uns vor der Arbeit.«


  »Okay, wahrscheinlich muss ich so um neun ins Büro, also …«


  Eve lachte. »Ich dachte, Sie wären interessiert, Thorne! Wir reden von meiner Arbeitszeit! Halb sechs, New-Covent-Garden-Blumenmarkt …«


  17. Juli 1976


  Eine halbe Stunde war vergangen, seit er die Geräusche gehört hatte. Das laute Stöhnen, das Schreien und das Klirren zerbrechenden Glases. Er hörte ihre Schritte oben, als sie über das knarrende Dielenbrett lief, das zu reparieren er nie Zeit gefunden hatte. Von ihrem Schlafzimmer ins Bad und wieder zurück.


  Diese halbe Stunde hatte er gebraucht, um sich zu überwinden, von der Couch aufzustehen und nachzusehen, was los war. Sich nicht bewegen. Kräfte sammeln. Sich sammeln, vor dem Wagnis, nach oben zu gehen …


  Vor dem Fernseher sitzen und sich fragen, wie lange das noch so gehen sollte. Der Arzt hatte gemeint, dass sich die Situation, falls sie weiter ihre Tranquilizer nahm, bald beruhigen würde, aber davon war nichts zu spüren. In der Zwischenzeit blieb alles an ihm hängen. Alles. Sie war nicht dazu in der Lage, in Geschäfte oder in die Schule zu gehen. Herr im Himmel, sie war seit über einer Woche nicht mehr heruntergekommen.


  Er schleppte sich langsam zum Treppenabsatz, lauschte, beobachtete und spürte, wie alles zerfiel.


  Sie hatten ihm freigegeben, aber das Krankengeld würde nicht ewig reichen, und sie verdiente nichts mehr, und die Schulden begannen so schnell zu wachsen wie das Misstrauen. Explodierten wie der Argwohn, der sich in den feuchten, finsteren Ecken ihres Lebens breit machte. Seit dem Moment, als der Sprecher der Geschworenen aufstand und sich räusperte.


  Er ging ins Schlafzimmer, spürte den Teppich unter seinen Füßen knirschen. Sah sein verzerrtes Spiegelbild ein Dutzend Mal in den Spiegelscherben, sah hinüber auf das Bett, wo sie lag, nichts als ein Häufchen Elend zwischen den Bettdecken. Er wandte sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Zurück über das knarrende Dielenbrett.


  Der Boden im Bad war rutschig, überall Reste von weißer Gesichtscreme. Er stieg über pissefarbene Parfümpfützen. Stieß die kaputten Fläschchen in die Ecken.


  Das ganze Zeug, dessen Zweck es gewesen war, angenehm und verführerisch zu duften, vermischte sich auf unnatürliche Art und Weise auf dem Boden und an den Wänden  ihm wurde übel …


  Aus Angst, sich übergeben zu müssen, ging er hinüber zum Waschbecken. Es war bis zum Rand voll mit den Fläschchen und Tuben aus dem Schränkchen darüber, das leer geräumt war.


  Rouge und Lippenstift und Lidschatten, verschmiert auf dem Porzellan.


  Der Abguss voller Lotionklümpchen, als handle es sich dabei um Giftmüll.


  Überall Klumpen und Spritzer und Pfützen von Puder, Shampoo und Badeöl.


  Ihre exklusiven Seifen gegen die Wände geschmettert. Die Rigipsplatten voller Dellen, rosa wie Babys, blau wie Blutergüsse. Der Spiegel zersprungen und voll gespritzt mit Nagellack, rot wie Blut …


  Er ließ Wasser in diesen Parfümmorast laufen, wusch sich das Gesicht. Überall die Abdrücke ihrer Hände in Puder, die Spuren ihrer Finger in bunter Bodylotion. Ihre Spuren in allem, was sie loszuwerden versuchte.


  Es war doch prima gelaufen, bis es herausgekommen war, oder! Solange das Geheimnis gewahrt blieb zwischen Franklin und ihr. Jetzt fraßen ihre Schuldgefühle sie auf. Raubten ihr den Verstand oder brachten sie dazu, dies vorzutäuschen, was letztlich egal war.


  Eine halbe Minute später ging er wieder die Treppe hinunter und dachte: Sie log, sie log, sie log, sie log …


  SIE LOG.


  Siebtes Kapitel


  Thornes Begeisterung für Eve Bloom wäre wohl schnell abgeflaut, wäre sie ein Morgenmensch gewesen  eine dieser höchst unangenehmen Nervensägen, die selbst noch zu nachtschlafender Zeit putzmunter durch die Gegend hüpften. Doch zu seiner Erleichterung fand er sie in einer ruhigen Ecke. Sie hielt sich an einem Styroporbecher mit starkem Tee fest und verzog das Gesicht. Ganz klar, sie fühlte sich genauso mies wie er, wie ein aufgewärmter Scheißehaufen …


  Thorne warf sein Mienenspiel an und zwang sich zu einem Lächeln. »Und ich hab gedacht, das macht Ihnen Spaß.« Sie bedachte ihn mit einem viel sagenden Blick. »Angefeuert von dem Lärm und der Pracht der Farben, hin und weg von dem Duft der tausend Blumen …«


  »Quatsch«, brummte sie.


  Leicht fröstelnd rieb sich Thorne die Arme durch die Ärmel seiner Lederjacke hindurch. Es mochte ja der wärmste Sommer seit Jahren sein, aber zu dieser frühen Morgenstunde war es noch ausgesprochen frisch.


  »Büßt die Floristerei etwa ihren Reiz ein?«


  Laut schlürfend nahm sie einen Schluck aus ihrer Tasse. »Manches daran geht mir ziemlich auf die Nippel, ja …«


  Sie traten einen Schritt zurück, als ein mit bunten Kisten hoch beladener Wagen vorbeikam. Der Arbeiter zwinkerte Eve zu und lachte, als sie ihm den Stinkefinger zeigte.


  »Gib doch zu, dass du auf mich stehst, Evie«, rief er, als er seinen Wagen weiterschob.


  Sie wandte sich wieder an Thorne. »Und Sie mögen also alles an Ihrer Arbeit?«


  »Nein, alles nicht. Obduktionen und Häuserumstellen sind nicht gerade meine Stärke. Oder Mitarbeiterschulungen …«


  »Na bitte …«


  »Doch die meiste Zeit, glaub ich, bin ich glücklich damit …«


  Das erste kurze Aufflackern eines Lächelns war zu sehen. Sie fing an, Gefallen an ihrem Spiel zu finden. »Klingt, als ob Sie Ihre Arbeit mögen, aber nicht lieben …«


  »Stimmt«, erwiderte Thorne und nickte. »Es fällt mir schwer, mich richtig auf etwas einzulassen.«


  Blass und ganz Pokerface, blies sie über ihren Tee. »Typisch Kerl«, sagte sie und lachte, so dass Thorne einen Blick auf die Lücke zwischen ihren Schneidezähnen erhaschen konnte, die ihm so gut gefiel …


  Sie streiften durch die riesigen Markthallen, die breiten Betongänge rauf und runter. Er immer ein paar Schritte hinter ihr, seine Tasse rostbraunen Tee in der Hand. Langsam spürte er, wie Leben in ihn kam, und nahm alles in sich auf …


  Die Rufe und Pfiffe der Händler und Kunden, die die gigantische Hallenfläche füllten. Zwanzig- und Fünfzigpfundnoten, die den Besitzer wechselten. Lagerarbeiter, die in ihren fluoreszierenden grünen Jacken Kisten herumhievten oder Stapler fuhren. Die vielen Farben  die Waren, die Schilder, die Fleecepullis und Daunenjacken der Kunden  hoben sich ab von dem flirrend weißen Licht der tausend Neonröhren an den Stahlträgern zwölf Meter über ihnen.


  Offensichtlich kannte Eve Bloom dieses Gelände, das so groß wie zwei Fußballplätze war, in- und auswendig. Sie wusste, wo die Großhändler und die Spezialisten zu finden waren, wo man die Töpfe, die Zwiebeln und den Schnickschnack bekam. Jede Blume und jeden Baum fand sie zwischen zehntausend anderen. Thorne sah zu, wie sie bestellte, mit den Standbesitzern feilschte und mit allen, die Hallenarbeiter inbegriffen, scherzte.


  »In Ordnung, Evie, mein Schatz …«


  »Wie läufts so, Kleine …?«


  »Da ist sie ja! Wo hast du dich denn versteckt, meine Süße …?


  Trotz ihres vorherigen Anflugs schlechter Laune entging Thorne nicht, dass ihr dieser Teil ihres Jobs offensichtlich riesigen Spaß machte. Sie knauserte nicht mit ihrem Lächeln, das Geplänkel war fröhlich und ging schnell in einen kleinen Flirt über. Wenn sie bei ihren Kunden nur halb so gut ankam wie bei den Händlern, dann musste ihr Laden eine Goldgrube sein. Nichtsdestotrotz handelte sie hart und ließ sich nicht über den Tisch ziehen. Die Großhändler schüttelten den Kopf, wenn sie die Bestellungen in ihre Computer einhackten oder in ihren rosa Auftragsbüchern notierten. »Bei dem Preis kann ich zusperren …« Nach einer halben Stunde war sie durch, und es herrschte kein Mangel an Hallenarbeitern, die bereitwillig ihre Kisten nach draußen zu ihrem weißen Lieferwagen trugen.


  Sobald das Geschäftliche erledigt war, drehte sie mit Thorne noch einmal eine Runde durch die Großmarkthalle. Sie zeigte ihm eine verwirrende Anzahl verschiedener Blumen  Blumen, die sie besonders mochte oder hasste, die wunderbar rochen und ungewöhnlich aussahen. Sie machte ihn auf die kleinen Kisten voller roter und gelber Gerbera aufmerksam, die wie Obst in ordentlichen Reihen gestapelt waren. Die rosa Pfingstrosen, die orangefarbenen Stecknadelkissen der Protea und die phallischen Flamingoblumen, deren Blüten aussahen wie etwas, das Dennis Bethell fotografieren könnte. Thorne sah mehr Nelken, als man brauchte, um hundert Jahre lang sämtliche Hochzeiten der feinen Gesellschaft auszustatten, und genug Lilien für tausend hochklassige Beerdigungen. Er sah Gänseblümchen und Rittersporn, der Stoff für billige und fröhliche Sträuße, die verzweifelte Männer am frühen Morgen in den Tankstellen besorgten. Dann gab es die hoch aufgeschossenen blauorangen Heliconia, die fünf Pfund das Stück kosteten, und Zitronenbäume voller Früchte in großen Töpfen, beides bestimmt für die Esstische und Wintergärten von Hampstead und Highgate.


  Thorne nickte, stellte gelegentlich eine Frage und setzte ein interessiertes Gesicht auf. Als sie ihn fragte, sagte er, es bereite ihm Spaß. In Wahrheit träumte er, so beeindruckt er von ihrem Hintergrundwissen und so angerührt er von ihrem Enthusiasmus war, von Schinkensandwiches …


  


  Eine halbe Stunde später war Thornes Traum Wirklichkeit geworden. Eve leistete ihm noch immer Gesellschaft, arbeitete sich wie ein Fernfahrer durch Würstchen, Eier und Pommes. Ob das ihr Lieblingsfrühstück war, blieb dahingestellt, doch das Café war nun mal nicht die Art von Restaurant mit gesunden Alternativen im Angebot.


  »Wie oft machen Sie das?«, fragte Thorne.


  »Meine Arterien abhärten oder mich zu früh aus dem Bett quälen?«


  »Den Großmarkt …«


  »Nur einmal die Woche, Gott sei Dank. Manche gehen zwei- oder dreimal die Woche hin, aber ich bleib zu gern liegen.«


  Thorne nahm noch einen Schluck Tee. In den gut zwei Stunden, die er auf war, hatte er bereits mehr Tee getrunken, als er normalerweise in einer ganzen Woche zu sich nahm. Er schwappte bereits in seinem Bauch herum wie schmutziges Wasser in einem Tank.


  »Das heißt, was Sie heute Morgen eingekauft haben, reicht Ihnen für den Rest der Woche?«


  »Wenn dem so wäre, hätte ich ernste Probleme. Die übrige Ware, die ich brauche, kommt aus Holland. Dieser verrückte Holländer fährt freitags mit einem Riesenlastwagen herüber und dreht eine Runde durch sämtliche kleinen Blumenläden in East London. Es ist teurer, als wenn ich hierher käme, aber ich kann etwas länger liegen bleiben, also scheiß drauf …«


  Sie fasste in einen kleinen Lederrucksack und zog ein Päckchen Silk Cut heraus. Sie bot Thorne eine an. »Wollen Sie?«


  »Nein, danke, ich rauche nicht.« Was nicht exakt der Wahrheit entsprach. Er hatte vor fünfzehn oder noch mehr Jahren aufgehört, aber das Bedürfnis war noch immer da …


  Sie zündete sich die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug, ließ den Rauch langsam und mit einem zufriedenen Seufzer entweichen. »Ihr Geburtstag ist heute in einer Woche, oder?«


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis«, sagte er. »Meines wird schlechter, je älter ich werde.« Er schnitt eine beleidigte Grimasse. »Danke, dass Sie mich daran erinnern.«


  Ein Funke regte sich in seinem Kopf, flammte auf und erlosch. Da war etwas, an das er sich zu erinnern versuchte, etwas für den Fall Wichtiges. So weit war er sich sicher. Etwas, das er gelesen hatte. Oder vielleicht doch nicht gelesen hatte …


  Er sah wieder zu Eve und merkte, dass sie sprach. Etwas sagte, das er nicht hören konnte. »Tut mir Leid, was …?«


  Sie beugte sich über den Tisch. »Wäre doch ein schönes Geburtstagsgeschenk, wenn Sie Ihren Fall bis dahin gelöst hätten, oder?«


  Thorne nickte bedächtig und lächelte. »Na ja, ich hatte mir selbst ein paar CDs versprochen …«


  Sie klopfte die Asche von ihrer Zigarette und fuhr mit der Zigarettenspitze am Aschenbecherrand entlang. »Sie reden nicht gern über Ihre Arbeit?«


  Er sah sie ein paar Sekunden an, bevor er ihr antwortete. »Über manche Dinge kann ich nicht reden, vor allem nicht mit Ihnen, da Sie ja in den Fall verwickelt sind. Und der Rest, über den ich reden kann, ist nicht besonders interessant …«


  »Und Sie fürchten, ich könnte mich dabei so langweilen wie Sie, als ich Sie durch die Halle führte …«


  »Ich hab mich nicht gelangweilt.«


  »Lügen die Verbrecher, die Sie verhören, auch so schlecht wie Sie?«


  Thorne lachte. »Schön wärs.«


  Sie drückte ihre Zigarette aus, lehnte sich zurück und sah ihn an. »Ich habe Interesse. An dem, was Sie machen.«


  Ihm fiel wieder ein, wie sie im Teesalon miteinander geredet hatten. Wie er das Gefühl gehabt hatte, das erste Mal seit langem wieder so mit einer Frau reden zu können. Es war wesentlich länger her als das letzte Gespräch über seinen Job. »Mordfälle werden schnell kalt …«


  »Sie müssen den Mörder also sofort erwischen?«


  Thorne nickte. »Wenn der Fall gelöst wird, dann in der Regel in den ersten Tagen. Hier sind schon zwei Wochen vorüber …«


  »Man kann nie wissen …«


  »Ich weiß es  leider.«


  Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss mal kurz weg und diesen Tee loswerden …«


  Während sie auf der Toilette war, schaute Thorne durch das beschlagene Fenster nach draußen. Das Café befand sich in einer Seitenstraße zwischen Wandsworth Road und Nine Elms Lane. Von seinem Platz aus konnte Thorne beobachten, wie sich der Stoßverkehr langsam über die Vauxhall Bridge quälte. Autos, die ihre Insassen nordwärts nach Victoria und Piccadilly brachten oder südwärts nach Camberwell und Clapham. In die Läden, Büros und Lagerhäuser, wo sie über einen neuen verdammten Montag fluchen und witzeln würden, den sie anschließend allerdings nicht damit verbringen würden, wieder keinen Mörder zu fangen.


  Dennoch: Thorne würde nicht mit ihnen tauschen wollen.


  Eve setzte sich wieder zu ihm. Über ihnen ratterte ein Zug nach Waterloo. Sie musste ihre Stimme heben. »Ich hab ganz vergessen zu fragen, wies der Pflanze geht.«


  »Wie bitte?«


  »Der Aloe-vera-Pflanze …«


  Thorne blinzelte, als ihm der Anblick einfiel, der sich ihm heute Morgen um fünf Uhr geboten hatte, als er mit trüben Augen ins Wohnzimmer stolperte und Elvis auf dem kleinen Metalleimer kauerte. Den Bauch merkwürdig eingezogen, um den Stacheln auszuweichen. Thorne direkt in die Augen blickend. Frohgemut auf die weißen Kieselsteine pissend …


  »Der gehts gut«, sagte Thorne.


  Thornes Handy läutete.


  »Wo sind Sie?«, fragte Brigstocke. »Wir haben Gribbin …«


  »Ich bin unterwegs ins …«


  »Wenn ich sage: ›Wir haben ihn‹, dann mein ich, dass wir wissen, wo er steckt, klar? Wir müssen los und ihn uns schnappen. Holland wartet vor Ihrer Haustür …«


  »Sagen Sie ihm, ich bin in einer halben Stunde zu Hause …«


  »Wo zum Teufel treiben Sie sich rum?«


  Thorne sah hinüber zu Eve, die breit grinsend mit den Schultern zuckte. »Ich war joggen …«


  


  Wie sieht ein Kinderschänder aus?


  Eine sinnlose Frage, das war Thorne klar. Sinnlos, weil sie nicht wahrhaft beantwortet werden konnte. Unbeantwortbar, sozusagen. Außerdem äußerst gefährlich.


  Und dennoch hatte man den Leuten weisgemacht, sie wüssten die Antwort. Sie sollten die Hand heben und sie hinausschreien. Doch die Antwort kam immer zu spät, nicht wahr? Nachdem der Schaden geschehen und den Kindern unermessliches Leid zugefügt worden war. Nachdem der Täter festgenommen und dieses erste, undeutliche Foto auf der Titelseite erschienen war. Dann glaubten alle, wieder einmal das bestätigt zu bekommen, was sie schon immer gewusst hatten. Natürlich! Es war doch mit Händen zu greifen! Genau so sahen sie aus, diese Typen. Hatte man doch immer schon gewusst …


  Falls es so offensichtlich war, falls den Männern das Böse so deutlich ins Gesicht geschrieben stand, warum lebten sie dann so lange unbehelligt nebenan? Wenn man es diesen Bastarden an den Augen ablesen konnte, warum fielen sie dann niemandem auf der Straße auf? Warum konnten sie unsere Kinder unterrichten? Warum war man mit einem von ihnen verheiratet?


  Weil man, wie Thorne nur zu klar war, es ihnen nicht ansah, so sehr man sich das wünschte und so sehr man sich bemühte. Niemand sah wie ein Kinderschänder aus. Jeder sah so aus.


  Thorne sah aus wie einer. Und Russell Brigstocke. Und Yvonne Kitson …


  Ray Gribbin entsprach nicht dem landläufigen Klischee des Kinderschänders. Er war nicht der typische böse Onkel von den Titelblättern der Boulevardpresse. Er hatte keine schlechte Haut und keine fettigen, langen Haare. Er trug keine dicke Brille, keinen schmuddeligen Anorak und hatte keine Tüte mit Bonbons dabei. Da waren diese verunstaltete Nase, die er Douglas Remfry zu verdanken hatte, und ein rasierter Kopf, kalte Augen und ein Lächeln, das sagte: »Verpiss dich.« Er war ein Kinderschänder, der wie ein Bankräuber aussah.


  Wie immer ein Bankräuber aussehen mochte …


  Thorne legte das Foto zu dem anderen Material, das er studiert hatte, und reichte den Stapel auf den Rücksitz zu Stone und Holland. Stone sah sich das Foto an. »Lieber Gott, der sieht nicht so aus, wie ich es mir vorgestellt habe.«


  Thorne schwieg und starrte aus dem Seitenfenster.


  Brigstocke blinkte auf und trat kurz auf die Bremse. Das Auto vor ihm wechselte die Spur, um den Volvo, der nicht als Polizeiwagen erkennbar war, vorbeizulassen. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er. »Doch er sieht aus wie jemand, der einen ziemlichen Hass schiebt, oder?«


  Dagegen konnte Thorne schlecht etwas einwenden. Leicht benommen sah er zu, wie die Raps- und Weizenfelder, die sich entlang der M4 erstreckten, bei hundertdreißig Kilometern pro Stunde an ihnen vorbeiflogen. Er musste aufstoßen, - durch das Lesen war ihm ein wenig schlecht geworden.


  Brigstocke wurde eine Spur lauter, um sich Gehör zu verschaffen. »Also, Sie sollten alle einen Blick in die Unterlagen geworfen haben, wenn wir dort sind …« Thorne kurbelte sein Fenster einen Fingerbreit herunter. Brigstocke sah zu ihm hinüber und fuhr fort. »Das hier geht alles etwas schnell, aber uns blieb nun mal keine andere Wahl. Machen Sie bitte keine Fehler.« Was von der Rückbank mit Murren quittiert wurde.


  Thorne wandte sich an Brigstocke. »Gribbin ist als Gewalttäter aktenkundig, und falls man Remfrys Version Glauben schenken darf, dann ist das das einzige Mal gewesen, dass Gribbin den Kürzeren zog. Er wurde bereits zuvor mit Messern bewaffnet erwischt, wir werden also kein Risiko eingehen …«


  Stone beugte sich vor, das Gesicht durch den Spalt zwischen den Sitzen gezwängt. »Wie viele gehen rein?«


  »Wahrscheinlich wir vier und ein paar von den Jungs vor Ort …«


  Stone nickte und las weiter in den Unterlagen.


  »Habt auch ein Auge auf die Frau«, sagte Brigstocke. »Sandra Cook ist kein unbeschriebenes Blatt. Drogenmissbrauch, Diebstahl, Prostitution. Sie saß drei Monate in Holloway, weil sie mit ihren Nägeln einem Detective Constable das halbe Gesicht heruntergerissen hat Holland beugte sich vor. Hätte Brigstocke auch nur leicht auf die Bremse gedrückt, wäre Holland gegen seinen Hinterkopf geknallt. »Es war doch eine Patricia Cook, die wegen Gribbin anrief?«


  Stone sah ihn von der Seite an. »Sandras Schwester …«


  Thorne holte noch einmal tief Luft und kurbelte sein Fenster zu.


  »Und warum verpfeift sie den Freund ihrer Schwester?«, fragte Holland.


  Brigstocke versuchte, Hollands Blick im Spiegel zu erhaschen. »Das ist der andere Grund, warum wir heute Vormittag keinen Scheiß bauen dürfen«, sagte er. »Nichterscheinen ist nicht der einzige Verstoß gegen die Auflagen, den sich Gribbin zuschulden kommen ließ.«


  »Scheiße …« Stone hatte die Stelle erreicht. Er hielt Holland die Akte hin.


  Thorne wandte sich zu Holland um. »In dem Haus sind drei Leute, Dave. Gribbin, Cook und Cooks elfjährige Tochter


  Thorne drehte sich wieder nach vorn und zog seinen Sicherheitsgurt straff. Darunter spürte er, wie sein Herz einen Tick heftiger und lauter klopfte. Hinten am Nacken begann es leicht zu prickeln. Er hielt den Atem an, als ein Insekt gegen die Windschutzscheibe klatschte und einen Matsch aus Blut und Flügeln hinterließ.


  


  Es war eine hufförmige Sackgasse in einer modernen Neubausiedlung. Das Anwesen, an dem sie interessiert waren, lag am anderen Ende …


  Thorne betrachtete die Häuser, während der Kombi langsam an ihnen vorbeiglitt. Sah das Streben nach einer individuellen Note. Die bunten Haustüren, jede andersfarbig. Die Blumenampeln mit den Geranien. Die Holzschilder mit Namen wie »The Elms« und »The Thistles«. Die meisten Häuser und Garagen waren leer, die Ansässigen waren bereits vor Stunden an ihren Arbeitsplatz gefahren. Dennoch wurde hier und da an einem Vorhang gezupft. Wahrscheinlich gab es hier sonst noch weniger zu sehen.


  Eine dieser merkwürdigen Städte im Einzugsbereich von London, die sich nicht entschließen konnten, ob sie nun urban oder doch eher ländlich waren. Etwa dreißig Kilometer bis zum Londoner Westen, ungünstig gelegen zwischen der M25 und den Chilterns. Für die Pendler, die hier wohnten, machten die Hügellandschaft und die Dörfer mit den netten Namen die tägliche Qual auf der Autobahn vermutlich wett. Für ihre Kinder im Teenageralter sah das jedoch anders aus. Keine frische Luft der Welt konnte die Langeweile hier lindern. Antiquitätenläden würden sie nicht daran hindern, sich am Freitagabend voll laufen zu lassen und im Städtchen einen draufzumachen …


  Thorne entdeckte an einem Fenster im ersten Stock eine Frau, die zu ihm herunter sah. Beobachtete den erschrockenen Ausdruck auf ihrem Gesicht, wie sie rasch verschwand, höchstwahrscheinlich, um zu telefonieren. Verständlich. Die Leute hinter den Vorhängen auf der einen Straßenseite sahen einen blauen Transit. Die anderen, die wie sie auf der anderen Seite hinter ihrem Vorhang hervorlugten, konnten vier Männer in Jacke, Jeans und Turnschuhen sehen, die sich im Schatten des Wagens, der sie verbarg, langsam die Straße entlangbewegten.


  Als der Kombi langsam um den Bogen des Hufeisens fuhr, beschrieben die Polizisten denselben Bogen. Als er langsamer wurde, wurden auch sie langsamer. Und als er anhielt und der Motor abgestellt wurde, versammelten sie sich dicht gedrängt und warteten.


  Zweihundert Meter entfernt, am anderen Ende der Straße, hatten zwei Polizeiwagen die Straße abgesperrt. Verkehrspolizisten winkten die Fahrer durch, die heruntergeschaltet hatten, um besser gaffen zu können. Eine Hand voll Streifenpolizisten forderte schaulustige Fußgänger auf weiterzugehen.


  Hinter dem Transit stand Thorne und lauschte. Er hörte in der Ferne das Dröhnen der Hauptverkehrsstraße. Irgendwo in der Nähe lief ein Radio. Er blendete die Geräusche aus und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Brigstocke sagte …


  »Alle bereit?«, fragte Brigstocke. Er fixierte Thorne, Holland und Stone. Allgemeines Nicken in der Runde. Wahrscheinlich lief alles glatt, aber eine Sekunde genügte, ein Rädchen im Getriebe verhakte sich, und die Kacke war am Dampfen.


  »Also dann …«


  Und schon hämmerte Brigstocke mit der Faust an die Seite des Wagens, worauf zwei weitere Polizisten heraussprangen. Sie rannten sofort auf das Haus zu, wobei der Kräftigere einen schweren Metallrammbock mit sich schleppte.


  Thorne und die übrigen Kollegen kamen von der anderen Seite des Wagens. Brigstocke und Stone machten sich unverzüglich auf zu dem Tor auf der Seite, um zur rückwärtigen Haustür zu gelangen. Thorne und Holland schlugen einen anderen Weg ein, folgten den beiden Polizisten mit dem Rammbock …


  Keuchen, Stöhnen und Gummisohlen auf Teer, Pflaster und Gras, und der Lärm aus dem Radio, das noch immer irgendwo lief …


  Thorne kam neben den beiden Polizisten an der Haustür an. Er duckte sich, gefasst darauf loszuspringen, und nickte. Ein paarmal tief Luft holen. Der kräftige Polizist biss die Zähne zusammen und schwang den Rammbock …


  »Polizei …!«


  Im Haus und aus dem Garten hinten hörte Thorne laute Stimmen. Die Tür hatte standgehalten. Er schlug gegen das Schloss und sprang weg, als der Rammbock zum zweiten Mal dagegendonnerte. Dieses Mal ging sie krachend auf, und Thorne rannte hinein.


  »Polizei! Kommen Sie mit erhobenen Händen raus …«


  Thorne hörte, wie hinter ihm der Rammbock auf die Türschwelle krachte. Irgendwo im Haus war ein lauter Knall zu hören und oben das Schreien einer Frau …


  Eine Frau, dachte Thorne. Kein Kind …


  »Alle rauskommen!«


  Vor ihm erstreckte sich ein langer Gang. Zwei, drei Türen auf der linken Seite …


  »Hier rein!«


  Er warf einen Blick nach links, auf den bulligen Polizisten, der an ihm vorbeistürmte, auf diesen breiten Rücken unter dem wehenden Kurzmantel, als er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf sprintete.


  Am anderen Ende des Ganges befand sich eine Küche, durch die er Brigstocke und Stone draußen vor der Hintertür sehen konnte. Holland rannte an ihm vorbei, um diese zu öffnen.


  Die Türen schwangen auf, die beiden hatten sie bereits eingeschlagen. Im ersten Zimmer befand sich nichts … Zurück in den Gang. Er wandte sich um und sah Brigstocke und Stone, die auf ihn zurannten.


  Aus dem zweiten Zimmer ein Schrei …


  »Hier …«


  Thorne drängte den Polizisten in der Tür zur Seite und stürzte in das Zimmer. Es war klein  ein Sofa, ein Sessel, ein Fernseher, der noch lief. Auf der anderen Seite des Zimmers ein Bogen, der in ein weiteres Zimmer führte, wohl ein Esszimmer.


  Gribbin stand neben dem Sessel, die Hände über dem Kopf. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Seine Augen glitten von Thorne zu der Tür, durch die Sandra Cook von einem der hiesigen Polizisten geschubst wurde. Sie wurde an Brigstocke und Stone vorbeigedrängt und hätte Holland beinahe zu Fall gebracht.


  »Scheiße, was wollt ihr hier?«, rief sie.


  Thorne beachtete sie nicht und wandte sich Gribbin zu. »Raymond Gribbin, ich nehme Sie hiermit wegen Verletzung der Bewährungsauflagen fest, die …«


  Er hielt inne und sah nach rechts zu dem Bogen, in dem zögerlich jemand auftauchte. Einer nach dem anderen drehten die sieben Leute in dem überfüllten Zimmer den Kopf, bis sie alle das Mädchen ansahen.


  »Ist alles in Ordnung, Ray? Ich hab Angst …«


  Gribbin nahm die Hände herunter und breitete die Arme aus, als er auf sie zuging. »Es ist alles in Ordnung, meine Süße …«


  Es dauerte nur ein paar Sekunden. Es zeigte, wie schnell Stone war, dass er so viel anrichten konnte, bevor es Thorne, Holland und einer brüllenden Sandra Cook gelang, ihn wegzuziehen.


  »Rühr sie bloß nicht an …«


  Als Gribbins Hände über die Schultern des Mädchens glitten, hatte Stone schon fast die Hälfte des Wegs zurückgelegt. Er hatte Gribbin erreicht, als dieser versuchte, den kleinen, blonden Kopf des Mädchens an seine Bärenbrust zu drücken, und die Kleine kreischte, als er sie wegschubste, um sich zur Wehr zu setzen …


  Gribbin packte Stone am Kragen, stolperte dabei rückwärts in das Fernsehgerät, das gegen die Wand kippte. Stone packte ihn an den dicken, tätowierten Unterarmen, riss sie mit aller Kraft nach unten und stieß Gribbin gleichzeitig mit dem Kopf ins Gesicht. In diesem Augenblick fassten drei Paar Hände nach Stone, packten ihn am Kragen, am Gürtel und an den Armen und rissen ihn nach hinten über den Sessel. Gribbin fiel auf die Knie, und das Mädchen suchte schluchzend bei seiner Mutter Schutz.


  Stone versuchte, sich hoch zu rappeln, die Umstehenden zu überzeugen, er sei ruhig und sie könnten ihre gottverdammten Hände von ihm nehmen …


  Thorne ging zu Gribbin und kniete sich neben ihn.


  Sein Kopf war gegen das Fernsehgerät geprallt; mit einer Hand krallte er sich am Teppich fest. Durch die Finger der anderen Hand tropfte Blut. Auf dem Bildschirm hinter Gribbins Kopf ertönte Applaus, als eine Frau die Zuschauer bei ihrer Show willkommen hieß und das Publikum im Studio einlud, ihre schrecklichsten Urlaubserlebnisse zu erzählen.


  


  Zwanzig Minuten später klebten die Bewohner der ruhigen Seitenstraße an ihren Fenstern, als Gribbin, ein bluttriefendes Taschentuch vor der malträtierten Nase, abgeführt wurde.


  Am Nachmittag waren die ersten Vernehmungen abgeschlossen. Enttäuschung machte sich breit. Zwar war noch einiges zu klären, doch es war deutlich geworden, zumindest in Thornes Augen, dass Gribbin nicht das Geringste mit dem Mord an Douglas Remfry zu tun hatte.


  


  Das Telefon läutete kurz vor elf. Die Stimme konnte nur einem Menschen gehören.


  »Ich glaube, Sie haben eine Glückssträhne, Mr.Thorne.«


  »Ich höre, Kodak.«


  »Nun freuen Sie sich mal nicht zu sehr, denn was immer passiert, wir werden ein paar Tage warten müssen. Aber es sieht gut aus. Erinnern Sie sich an meine Bemerkung, ich müsste Ihre Arbeit für Sie erledigen …«


  Thorne hörte zu. Es klang viel versprechend, doch nach dem Fiasko mit Gribbin fiel es ihm schwer, Begeisterung zu zeigen. Es war nicht viel mehr als ein weiterer Strohhalm, an den man sich klammern konnte.


  Er ging ins Schlafzimmer und legte sich hin.


  Es hatte abgekühlt.


  Unter ihm fühlte sich das Farngras feucht an, und über ihm verdunkelte sich der Himmel.


  3. August 1976


  »Du riechst. Du riechst wie die Hölle. Du stinkst richtig …«


  Ihre Augen verrieten nichts. Kein Zeichen von Betroffenheit über seinen Vorwurf, kein Zeichen von Widerspruch oder von Schmerz, obwohl er mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Arme drückte, sein Gesicht wenige Zentimeter über ihrem.


  Er rollte sich von ihr herunter, bewegte sich ans untere Bettende, wo das unberührte Tablett stand.


  »Ich bin es wirklich leid«, sagte er. »Wenn du verhungern willst, bitte, nur zu. Aber lass mich nicht die Scheiße für dich kochen, ja!«


  Sie richtete sich auf den Kissen auf und starrte an ihm vorbei.


  »Was?«, schrie er sie an. »Was?«


  Er betrachtete sie eine Minute oder länger. Wie immer war ihr Gesicht leer. So leer, dass er sich ausmalen konnte, wie es sich veränderte, den Ausdruck annahm, den es zeigen müsste, in Überlebensgröße zeigen müsste. Sich den gesenkten Blick vorstellen konnte, den angespannten Zug um den Mund, die zusammengebissenen Zähne. Die Scham.


  Er packte den Teller und schleuderte ihn an die Wand über ihrem Kopf. Sie zuckte nicht mit der Wimper.


  In der Tür blieb er stehen, drehte sich zu ihr um. Ihre Augen waren leer. An der Wand hinter ihr rutschten die Bohnen langsam nach unten.


  »Vor Gericht haben sie versucht, es so darzustellen, als hättest du, falls du wirklich vergewaltigt worden wärst, es dir selbst zuzuschreiben. Als hättest du es herausgefordert. Das Kleid, und nicht nur das. Die Art, wie du dich benommen hast, als hättest du mit ihm geflirtet, ihn angemacht. Sie hatten keine Ahnung, oder doch? Du hast es herausgefordert. Ich weiß, was du getan hast. Du hast ihn im wahrsten Sinne des Wortes dazu aufgefordert. Ihn gepackt, in dieses blöde Lager gezogen und ihn dazu aufgefordert. Ihm gesagt, wie du es willst …«


  Als er die Schlafzimmertür hinter sich zuzog, hörte er, wie sie immer wieder dasselbe Wort wiederholte.


  »Falls … falls … falls …«


  Sie selbst hörte es nicht. Seit langem schon hörte sie nichts mehr als diesen Schrei in ihrem Kopf.


  Achtes Kapitel


  Thorne bog rechts von der Charing Cross Road ab. Elf Uhr am Vormittag, es war brütend heiß. Er zog seine Jacke aus und legte sie sich über den Arm, als er die Old Compton Street hinauflief.


  Soho war selbst zu den besten Zeiten schwer einzuordnen, und das war wahrscheinlich seit Jahren der Grund für die Probleme dieses Viertels. Herrschte hier nun die Boheme oder der Mief? Hatte es Charakter oder war es nur versifft? Sicher, heutzutage traf das alles auf Soho zu, und das war gut so. Aber bis dahin war es nicht leicht gewesen. Nach vierzig Jahren galten die Gangster nun als schick, die Soho in den Fünfziger- und Sechzigerjahren regierten. Dank der Flut britischer Gangsterfilme waren Billy Hill, Jack Spot und ihre Jungs mit ihren zurückfrisierten öligen Haaren und ihren scharfen Anzügen nun offizielle Ikonen. So sexy diese Männer und ihre Nachfolger in den Siebzigerjahren im Nachhinein auch erscheinen mochten, die Vertreibung der ursprünglichen Bewohner des Viertels und das Erlahmen des pulsierenden Lebens waren ihr Werk gewesen.


  Hauptsächlich war es den schwulen Bewohnern zu verdanken, dass Sohos Herz wieder angefangen hatte zu schlagen. Jetzt gehörte es zu den wenigen Vierteln im Zentrum der City, in dem es ein echtes Zusammengehörigkeitsgefühl gab; ein Gefühl, das der grauenvolle Bombenanschlag im Admiral Duncan Pub vor ein paar Jahren nur verstärkt hatte. Obwohl sich Thorne bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Phil Hendricks ihn auf einen Drink mit hierher genommen hatte, nicht absolut wohl in seiner Haut gefühlt hatte, konnte er nicht bestreiten, dass hier eine angenehme Atmosphäre herrschte.


  Thorne lief an der Greek Street vorbei, an der Frith Street, am Prince Edward Theatre und an der Markise des Ronnie Scott. Vor den Cafés saß das Jungvolk, genoss das schöne Wetter und die Gelegenheit, den durchtrainierten Körper vorzuführen. Soho war noch immer ein großartiger Ort, um auszugehen, aber für jede Bar Italia gab es ein Starbucks oder ein Costa Coffee, für jeden familienbetriebenen Deli zwei Filialen von Pret A Manger …


  Thorne spürte plötzlich, wie hungrig er war, und ihm dämmerte, dass er ein Problem hatte. Die Zeit war zu knapp, um sich ein zweites Frühstück reinzuziehen, doch je länger er mit dem Essen wartete, desto größer war die Gefahr, sich das Abendessen zu ruinieren, und darauf freute er sich nun wirklich …


  »Warum nicht?«, hatte Eve gesagt, als er sie anrief. »Wir waren bereits miteinander frühstücken und haben Tee getrunken …«


  An der Ecke zur Dean Street befand sich ein Fetischladen. Thorne blieb stehen und betrachtete die ins Auge stechende Auslage. Eine Schaufensterpuppe in einem Latexanzug, mit einem stachligen Hundehalsband und einer Gasmaske vor dem Gesicht. Die Fotos von Jane Foley fielen ihm ein, der Grund, warum er hierher gekommen war.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Er war spät dran …


  »Haben Sie sich das Foto wirklich angesehen?«, hatte Bethell ihn am Telefon gefragt.


  »Was?«


  Bethell hatte sich ausgesprochen selbstzufrieden angehört. »Genau angesehen, mein ich …«


  Thorne war nicht in bester Stimmung. »Ich bin müde, und ich habe einen miesen Tag hinter mir. Also schieß bitte schon los, ja?«


  »Wirklich richtig genau studiert, Mr.Thorne. In einem Ihrer Labors. Es vergrößert mit diesen Wundermaschinen, die Sie haben, auf Pixelgröße reduziert …«


  »Das ist die Londoner Polizei, Kodak. Ich hab nicht mal ein Büro für mich allein …«


  »Ich hab zu Hause eine ganz nette Ausrüstung, brauch ich für meine Airbrush-Sachen, verstehen Sie? Damit hab ich mir das hier angesehen, und Bingo!«


  »Was …?«


  »Das Foto ist vor einem weißen Hintergrund aufgenommen, ja? Einem Rollenhintergrund, das übliche Zeug. Und da ist ein kleiner Fleck in der rechten unteren Ecke, sieht aus wie ein Schmutzstreifen, erinnern Sie sich?«


  »Nein …«


  Thorne bog rechts in die Brewer Street ab. Nirgends in Soho konnte man Schick und Mief so nah nebeneinander sehen wie hier. Die Peepshow Tür an Tür mit der Sushi-Bar. Eine Praxis, die Shiatsu-Massage anbot, gegenüber einem Laden, der sich auf eine weitaus intimere Massage verstand.


  Eine gelangweilte Blondine in einem Schaufenster winkte ihm zu, lud ihn ein zu einer Show, die »live« einen »doppelten Akt« versprach. Thorne fragte sich, ob es hier Shows gab, die den Akt auch »dead« anpriesen.


  »Komm rein, Süßer«, baggerte sie ihn an. Thorne schüttelte lächelnd den Kopf. Sie sah aus, als wäre ihr das scheißegal. So war es natürlich im horizontalen Gewerbe schon immer gewesen, es war stets nur um Geld gegangen, aber Thorne hatte Nutten gekannt, die sich besser darauf verstanden, das zu verbergen. Über seine Lieblingsnutte hatte er leider nur gelesen, obwohl er sie allzu gern persönlich kennen gelernt hätte. Eine Legende unter den Huren namens Miss Corbett, die im achtzehnten Jahrhundert in diesen Straßen ihrem Gewerbe nachging und die ihren Freiern eine zusätzliche Guinea für jeden Zoll berechnete, den ihr »Maibaum« unter den neun Zoll blieb, die sie als befriedigend erachtete.


  Zweihundertfünfzig Jahre später durchkämmte die Drogenpolizei die Straßen des Viertels Nacht für Nacht, nicht die Sitte. Die Drogensuchhunde taten, wofür sie ausgebildet waren, doch Thorne hielt es für eine ziemliche Zeit- und Geldverschwendung. Ein riesiger Aufwand an Arbeit und Ressourcen, um den gelegentlichen User, den gelegentlichen Kleindealer zu schnappen, falls sie Glück hatten …


  »Sie sagen doch immer, manchmal braucht man ein bisschen Glück?«


  Thorne hatte es sich inzwischen auf dem Sofa bequem gemacht, hielt sich mit der einen Hand das Telefon ans Ohr und kraulte mit der anderen Elvis Bauch. »Kommst du jemals zum Punkt, Kodak?«


  »Nun, hier haben Sie Glück. Ich hab das Foto in meinen Computer eingescannt, es ordentlich vergrößert, okay? Man kann alles Mögliche machen, wenn das Original einigermaßen in Ordnung ist.« Es war wirklich unglaublich, aber Bethells Stimme wurde wirklich noch einen Tick höher, während er sich für sein Thema erwärmte. »Also nahm ich mir das Ding auf Pixelebene vor, zoomte rein und konnte mir dann diesen braunen Fleck genau ansehen. Ich erkannte ihn, verstehen Sie.«


  »Erkannten ihn?«


  »Es ist ein Brandfleck, auf dem Hintergrund. Ich erkannte ihn, weil ich dabei war, als es passierte. Vor ein paar Monaten hab ich drei Mädels fotografiert, und eine dumme Tussi, die wohl ein paar Pillen zu viel eingeschmissen hatte, stieß eine große Lampe um. Der ganze Schuppen hätte in Flammen aufgehen können, doch es entstand kein größerer Schaden als dieser Brandfleck auf dem Studiohintergrund. Ich konnte mich noch an die Form erinnern. Der widerliche Geizkragen, dem der Laden gehört, machte sich nicht mal die Mühe, ihn auszuwechseln …«


  Thorne hatte sich aufgesetzt. »Name und Adresse des widerlichen Geizkragens wären eine Hilfe.«


  »Charles Dodd. Eigentlich Charlie, aber er besteht auf Charles. Wär gern was Besseres, dabei kommt der Arsch von Canvey Island …«


  »Kodak …«


  »Der Schuppen ist im ersten Stock über einem Fischhändler in der Brewer Street.«


  Thorne kannte den Laden. »Gut, also hör mir zu …«


  »Sie werden ein paar Tage warten müssen, fürchte ich, Mr.Thorne. Er ist drüben in Europa. Ich habs gecheckt.«


  Thorne überlegte. Sollte er warten? Konnte er sich einen Durchsuchungsbefehl besorgen und das Unterste zuoberst kehren, während Dodd weg war …?


  »Ich finde, ich habe gute Arbeit geleistet, Mr.Thorne«, sagte Bethell. »Was meinen Sie?«


  »Ich will sofort informiert werden, wenn er wieder da ist …«


  Drei Tage nach diesem Gespräch beobachtete Thorne Dennis Bethell in dem Buchladen auf der anderen Straßenseite. Er schaute sich die Kunstbücher im modernen Antiquariat an, obwohl höchstwahrscheinlich einige seiner eigenen, etwas schärferen Bücher im Untergeschoss zu finden waren.


  Thorne wollte gerade die Straße überqueren, als er von links kräftig angerempelt wurde. Er reagierte darauf sehr britisch. »Entschuldigung«, sagte er. Der andere Mann brummte etwas, hob eine Hand und lief weiter.


  Inzwischen winkte ihm Bethell aus dem Buchladen zu.


  Mit einer Kopfbewegung deutete Thorne die Straße hoch und lief los. Bethell legte einen Fotoband über nackte Freaks zurück, schlängelte sich aus dem Laden und folgte ihm.


  


  Schmunzelnd schlenderte Welch die Wardour Street entlang. Er hatte einiges gelernt in den Jahren, die er in diversen Einrichtungen verbracht hatte. Sich niemals entschuldigen war das eine. Einen Bullen zu erkennen das andere … Seit seiner Entlassung war er die meiste Zeit nur spazieren gegangen. Das Männerwohnheim war deprimierend, und er hatte es genossen, einfach draußen rumlaufen zu können. Das Wetter war fantastisch; ein paar Tage an der frischen Luft, und schon hatte er wieder etwas Farbe bekommen. Falls er nun besser aussah, die Knastblässe verlor, dann sahen die Frauen, die hier rumliefen und praktisch nichts anhatten, seiner Ansicht nach umwerfend aus. Richtig geil. Scheiß drauf, wenn das die globale Erwärmung war, wer scherte sich dann noch einen Dreck um die Ozonschicht?


  Die ganze Straße entlang hingen hinter Fenstern Werbeplakate für neue Filme. Welch blieb stehen und schaute sich ein paar an, die ihn vom Namen her interessierten. Wenn sein Arbeitslosengeld kam, konnte er ja nachmittags ein paarmal ins Kino gehen und sich einige davon ansehen. Seinen Nachholbedarf stillen. Er war gern ins Kino gegangen, bevor sie ihn eingelocht hatten. Hatte stets versucht, sich alles anzusehen, was rauskam. Natürlich nur, wenn es nicht zu verquast war.


  Logisch, dass er auch an dem Abend, bevor sie ihn festnahmen, im Kino gewesen war. The Blair Witch Project. Sie war ständig an ihm drangehangen. Hatte sich an ihn gekuschelt, wenn es gruslig wurde, die ganze Zeit über die Hand auf seinem Knie gehabt. Sie war scharf drauf, ganz klar. Bei so was kannte er sich aus. Erst später änderte die Fotze ihre Meinung. Und verarschte ihn.


  Bis zum heutigen Tag wollte es ihm nicht in den Kopf, dass sie das tun konnten. Einen Kerl anmachen, ihn richtig aufgeilen und sich dann einfach umdrehen und cool erklären, ihnen wäre nicht danach. Es sei noch zu früh oder irgend so ein Schwachsinn. Er war zu dem Schluss gekommen, dass es tatsächlich Schwachsinn war  sie wollte nur nicht, dass er sie für eine Schlampe hielt. Ein bisschen Überredungskunst würde schon helfen …


  Er war völlig von den Socken gewesen, als am nächsten Tag die Polizei an die Tür klopfte. Konnte es nicht fassen. Er schüttelte noch den Kopf, als sie seinen Lappen kassierten.


  Der Detective Sergeant, ein Mann, hielt das Ganze für einen ausgemachten Blödsinn, reine Zeitverschwendung. Das sah er sofort. Als er ihnen erzählte, wie scharf die dumme Gans im Kino gewesen war, hatte er genickt, verdammt noch mal. Er hatte genau kapiert, was da lief. Die Polizistin war anders, sie hatte es von Anfang an auf ihn abgesehen.


  »Bei so was kennen Sie sich also aus?«, hatte sie gesagt, ohne die Miene zu verziehen. Die Kassette hatte gequietscht, als sich die Bänder im Rekorder drehten. »Sagen Sie mir doch, was ich jetzt gerade denke …«


  »Dass Sie auf mich stehen würden, wenn Sie keine Kampflesbe wären?«


  Beim Blick auf das Kinoplakat hinter dem Fenster sah er, dass er bei der Erinnerung an das Gesicht, das sie zog, lächelte. Sein Lächeln verblasste etwas, als er an dasselbe Gesicht acht Monate später dachte. Das Grinsen auf der anderen Seite des Gerichtssaals, als sie ihn abführten.


  Er ging weiter zum nächsten Fenster. Hier kündigte das Plakat den neuen Bruce-Willis-Blockbuster an. Eine neue Rakete und Bruce freches Grinsen und eine leckere Blondine mit falschen Titten. Vielleicht konnte er ihn sich nächste Woche ansehen, oder die Woche darauf oder wann die Stütze kam. Im Augenblick war der Film nicht drin. Das Entlassungsgeld würde nicht mehr lange reichen, und außerdem brauchte er morgen einen Batzen, um für das Hotel zu bezahlen.


  


  »Du bist sicher, dass er da drin ist?«


  »Der ist da drin, Mr.Thorne. Kam gestern aus Holland zurück. Wollte sich drüben das eine oder andere besorgen.«


  Thorne nickte. Nicht nur Blumen kamen aus Holland rüber …


  Ihnen gegenüber, auf der anderen Straßenseite, war der Fischhändler. Die leuchtende Neonreklame von Raymonds Revue Bar spiegelte sich im Schaufenster. Die roten und blauen Reflexionen tanzten über die glänzenden Lachs-, Herings- und Steinbuttköpfe. Daneben befand sich eine schmale, braune Tür.


  Bethell zwängte die Hände in die Taschen seiner eng anliegenden Lederhose. Und verlegte das Gewicht von einem teuren Turnschuh auf den anderen. »Gut, dann versuch ich, Ihnen nicht länger im Weg rumzustehen.«


  Thorne zog seine Brieftasche heraus. Ob Bethells Fistelstimme was mit dieser engen Lederhose zu tun hatte? Er zählte fünfzig Pfund in Zehnerscheinen ab. Bethell nahm sie und reichte ihm im Gegenzug einen Umschlag.


  »Da haben Sie Ihr Foto wieder …«


  Thorne trat auf die Straße, wandte sich um und hob den Umschlag hoch. »Ich würde das ungern im Internet wiederfinden, okay?«


  Bethell lachte schrill auf. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich auf solchen Websites rumtreiben …« Thorne setzte an, die Straße zu überqueren. »Hören Sie, nennen Sie nicht meinen Namen …«


  Thorne ließ ein Auto vorbeifahren und antwortete, ohne sich umzudrehen: »Also soll ich nicht sagen: »Dennis schickt mich›?«


  »Also bitte, ernsthaft …«


  »Beruhige dich, Kodak. Dein Ruf bleibt blitzsauber. Mach dir keine Sorgen …«


  


  Thorne drückte den Knopf auf der grindigen, weißen Klingelanlage und trat einen Schritt zurück. Er sah nach oben, der graue Vorhang bewegte sich nicht. Rechts von ihm war ein großer, hässlicher Fisch, den er nicht kannte. Die Ladenfront war original erhalten, die zum Fensterornament passenden Wandkacheln waren die alten, doch die Preise und Waren lagen auf Linie mit dem einundzwanzigsten Jahrhundert und der schicken Lage. Schwertfischsteak für fünf Pfund das Stück und keine Hornschnecke zu sehen …


  »Ja …?«


  »Mr.Dodd? Ich wollte mit Ihnen reden, ob ich vielleicht Ihr Studio für eine bestimmte Zeit mieten kann …?«


  Das Misstrauen war in jedem Knacksen des Lautsprechers deutlich zu hören. Er sah noch einmal zu dem hässlichen Fisch und merkte, wie er unwillkürlich die Augenbrauen nach oben zog. Was hältst du davon?


  Er stand unter Strom.


  


  Charlie Dodd stand am oberen Ende einer schmalen, schmucklosen Treppe. Ein Mann in den Fünfzigern mit dünnen Lippen und schütteren, sorgfältig über die Glatze verteilten Haaren. Mit einem Lächeln verstellte er den Weg und tat dabei, als sei das eine Begrüßung.


  Als Thorne oben angekommen war und den Polizeiausweis zückte, erstarrte das Lächeln zu einer Grimasse.


  »Sie haben einen Durchsuchungsbefehl?«


  »Ich brauche keinen, Sie haben mich heraufgebeten.«


  »Hören Sie, Sie sind augenscheinlich keiner von Detective Inspector Daveys Jungs. Alles längst geklärt …«


  Eine ganze Menge hatte sich in den vergangenen vierzig Jahren in Soho nicht geändert. Thorne versuchte, sich den Namen einzuprägen, als er an Dodd vorbeiging und eine ungestrichene Furnierholztür aufstieß.


  Dodd blieb ihm auf den Fersen. »Worum geht es hier eigentlich …?«


  Das Studio war nicht größer als ein durchschnittliches Schlafzimmer, und das Auffälligste darin war tatsächlich ein Doppelbett. Im Gegensatz zu durchschnittlichen Schlafzimmern waren die Wände schwarz gestrichen, von einem Balken an der Decke hingen Lampen, und Thorne vermutete, dass sich ein ähnlich breites Arsenal an Sexspielzeug und -klamotten höchstens in den Schlafzimmern einiger hochrangiger Parlamentarier fand …


  Am Fußende des Bettes drehte sich ein Mann um, nahm eine große Videokamera von der Schulter. Hinter ihm, etwa einen halben Meter vom Bett entfernt, sah Thorne den weißen Studiohintergrund mit dem Brandfleck in der rechten unteren Ecke.


  Zwei dünne, blasse Mädchen lagen auf dem Bett. Die eine zog den Arm unter der anderen heraus und tastete auf dem Boden nach einem Päckchen Zigaretten. Die andere, das Gesicht weiß wie Briefpapier, starrte ihn an.


  »Was soll denn das?«, sagte der Mann mit der Kamera.


  Thorne lächelte. »Lassen Sie sich nicht stören …«


  Dodd hob beschwichtigend die Hand und wandte sich Thorne zu. »Jetzt hören Sie, hier läuft nichts Illegales, also warum verziehen Sie sich nicht einfach?«


  »Was ist mit dem Zeug, das Sie gerade aus Holland geholt haben, Charlie?« Thorne trat vor und drängte Dodd in die Ecke. »Tut mir Leid, Sie bevorzugen Charles …«


  Die wässrigen, grünen Augen verengten sich, während Dodd fieberhaft nachdachte, herauszufinden versuchte, wer das Maul so weit aufgerissen hatte. »Was wollen Sie?«


  Thorne zog das Bild aus dem Umschlag. »Diese Aufnahme wurde hier gemacht.« Er reichte es Dodd. »Ich möchte nur wissen, wer sie gemacht hat. Dürfte nicht allzu schwierig sein …«


  Dodd schüttelte den Kopf. »Ist nicht von hier.«


  Thorne rückte ganz nah an Dodd heran, so dass er den Schweiß und das Haaröl riechen konnte. Er deutete mit dem Finger auf den Fleck. Dann hob er Dodds Kopf an und zeigte auf den Brandfleck am Hintergrund.


  »Schauen Sie es sich noch mal genau an, Charlie …«


  Dodd wandte sich wieder dem Foto zu. Der Mann mit der Kamera hatte sich das Gerät wieder auf die Schulter gelegt. Er brummte den Mädchen etwas zu, die sich auf dem Bett räkelten.


  »Wenn die Aufnahme hier gemacht wurde, war ich zu der Zeit nicht da«, sagte Dodd und gab sie Thorne zurück. Er deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Bett. »Bei so nem Kram kümmere ich mich normalerweise um was anderes …«


  Eines der Mädchen begann theatralisch zu stöhnen. Thorne sah hinüber. Die Kamera war auf den Kopf des einen Mädchens gerichtet, während es sich an der Möse seiner Freundin zu schaffen machte. Am anderen Ende des Bettes starrte das Mädchen, das sich einen abstöhnte, währenddessen unverwandt an die Decke und rauchte seine Zigarette.


  »Sie behaupten, Sie erinnern sich nicht daran, als dieses Foto gemacht wurde?«


  »Manchmal ist es meinen Kunden lieber, ich bin nicht da. Sie verstehen, was ich meine? Womöglich werden Dinge fotografiert, von denen ich nichts wissen soll und von denen ich nichts wissen will. Außerdem werde ich gut bezahlt, also …«


  »Blödsinn.« Thorne hielt das Foto Dodd vor die Nase. »Sehen Sie da ein Tier drauf? Kleine Jungs?«


  Dodd schob Thornes Arm weg, schüttelte den Kopf.


  »Das hier muss nicht unter dem Tresen verkauft werden. Es gibt eine ganze Serie davon, alle mehr oder weniger gleich, also fangen Sie an, sich zu erinnern, Charlie Dodd wurde langsam nervös. Er fuhr sich mit den Händen durch die öligen Haare. Als er redete, konnte Thorne den Blick nicht von einem weißen Spuckefaden abwenden, der ständig zwischen Ober- und Unterlippe hin und her wechselte. »Ich war nicht hier, okay? Sonst würde ich mich daran erinnern  ich kann mich an jede einzelne Session erinnern, die da oben läuft. Fragen Sie, wen Sie wollen. Wie Sie sagen, das Foto ist harmlos, warum sollte ich Ihnen was vorflunkern …?«


  Auf dem Bett beugte sich das Mädchen, das gerade bearbeitet wurde, zur Seite, um seine Zigarette in einer Untertasse auszudrücken. Der Kameramann rückte näher heran. »Mach schon«, forderte er das andere Mädchen auf. »Steck ihr die Zunge in den Arsch …«


  »Gut«, sagte Thorne. »Denken Sie darüber nach, wer Sie in letzter Zeit gebeten hat, sich während der Aufnahmesessions rar zu machen. So in den letzten sechs Monaten …«


  »Mann, wissen Sie, wie viele Leute hier arbeiten?«


  »Kein Stammkunde. Wahrscheinlich jemand, der nur einmal kam.«


  »Ja, aber trotzdem …«


  »Nur ein Mann und ein Mädchen. Denken Sie nach …«


  Der Kameramann trat verärgert gegen das Bett und drehte sich zu ihnen um. »Herrgott noch mal, könnt ihr beiden nicht aufhören zu quatschen? Ich mach hier Tonaufnahmen …«


  Das Mädchen, das seine Freundin leckte, hob den Kopf und wandte sich zu Thorne um. Das grelle Licht ließ ihr Gesicht noch leerer wirken, als es das Heroin bisher vermocht hatte. Dodd öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und Thorne war dankbar für die Gelegenheit, sich das nicht länger ansehen zu müssen.


  »Da war einer, vor vier oder fünf Monaten. War nur einmal hier, wie Sie sagten. Er wollte das Studio für ein paar Stunden. Normalerweise bleib ich selbst dann hier, wenn sie mich loswerden wollen, um die Beleuchtung einzurichten. Aber der Typ meinte, er wolle das alles selbst erledigen. Sagte, er wisse, was er tue.«


  »Und das Mädchen?«


  »Ein Mädchen hab ich nicht gesehen. Da war nur dieser Typ …«


  »Ich brauch einen Namen.«


  Dodd schnaubte ungläubig. »Ach ja, ich seh mal in den Akten nach. Vielleicht bitte ich auch meine Sekretärin darum. Scheiße …«


  Thorne tat einen Schritt in Richtung Tür. »Schlüpf in deine Jacke, Charlie. Ich brauche ein Bild von diesem Scheißkerl, und ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie ein ebenso gutes Gedächtnis für Gesichter haben wie für Ärsche und Titten …«


  »Tut mir Leid, mein Freund, das wird nicht funktionieren. Deshalb erinnere ich mich ja auch an ihn. Zuerst dachte ich, er ist ein Eilbote, verstehen Sie. Der ein paar Negative vorbeibringt oder so. Von Kopf bis Fuß in Leder, vor dem Helm eine dunkle Motorradbrille …«


  Thorne war sofort klar, dass Dodd die Wahrheit sagte. Dieses heftige Druckgefühl im Hinterkopf. Seine Glückssträhne endete im Nichts.


  »Sie müssen ihn öfter als einmal gesehen haben. Er kam doch nicht einfach so vorbei …«


  »Einmal, um zu buchen, und einmal am Aufnahmetag.«


  Dodd klang jetzt fast ein wenig selbstgefällig. »Hab ihn allerdings nie zu Gesicht bekommen. Beide Male kam er in dieser Motorradkluft. Seh ihn noch vor mir, wie er draußen in dieser Lederaufmachung auf der Treppe stand, wie ein Killer, und darauf wartete, dass ich verschwinde …«


  Drüben begann der Vibrator zu brummen. Die Kamera lief wieder.


  Thorne drehte sich um und riss die Tür auf. Die Aussage konnte ebenso gut später aufgenommen werden. Wieder war er gegen eine Wand gelaufen, und die fühlte sich in diesem Augenblick genauso wirklich, genauso schwarz an wie die hinter ihm in diesem Ficksalon. Das Gesicht dieses Mädchens, als es den Kopf hob und ihn ansah …


  Mund und Kinn glänzten, doch die Augen waren so dunkel und tot wie die des Fisches in der Auslage nebenan.


  10. August 1976


  Es war zum ersten Mal seit langem, dass ihr Gesicht eine Gefühlsregung zeigte. Er hatte es nicht auf eine Reaktion abgesehen, dennoch reizte ihn das. Wie ihr der Kiefer nach unten klappte, ganz leicht nur, sie die Augen aufriss, als sie sah, dass er mit der Hand nach der Lampe griff, sie umklammerte …


  »Bitte«, flüsterte sie. Bitte …


  Die paar Sekunden, die er die Lampe über seinem Kopf hielt, dachte er über die verschiedenen Verwendungen dieses Wortes nach. Die Bedeutungen, die es annehmen konnte. Die vielen feinen Abstufungen, hervorgerufen durch eine minimal veränderte Betonung.


  Er dachte nach, auf welch vielfältige Weise es in die Irre führen konnte.


  Bitte nein.


  Ja bitte.


  Bitte hör nicht auf …


  Bitte machs. Bitte machs mir. Bitte …


  Darum betteln.


  Als er mit der Lampe zuschlug, mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, dachte er, dass es alles in allem irgendwie passte. Als letztes Wort.


  Zumindest meinte sie es jetzt ehrlich.


  Mit jedem weiteren Schlag wurde er klarer im Kopf, bis ihm schließlich, als sie nicht mehr zu erkennen war, einfiel, wo er zuletzt in der Garage dieses Abschleppseil gesehen hatte.


  Neuntes Kapitel


  Dieser unerträgliche Abgrund zwischen der Ankunft und dem Zeitpunkt, wenn es wirklich losgeht …


  Die Frischhaltefolie von den Büfettplatten, hieß es, würde wirklich gleich entfernt werden. Und der DJ wäre bestimmt in Kürze fertig mit dem Aufbau seiner Anlage. Bis dahin wären hundertfünfzig Pfund an der Bar hinterlegt, jeder könne sich also ein paar Gläser hinter die Binde kippen und auf Braut und Bräutigam anstoßen und sich so die Wartezeit verkürzen. Man könne sich miteinander bekannt machen …


  Tragischerweise waren zu wenig Leute in der Rugby Club Bar, damit die Sache in Fahrt kam. Thorne fehlte die nötige Geräuschkulisse, um abzutauchen. Er holte seinem Dad ein Pils und für sich ein Guinness und verzog sich in die nächste Ecke. Dort saß er nun, trank sein Bier und versuchte, die rechte Begeisterung aufzubringen für kalten Nudelsalat, Schweinefleischpastete und Scotch Eggs, diese hart gekochten Eier, die mit Schinken umhüllt, paniert und anschließend überbacken wurden. Prostete jedem zu, dessen Blick er auffing, und gab sich Mühe, nicht zu gelangweilt oder unglücklich oder gar zu aufmunterungsbedürftig zu wirken. Erzählte ein paar halbwüchsigen Jungs Witze, die laut wieherten und ihr Radler tranken. Und jeder Frau, die es hören wollte, dass er ein Gedächtnis habe wie ein Goldfisch, weil er an dieser Krankheit mit dem komischen Namen leide. Dieser falle ihm gerade nicht ein, wie hieß die gleich wieder? Entschuldigte sich augenzwinkernd bei ihnen, falls er mit ihnen geschlafen habe und sich nicht daran erinnern könne.


  Thorne freute sich, dass sein Dad gut drauf war. Sich scheinbar wohl fühlte. Eine große Erleichterung nach dem Anruf vor vierundzwanzig Stunden, mit dem sich der Abend mit Eve Bloom erledigt hatte …


  


  Der große, unbehandelte Fichtentisch in der Küche war für vier Personen gedeckt. Thorne hatte noch keinen der anderen Gäste gesehen. Eve wandte sich vom Herd um.


  »Nur falls du dich wunderst, sie sind in ihrem Zimmer.« Sie flüsterte laut, als befände sie sich auf einer Bühne. »Denise und Ben. Ich glaub, sie zanken sich …«


  Thorne füllte zwei Gläser mit Wein. Er flüsterte zurück. »Aha. Ist es schlimm? Soll ich zwei Gedecke wegräumen …?«


  Eve trat an den Tisch und griff nach ihrem Glas. »Nein, auf keinen Fall. Ben würde sich doch wegen eines Streits nicht das Abendessen verderben lassen. Cheers.« Sie nippte an ihrem Wein und nahm das Glas mit zum Ceranherd, auf dem mehrere große Kupferpfannen standen. Mit einer Kopfbewegung deutete sie zur Tür, als Schritte und Stimmen in der Wohnung laut wurden. »Die beiden mögen es, wenn die Fetzen fliegen. Die kloppen sich gern, aber normalerweise ist es so schnell vorbei, wie es gekommen ist …«


  Thorne versuchte beiläufig zu klingen. »Sie kloppen sich?«


  »So mein ich es nicht. Nur verbal. Sie brüllen, und manchmal fliegt was gegen die Wand, aber nie etwas, was kaputtgehen könnte …«


  Thorne sah zu ihr hinüber. Sie war wieder am Herd beschäftigt und stand mit dem Rücken zu ihm. Er starrte auf ihren Nacken. Auf ihre Schulterblätter, die sich braun abhoben gegen das cremefarbene Leinentop.


  »Ich fress alles in mich rein«, sagte sie.


  »Werd darauf achten.«


  »Keine Sorge, das merkst du schon, wenn es so weit ist …«


  Thorne sah sich in der Küche um. Zwei gerahmte Schwarzweißposter von Filmen. Ein Chromkessel, ein Toaster und ein Mixer. Ein großer, teuer aussehender Kühlschrank. Der Laden schien gut zu laufen, auch wenn er sich nicht sicher sein konnte, was Eve gehörte und was ihrer Mitbewohnerin. Die vielen Kräuter in den Terrakottatöpfen gingen vermutlich auf Eves Konto. Und die lateinischen Namensschilder  wahrscheinlich von Blumen  auf der riesigen, fast eine ganze Wand einnehmenden Tafel wohl ebenso. Angenehm überrascht war er, als er in der linken unteren Ecke seinen Namen und seine Handynummer las.


  »Weshalb haben sie sich denn in den Haaren, deine Freunde? Nichts Ernstes …?«


  Sie wandte sich um und leckte sich die Finger ab. »Keith. Erinnerst du dich an ihn? Der Typ, der mir samstags aushilft. Er war hier, als Ben kam. Ben vermutet, dass er auf Denise steht, und Denise sagte ihm, er solle kein solcher Idiot sein … »


  Thorne erinnerte sich an den Blick, mit dem Keith ihn bedacht hatte, als er sich in dem Laden mit Eve unterhielt. Vielleicht war es nicht nur Denise, auf die er stand …


  »Was denkst du?«, fragte er. »Über Keith und Denise …«


  Eine Tür quietschte und wurde zugeschlagen, und einen Augenblick später wurde die Küchentür von einer schlanken, blonden Frau aufgestoßen. Sie war barfuß und trug weite Camouflageshorts und eine ärmellose schwarze Herrenweste. Sie trat von hinten zu Eve und rief: »Das riecht super!«


  Dann drehte sie sich zu Thorne um. Ihre Haare waren einen Tick kürzer und heller als die von Eve. Obwohl sie schlank wirkte, betonte die ärmellose Weste ihre durchtrainierten Arme und Schultern. Ein breites Lächeln zeigte sich auf ihrem fein geschnittenen Gesicht.


  »Hallo, du bist sicher Tom. Ich bin Denise.« Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und ließ sich auf den Stuhl gegenüber fallen. »Ist Tom in Ordnung? Oder Thomas?« Sie schnappte sich die Weinflasche und schenkte sich sehr großzügig ein.


  »Tom passt …«


  Sie beugte sich über den Tisch und plapperte drauflos, als würden sie sich schon ewig kennen. »Eve hat gar nicht mehr aufgehört, von dir zu reden. Ich konnte es schon nicht mehr hören.« Ihre Stimme war überraschend tief und etwas theatralisch. Thorne wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Stattdessen trank er noch einen Schluck Wein. »Fließt richtig über. Vermutlich kehrt sie uns im Augenblick nur deshalb am Herd den Rücken zu, weil sie knallrot angelaufen ist …«


  »Halt die Klappe«, sagte Eve lachend, ohne sich umzudrehen.


  Denise nahm einen großen Schluck und grinste Thorne erneut an. »In Fleisch und Blut«, sagte sie. »Ein Mann, der Mörder fängt.«


  Thorne konnte nach dem Vormittag in Soho etwas Entspannung gebrauchen. Allmählich fing er an, den Abend zu genießen. Diese Frau war zweifellos total verrückt, aber nichtsdestotrotz sehr sympathisch.


  »Im Augenblick bin ich ein Mann, der sie nicht fängt …«


  »Wir brauchen alle mal eine Pause, Tom. Morgen fängst du wahrscheinlich eine ganze Wagenladung.«


  »Einer würde mir reichen …«


  »Genau, ein richtig dicker Fisch.« Sie hob ihr Glas, als wolle sie ihm zuprosten.


  Thorne lehnte sich zurück und sah hinüber zu Eve. Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte sie sich um und lächelte.


  Thorne wandte sich wieder Denise zu. »Was ist mit dir? Was machst du so?« Er betrachtete den winzigen, glitzernden Stecker in ihrer Nase und dachte: Schauspielerin, Autorin, Performancekünstlerin …


  Sie verdrehte die Augen. »Gott, IT. Tut mir Leid, stinklangweilig, fürchte ich.«


  »Na ja …«


  »Mach dir nichts draus. Ich seh schon, wie du wegdämmerst. Verdammt, was glaubst du, wie ich mich dabei fühle? Den ganzen Tag diese pickligen Herr-der-Ringe-Leser, denen ich ständig was aus dem Netz herunterholen soll …«


  Hinten am Herd lachte Eve. Thorne wusste sofort, dass sie das Gleiche dachte wie er. »Wo ich arbeite, bedeutet herunterholen etwas ganz anderes …«


  Als Ben, zumindest nahm Thorne an, dass es Ben war, in die Küche schlenderte, war Denise die Erste, die aufhörte zu lachen. Er ging zum Herd, wo Eve stand und kochte, und begann, an einem Fingernagel zu kauen. Mit einer Kinnbewegung deutete er auf Thorne. »Hi …«


  Thorne nickte zurück. »Hi. Du bist wohl Ben?«


  Der Wein gluckerte in ihr Glas, und Denise meinte spitz: »Oh ja, das ist Ben.« Ben wirkte nicht gerade glücklich über das entsetzlich aufgesetzte Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, als sie seinen Namen ausspuckte.


  Eve warf mit einem Geschirrtuch nach ihr. »Jetzt hört auf, ihr zwei.« Sie beugte sich vor und küsste Ben auf die Wange. »Das hier ist in fünf Minuten fertig …«


  Ben ging rüber zum Kühlschrank und holte sich eine Dose Lager. An Thorne gewandt, hob er sie hoch. »Auch eins?«


  Thorne hob sein Weinglas. »Nein, danke …«


  Ben schlüpfte hinter seiner Freundin vorbei und setzte sich neben Thorne. Er war groß, gut gebaut, blond gelockt, hatte einen rötlich braunen Spitzbart und gepflegte, spitz zulaufende Koteletten. Obwohl er bereits über dreißig und damit eindeutig fünfzehn Jahre zu alt dafür war, steckte er in einer Skateboarderkluft. Er streckte die Hand aus und stellte sich vor. »Ben Jameson …«


  Thorne tat es ihm nach, wobei er sich plötzlich etwas merkwürdig fühlte, leicht overdressed mit seinen Chinos und seinem schwarzen Polohemd von Marks &. Spencer …


  »Ich bin am Verhungern«, erklärte Ben.


  Eve trug vier Platten zum Tisch. »Hier kommt Abhilfe …«


  Eine halbe Minute lang waren nur Tellerklappern und Gläserklirren zu hören sowie Stühlescharren, als das Essen serviert wurde.


  »Das sieht großartig aus«, sagte Thorne.


  Zustimmendes Nicken von Denise und Grummeln von Ben, ein Lächeln von Eve und anschließend Schweigen. Thorne wandte sich nach rechts. »Bist du auch in der Computerbranche, Ben?«


  »Wie bitte?«


  »Ich dachte, ihr beide hättet euch vielleicht in der Arbeit kennen gelernt …«


  »Um Gottes willen, nein. Ich mache Filme.«


  »Aha. Hab ich schon was gesehen?«


  »Nur wenn du dir gerne Ausbildungsvideos reinziehst«, sagte Denise.


  Thorne spürte, wie unter dem Tisch etwas gegen seinen Fuß drückte. Er erwiderte den Druck in der Hoffnung, es könnte Eves Fuß sein. Sie sah ihn an …


  »Genau, das mach ich momentan«, sagte Ben. Er trommelte mit seiner Gabel gegen den Tellerrand. »Aber ich hab da noch eine Menge am Laufen.«


  Denise legte die Hand auf Bens Hand, die Gabel hörte auf zu schlagen. Ihr Ton klang extrem herablassend. »Aber klar doch, mein Schatz …«


  Ben schob seine Nudeln auf dem Teller herum. Ohne aufzublicken, entgegnete er: »Und was gibts bei dir Neues, Den? Irgendwelche spannenden Systemabstürze? Interessante neue Computerviren …?«


  Thorne nahm den ersten Bissen. Er fing Eves Blick auf. Sie lächelte und zuckte leicht mit den Schultern. Er schaute hinüber zu Denise und Ben, die überallhin sahen, solange sie sich nicht gegenseitig ansehen mussten. Der Streit war vielleicht offiziell beigelegt, aber offenkundig waren sie noch immer darauf aus, dem anderen eins reinzuwürgen.


  »Also gut.« Eve verschränkte die Arme. »Wenn ihr beiden euch nicht sofort küsst und versöhnt, könnt ihr euch auf der Stelle verziehen und euch eine Pizza holen. Kapiert?«


  Denise und Ben sahen zu Eve, die sich die größte Mühe gab, ernst dreinzublicken. Die miese Stimmung zwischen dem Pärchen schien angesichts ihrer gespielten Verärgerung dahinzuschmelzen. Die beiden schüttelten rasch den Kopf, umarmten sich und erklärten, es täte ihnen Leid. Thorne sah zu, wie sich die drei die Hand gaben  sich beieinander entschuldigten, ohne dass es für ihn oder sie peinlich wurde. Die Dynamik zwischen diesen dreien machte Thorne sprachlos, die Wärme und die Stärke ihrer Beziehung. Sie waren offensichtlich dicke Freunde.


  Er lächelte und winkte ab, als sie sich bei ihm entschuldigten. Beeindruckt und eifersüchtig …


  Als sein Mobiltelefon läutete, beugte sich Denise aufgeregt vor. Sie schien wirklich aufgeregt. »Das könnte der erste von diesen Mördern sein, Tom …«


  Toms Magen verkrampfte sich, als er den Namen auf dem Display sah. Eine Sekunde lang überlegte er, ob er nicht die Küche verlassen sollte, um den Anruf entgegenzunehmen, so tun sollte, als handle es sich um etwas Berufliches. Er fand, das wäre überzogen, nuschelte: »Tut mir Leid«, und meldete sich.


  »Das ist schlimm, Tom. Sehr schlimm. Ich hab versucht, die Sachen für morgen zusammenzusuchen. Alles für die Reise vorzubereiten. Die Sachen aufs Bett zu legen und auszusuchen. Aber ich hab da ein Problem mit diesem blauen Anzug …«


  Thorne hörte zu, wie sein Vater in Windeseile von der anfänglichen Panik zu kompletter Hysterie wechselte. Bis er nur noch schluchzte. Thorne schob seinen Stuhl zurück, blickte zu Boden und verließ den Tisch.


  »Dad, hör zu. Ich bin morgen früh bei dir, so früh wie möglich. Wie ich es dir versprochen hab.« Er ging zum Küchenfenster, schaute hinaus auf den London Fields Park. Das Licht oben auf der Canary Wharf blinkte ihm zu, als er dastand und sich fragte, ob Eve und die anderen wohl das Weinen hörten, und darüber nachdachte, was er tun sollte.


  Eve stand auf und ging zu ihm hinüber. Sie legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Ist gut, Dad«, sagte Thorne. »Ich fahr jetzt erst nach Hause, in Ordnung? Um meine Sachen und den Mietwagen zu holen. Beruhig dich, okay? Ich bin so schnell wie möglich bei dir …«


  


  Die miese Kuh an der Rezeption musterte Welch, als befürchte sie, er habe vor, etwas mitgehen zu lassen. Als sei er ein Stück Scheiße, das einer dieser Geschäftsleute an der Bar an seinem Schuh hereingeschleppt hatte. Dabei war es wirklich nicht das verdammte Ritz …


  »Ich hab vor ein paar Tagen angerufen, um ein Zimmer zu reservieren«, sagte Welch.


  Die Kuh stierte in ihren Computer und pflanzte sich ein Lächeln ins Gesicht, das zugleich aufgesetzt und abweisend wirkte. »Ah ja«, sagte sie. »Nur eine Übernachtung, richtig?«


  Am liebsten hätte Welch ihr eine gescheuert. Kurz überlegte er, ob er den Geschäftsführer verlangen und sich beschweren und das Minimum an Service und Scheißhöflichkeit einfordern sollte, auf das er Anspruch hatte. »Ja, eine Übernachtung. Frühstück ist dabei, oder?«


  Das Mädchen blickte nicht auf. »Ja, Sir, Frühstück ist im Preis inbegriffen.«


  Welch schoss durch den Kopf, was wohl passieren würde, wenn sie morgens zu zweit zum Frühstück erschienen. Er wusste nicht, ob sie zum Frühstück bleiben wollte. Er überlegte, ob er fragen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen.


  »Nur eine Sekunde, Sir …«


  Während die Rezeptionistin die Tastatur bearbeitete, ließ Welch den Blick durch die Lobby schweifen. Die Pflanzen waren aus Plastik. Der graue Teppich sah aus, als müsse man fürchten, bei einem Sturz gehäutet zu werden. Neben der Rezeption stand eine Tafel mit der Aufschrift: Das Greenwood Hotel in Slough begrüßt Thompson Mouldings Ltd …


  »Das wärs, Sir. Wenn Sie das bitte ausfüllen würden.« Sie schob ihm ein Formular über den Tisch. Er musste ein paar Sekunden überlegen, bis ihm die Adresse des Männerwohnheims einfiel. »Ich bräuchte kurz eine Kreditkarte. Sie wird nicht belastet, aber …«


  »Nicht nötig. Ich zahle bar.« Er unterschrieb das Formular und zog ein Bündel Zehnpfundnoten aus seiner Jackentasche.


  »Kein Problem, Sir …«


  Welch hatte eine Karte, mit der er hätte zahlen können. Aber er wollte, dass sie sein Geld sah. Er zog den Gummi herunter und zählte es ihr vor. Das Männerwohnheim war absolut grauenhaft, aber wenn man ohne feste Bleibe entlassen wurde, hatte es seine Vorteile. Man bekam zur Entlassung doppelt so viel ausbezahlt wie die anderen.


  »Sie müssen nicht im Voraus zahlen, Sir. Die Rechnung muss erst beglichen werden, wenn sie unser Haus verlassen.« Sie legte eine Schlüsselkarte auf die Geldscheine und schob ihm den ganzen Stapel zu. »Zimmer 313. Dritter Stock.«


  Er packte sein Geld und versuchte, nicht laut loszubrüllen. »Das ist mir verdammt noch mal klar. Ich weiß, wie das geht, okay?«


  Das Mädchen hinter der Rezeption wurde rot und wandte sich ab.


  Welch griff nach dem Plastikbeutel, der eine Zahnbürste, Kondome, saubere Unterwäsche und Socken für morgen enthielt. Er überlegte, ob er sich zu den Typen von Thompson Mouldings in der Bar gesellen und einen kippen sollte. Nein, es war besser, direkt aufs Zimmer zu gehen, sich vielleicht zu duschen und jede Sekunde zu genießen …


  Ein breites Grinsen auf dem Gesicht, marschierte er zum Lift.


  


  Thorne wusste, solche Dinge passierten nur auf Familienhochzeiten. Woanders war das unmöglich: Eine alte Frau, siebzig, wenn nicht älter, tanzte in einer Ecke ungelenk mit einem kleinen Jungen; zwei Frauen in den Vierzigern brüllten sich über einen Tisch hinweg an, schrien so laut, dass ihre Kommentare über das Essen/die Kleidung/den Service über Madonna/Oasis/George Michael hinweg zu verstehen waren; kleine Kinder schlitterten auf den Knien über die Tanzfläche, während noch kleinere kreischten oder um sich schlugen, um trotz der lauten Musik wach zu bleiben.


  Ein Teil für immer verbunden durch Blutsbande, die anderen nur für ein, zwei Stunden. Musterten und taxierten einander, bis sie den Blicken nicht mehr standhielten. Von einem Fick oder einem Streit nur ein Bier oder einen Blick entfernt.


  Zwanzig Minuten waren vergessen, seit das glückliche Paar sich zum ersten Tanz zu »Lady in Red« auf die Tanzfläche begeben hatte, und Thorne saß noch immer wie festgenagelt auf seinem Platz in der Ecke. Von hier aus konnte er das Geschehen im Hauptsaal überblicken und ein Auge auf seinen alten Herrn haben.


  Ein Blick hinüber  sein Vater saß nicht mehr an der Bar. Thorne stand auf und bestellte sich noch ein Guinness. Während er wartete, bis es gezapft wurde, spazierte er durch den Hauptsaal.


  Er kam an Leuten vorbei, die er nicht gut oder überhaupt nicht kannte. Ihre Gesichter waren bunt beleuchtet von der jämmerlichen Lichtorgel des DJs  erst rot, dann grün, dann blau. Am gegenüberliegenden Ende des Saals blickte Thorne nach rechts und sah durch den Bogen, der in einen kleineren Saal führte, seinen Vater, wie dieser sich grummelnd am Büfett Essen auf einen Pappteller häufte, das er nie und nimmer essen würde.


  »Mach halblang, Dad. Wie viele Hühnchenschenkel kann ein Mensch essen?«


  »Kümmer dich um deinen eigenen Kram …«


  »Das ist zu viel … Du musst die Hand drunterschieben …«


  »Scheiße …«


  Der mickrige Pappteller war unter der Last umgeknickt.


  Die Matratze hatte unter dem Gewicht des Toten nachgegeben.


  Plötzlich war Thorne wütend auf seinen Vater. Wütend, weil er das Kindermädchen spielen musste. Und noch wütender in Anbetracht der Tatsache, dass, wenn er denn zu Hause sein könnte, auch nur tote Hose wäre. Sämtliche Spuren kalt, neue Hinweise Fehlanzeige. Er wurde nicht gebraucht.


  Er bückte sich, um das verschüttete Essen aufzuheben, überlegte es sich jedoch anders und schob es mit dem Fuß unter den Tisch.


  


  Das Zimmer war megariesig. Vielleicht kam es ihm auch nur so vor. Ihm war klar, sein Raumgefühl war noch nicht zurück. Mann, in Ruhe scheißen zu können …


  Welch musste sich zusammenreißen, um nicht sofort ins Bad zu rennen und sich einen runterzuholen. Genau das hatte er getan, als Jane sich bei ihm im Männerwohnheim meldete. Eines ihrer Fotos gepackt und losgelegt. Er hatte kaum fassen können, was sie vorschlug.


  Er war von den Socken gewesen. Wie hatte sie herausgefunden, wo er steckte? Nicht dass er sich darum scherte, er war absolut begeistert. Dass er noch mal von ihr hören würde, damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte angenommen, sie sei eine dieser blöden Tussis, die drauf standen, Knastis wie ihm zu schreiben, solange sie im Gefängnis saßen, aber rannten, was das Zeug hielt, sobald sie rauskamen. Dessen war er sich so sicher gewesen, dass er die Briefe weggeworfen hatte, die sie ihm ins Gefängnis geschickt hatte. Die Fotos hatte er behalten, logisch. Die würde er niemals hergeben …


  So lange Zeit hatte er damit verbracht, sich auszumalen, wie sie wohl ohne diese Kapuze aussähe, oder wenn sie ihr Gesicht aus dem Schatten nähme. Und jetzt, wo er kurz davor stand, sie zu sehen, war es ihm egal. Das war die Wahrheit. Er wusste, wie ihr Körper aussah, dass sie ihn ihm hingeben würde, ihm erlauben würde, ihn zu besitzen. Und das war alles, was er wollte.


  Welch atmete langsam und tief aus. Sah auf die Uhr. Er streichelte sich selbst durch die Hose, bezweifelte, ob er sich noch länger zurückhalten konnte, wenn sie nicht bald einen Zahn zulegte …


  Es klopfte an der Tür. Dreimal. Sanft.


  


  Auf dem Weg zurück zur Bar war Thorne, nachdem er seinen Vater in Sicherheit gebracht hatte, von seiner Tante Eileen zur Seite gezogen worden, die sich erkundigte, ob er sich auch amüsiere und ob er etwas dagegen hätte, kurz mit einem ihrer Neffen zu reden, der mit dem Gedanken spiele, zur Polizei zu gehen. Thorne dachte, dass er es vorziehen würde, eine Leiche zu waschen, und sagte, ja, natürlich hätte er nichts dagegen, wobei er, als er sich seinen Weg zurück zur Bar bahnte, inständig darauf hoffte, sein Bier möge noch auf ihn warten …


  Er nahm einen großen Schluck und leerte sein Glas um ein Drittel. Während ihm das Bier die Kehle hinunter rann, beobachtete er, wie gegenüber an der Bar schneidende Blicke gewechselt wurden. Irgendein Cousin und ein Freund der Braut schienen es aufeinander abgesehen zu haben. Thorne beschloss, keinen Finger krumm zu machen, selbst wenn sie sich die Scheiße aus dem Leib prügelten.


  Ihm dämmerte, dass er mit der Annahme falsch lag, so was gäbe es nur bei Hochzeitsfeiern im Familienkreis. Auf Trauerfeiern im Familienkreise konnte man das gewiss ebenso erleben. Das Schlüsselwort war Familie. Dabei galt es, das Wort mit einem metaphorischen Fingerzeig auszusprechen, als sei man ein Darsteller aus EastEnders oder eine dieser lokalen Fernsehberühmtheiten, die ihren Sprachfehler für einen Akzent hielten.


  Thorne sah hinüber. Wahrscheinlich würde der Ärger erst später richtig losgehen. Vielleicht draußen auf dem Parkplatz.


  Es war bei solchen Feiern, dachte er, bei Geburten, Hochzeiten und Todesfällen, dass die Unterströmungen an die Oberfläche stiegen und instabil wurden. Sich in Strudel von Bier und Bacardi ergossen. In Sentimentalität, Aggression, Neid, Argwohn und Gier.


  Derlei war reserviert für unsere Nächsten, wurde vor Fremden verborgen, selbst wenn der Großteil unserer Familie aus genau solchen bestand.


  Ein junger Kerl um die sechzehn, siebzehn kam auf Thorne zu. Wohl der Neffe, der beruflichen Rat suchte. Eigentlich war Thorne durchaus in der Stimmung, ihm diesen zu erteilen …


  Er könnte mit etwas Statistik anfangen. Zum Beispiel wie viele Morde von mit dem Opfer nicht bekannten Tätern begangen wurden und wie wenige dies im Vergleich zu den Morden waren, bei denen Täter und Opfer verwandt waren. Er würde dem Jungen erzählen, dass er sich, was Familien betraf, über die in ihnen herrschenden Spannungen und die in ihrem Namen begangenen Taten niemals wundern sollte. Er würde dem dummen kleinen Streber erklären, dass Familien gefährlich waren.


  Dass sie zu allem fähig waren.


  


  Als der Typ durch die Tür kam, war Welch klar, dass er in Schwierigkeiten steckte.


  Diesen Blick kannte Welch. Er hatte Jahre im Gefängnis damit verbracht, ihm aus dem Weg zu gehen. Das war der Blick, den er oft genug in dem Gesicht von gewöhnlichen, waschechten Mördern gesehen hatte. Dieser Blick voll kalter Verachtung, den Caldicott gesehen haben musste, bevor sie ihm unten in der Wäscherei das Gesicht grillten …


  Welch dachte, er hätte sich vielleicht mehr zur Wehr setzen sollen, aber was hätte er schon tun können? Der Kerl war ihm körperlich weit überlegen. Die Jahre im Kittchen hatten ihn mental abgehärtet, aber körperlich hatte er abgebaut. Zu viel Zeit zum Lesen und viel zu wenig Zeit für Sport …


  Die letzten Augenblicke seines Lebens beschäftigte Welch der Gedanke, dass Schmerz umso schrecklicher war, wenn man ihm wehrlos ausgeliefert war, nicht einmal dagegen protestieren konnte …


  Der Schrei in seiner Kehle wurde erstickt  irgendetwas war um seinen Hals geworfen worden , war nicht mehr als ein gepresstes Röcheln. Auch sein Körper war machtlos. Instinktiv entzog er sich den Qualen, doch durch jedes Zucken, mit dem er dem reißenden, stechenden Schmerz zu entkommen trachtete, zog sich die Schnur nur enger, die ihm die Luft abdrückte.


  Welch presste den Kopf auf den Teppich, wobei die Schnur noch tiefer in seinen Hals schnitt, die Zähne sich noch tiefer in seine Zunge gruben. Er spannte sich an gegen die Hände, die seinen Nacken nach hinten zogen, verrenkte sich und verbrachte die letzten Sekunden vor seinem Tod in einer fötalen Haltung.


  Ich sterbe wie ein Baby, dachte Welch, die Augen weit aufgerissen, und sah doch nichts in seiner Kapuze. Bis sich schließlich eine sanftere Schwärze über ihn senkte …


  


  Thorne hatte soeben seinen Vater ins Bett gebracht und ging über den Gang in sein eigenes Zimmer, als das Handy läutete. Er ließ es läuten, bis er im Zimmer war.


  »Du bist noch spät auf …«


  »Super, oder?«, erwiderte Eve. »Morgen ist ein Lie-in angesagt. Und wie war die Hochzeit?«


  »Perfekt. Langweilige Ansprachen, beschissenes Essen und eine Rauferei.«


  »Und wie war die Hochzeit selbst …?«


  »Ach die? Ja, die ging schon …«


  Sie lachte. Thorne saß auf dem Bett, das Telefon zwischen Schulter und Kinn geklemmt, und fing an, die Schuhe auszuziehen. »Hör mal, das mit gestern Abend tut mir wirklich Leid …«


  »Sei nicht albern. Was macht dein Dad?«


  »Er nervt. Nicht, dass er früher nicht genervt hätte …« Thorne glaubte, den Verkehrslärm am anderen Ende der Leitung hören zu können. Wahrscheinlich war Eve unterwegs. Besser, er fragte sie nicht danach. »Also im Ernst, es tut mir Leid, dass ich einfach so verschwunden bin. Habt ihr alles aufgegessen?«


  »Mach dir keine Sorgen, das wird schon noch gegessen …«


  »Tut mir Leid …«


  »Lass nur, so oder so wären Berge davon übrig geblieben. Ich habe Unmengen gekocht, und Denise mampft das schon weg. Also lass dir deshalb keine grauen Haare wachsen.«


  Thorne begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Sag ihr und Ben einen schönen Gruß von mir und vielen Dank für die nette Einlage …«


  »War doch gut, oder? Ich denke, ich habs zu früh beendet. Noch eine Minute, und es wär vielleicht ein Glas geflogen …«


  »Das nächste Mal.«


  Sie gähnte laut. »Oh, entschuldige …«


  »Ich lass dich jetzt schlafen«, sagte er. Und stellte sich vor, wie sie in einem Taxi saß, das gerade vor ihrer Wohnung hielt.


  »Schlaf gut, Tom.«


  Thorne legte sich aufs Bett. »Hör mal, erinnerst du dich an die Skala von eins bis zehn? Kann ich auf die Acht vorrücken …?«


  Acht Stunden später läutete Thornes Handy erneut. Das dringliche Piepsen riss ihn aus den Tiefen seines Schlafs. Aus einem Traum, in dem er einen Mann vor dem Verbluten zu retten versuchte. Jedes Mal, wenn er den Finger über ein Loch legte, tauchte ein neues auf  als bemühe sich Chaplin, ein Leck zu dichten. Gerade als er sämtliche Wunden abgedeckt zu haben schien, begann das Blut aus einer Unzahl von Löchern in seinem Körper zu spritzen …


  »Besser, Sie kommen zurück, Sir«, sagte Holland.


  »Was gibts …«


  »Der Mörder hat wieder einen Kranz bestellt.«


  Zweiter Teil


  Lichtstrahl


  27. November 1996


  Als er sich bückte, um die Autoschlüssel aufzuheben, die ihm runtergefallen waren, stöhnte Alan Franklin vor Schmerz auf. Noch zwei Wochen bis zur Rente, und sein Körper ließ ihn einem Präzisionswecker gleich wissen, dass es Zeit dafür war. Die Rückenschmerzen und die Diskussion über ein Rentnerdasein im Ausland hatten beinahe am selben Tag begonnen …


  Er streckte sich, und als er tief ausatmete, hallte das Geräusch in dem beinahe leeren Parkhaus wider. Wahrscheinlich würden sie beide heute Abend wieder darüber reden, bei einer Flasche Wein. Sheila war für Frankreich, während er eher zu Spanien neigte. Wie auch immer, sie wollten weg. Schließlich hielt sie hier nichts. Die Kinder, die er mit Celia hatte, waren erwachsen und hatten selbst schon Kinder. Nicht, dass er noch Kontakt zu seinen Jungs hatte, und auch die Enkel hatte er noch nie gesehen. Natürlich gab es Freunde, die sie vermissen würden. Aber es war ja nicht so, als ob er und Sheila aus der Welt wären. Nichts hielt sie hier wirklich …


  Er suchte nach dem Schlüssel für den Rover, schob ihn ins Schloss.


  Letztlich würde natürlich Sheila ihren Kopf durchsetzen, wie so oft. Und meistens lag sie auch richtig. Sie hatte richtig gelegen, als sie ihm heute früh gesagt hatte, es würde eisig werden und er solle sich warm anziehen.


  Er drehte den Schlüssel um, und die Zentralverriegelung ging nach oben.


  Als er nach dem Türgriff fasste, fuhr etwas blitzschnell an seinen Augen vorbei und schnitt ihm tief in den Hals, riss ihn um …


  Er knallte noch vor seiner Aktenmappe auf den Boden, bevor er schreien konnte. Ein Bein war gebrochen und nach hinten geknickt, das andere ausgestreckt vor ihm. Die Hände flogen zu seinem Hals, die Finger zwängten sich zwischen Seil und Haut.


  Andere Hände zerrten daran, zerrten an seinen Fingern, rissen sie weg. Eine Faust traf ihn am Kopf, und benommen von dem Schlag, spürte er, wie seine tauben, blutverschmierten Finger unter dem Strick herausglitten. Und im Nacken heißen Atem …


  Er sah, wie sein Bein vorschoss, der Fuß verzweifelt gegen die graue, verdreckte Radkappe des Rover stieß.


  Plötzlich fiel ihm die Frau unter ihm ein. Er hatte wieder seinen Geruch von damals in der Nase, das Aftershave, das er so mochte. Spürte die Kraft in seinen Armen.


  Sah, wie ihre Beine gegen die Kistenstapel im Lagerraum stießen. Hörte das dumpfe Schlagen ihrer unbeschuhten Füße gegen den Karton. Spürte, wie die Bewegung unter ihm erstarb, sah, wie sie die Augen schloss.


  Es schien schnell dunkel zu werden. Vielleicht war die Beleuchtung im Parkhaus mit einer Art Timer versehen und wurde nun heruntergefahren, um Strom zu sparen. Er konnte seinen Fuß kaum mehr erkennen, der Absatz seines Straßenschuhs schlug noch immer gegen die Radkappe, wieder und wieder. Das billige Plastik zerbarst.


  Dann waren da nur noch dieses Schwarz und das Rauschen in seinen Adern und sein Herzschlag, dieses Pochen in seinen Augäpfeln, als sich die Schnur zuzog.


  Er sah seine Frau. Sie lachte ihm vom Garten aus zu. Und die Frau unter ihm, die den Kopf wegzudrehen versuchte. Und seine Frau. Und dann die Frau unter ihm.


  Und schließlich war diese an der Stelle seiner Frau und sagte ihm, es würde kalt werden.


  Lachte und ermahnte ihn, den Schal nicht zu vergessen …


  Zehntes Kapitel


  Carol Chamberlain war seit je Morgenmensch, doch als ihr Mann kurz nach sieben verschlafen in die Küche schlurfte, war sie bereits seit Stunden auf den Beinen. Er schaltete den Wasserkessel ein und nickte wissend. Ihm war klar gewesen, dass es ihr nach diesem Telefonanruf schwer fallen würde zu schlafen.


  Der war am Abend gekommen, in einer Werbepause zwischen der neuesten Talentshow und Blind Date. Als der Anrufer sich vorgestellt und begonnen hatte, ihr auseinander zu setzen, was er von ihr wollte, hatte Carol den fragenden Blick auf Jacks Gesicht verstanden, mit dem er ihr den Hörer reichte.


  Sie hatte genau zugehört, was ihr der Commander zu sagen hatte. Die Verzweiflung in seiner Stimme verriet, dass sie offensichtlich weit mehr Fragen gestellt hatte, als er erwartet hatte. Nach fünfzehn Minuten hatte sie sich einverstanden erklärt, über seine Bitte nachzudenken.


  Das neue Team sei gebildet worden, war ihr erklärt worden, um die bis dahin  wie sollte man das ausdrücken?  brachliegenden Ressourcen zu nutzen. Die Idee dahinter war, dass hoch qualifizierte Beamte ihre Erfahrung einbringen könnten, um alte, kalt gewordene Fälle noch einmal aufzurollen, einen neuen Blick darauf zu werfen …


  Nachdem sie aufgelegt hatte und sich mit ihrem Mann wieder dem Samstagabendfernsehprogramm widmete, war Carol innerlich gespalten. Das mit der »brachliegenden Ressource« traf mit Sicherheit auf sie zu, doch so sehr sie sich wünschte, ja verzweifelt danach sehnte, wieder etwas zu tun, der dubiose Unterton in der Stimme des unglaublich jungen Commanders war ihr keineswegs entgangen. Ihr war augenblicklich klar gewesen, dass in seiner Vorstellung und der vieler anderer nun ganze Horden von betagten Exbullen in Eastbourne aufbrachen und mit Stöcken und Gehwägelchen losschlurften und verknitterte Dienstausweise schwenkend riefen: »Ich habs noch drauf! Ich bin zweiundachtzig, wissen Sie …«


  Jack brachte ihr eine Tasse Tee und sagte leise: »Du machst es, Schatz, stimmts?«


  Sie sah zu ihm auf, lächelte nervös, aber so breit wie schon lange nicht mehr.


  »Ich habs noch drauf«, erklärte sie.


  


  Während Thorne den gemieteten Corsa von Hove in Richtung London jagte, hatte Brigstocke den Tatort im Greenwood Hotel gesichert. Als Thorne ankam, waren bereits knapp drei Stunden vergangen, seit die Leiche, die später als Ian Welch identifiziert werden würde, entdeckt worden war, und mehr als zwölf Stunden seit dessen Tod. Es gab für Thorne nicht viel anderes zu tun, als ihn eine Weile anzustarren.


  »Na ja, das Hotel ist wenigstens etwas netter«, sagte Hendricks.


  Holland nickte. »Haben uns sogar Kaffee raufgeschickt.«


  »In der Lobby gibt es auch eine Überwachungskamera«, sagte Brigstocke. »Ein ziemlich primitives Ding, aber man kann nie wissen.«


  Es war die klassische Vertreterburg. Hosenpresse, Teekocher und im Bad die Standardseife. Das einfache, saubere Zimmer unterschied sich vollkommen von dem Loch, in dem sie vor drei Wochen gestanden hatten. Abgesehen von einer grausamen Gemeinsamkeit.


  Nicht anders als bei dem Tatort in Paddington war das Bett abgezogen worden und das Bettzeug verschwunden. Die Kleidung lag verstreut herum, aber die Leiche selbst war exakt positioniert. Genau in der Mitte, der Kopf zur Wand hin ausgerichtet, die Handgelenke mit einem Gürtel gefesselt, weiße, blutleere Hände. Die Kapuze, die Schnur um den Hals, die getrockneten, rotbraunen Blutspuren, die sich wie Soßenflecken über die Oberschenkel zogen …


  Der hier schien älter zu sein als Remfry. Ende vierzig.


  Brigstocke berichtete Thorne das wenige, das sie bisher wussten. Thorne stand dabei am Fenster und blickte hinaus auf das Gelände jenseits der Hauptverkehrsstraße. Sie befanden sich zwei Minuten von der Autobahn entfernt und dreißig Meter von einem wichtigen Kreisverkehr, doch an diesem Sonntagmorgen konnte Thorne nichts hören außer Vogelgezwitscher und dem Rascheln eines Leichensacks.


  Dieses Mal hatte der Mörder seinen Blumentribut persönlich bestellt. Die Bestellung war kurz nach halb neun bei einem rund um die Uhr geöffneten Blumenladen aufgegeben und mit der Kreditkarte des Opfers bezahlt worden. Weshalb sie bereits den Namen des Toten kannten …


  »Dieses Mal hat er sich nicht damit aufgehalten, eine Nachricht zu hinterlassen«, sagte Brigstocke.


  Thorne zuckte mit den Schultern. Entweder hatte der Mörder aus seinem Fehler gelernt, oder er hatte bereits getan, was er tun musste, als er seine Stimme auf Eve Blooms Anrufbeantworter hinterließ.


  »Ein Blumenladen, der rund um die Uhr geöffnet hat?« Thorne schüttelte den Kopf. »Wer zum Teufel braucht schon mitten in der Nacht Blumen?«


  »Er hat nicht wirklich rund um die Uhr geöffnet«, sagte Brigstocke. »Aber bis mindestens zehn Uhr ist immer jemand da. Sie garantieren nicht, die Blumen am nächsten Morgen auszuliefern, aber anscheinend strengten sie sich in diesem Fall an, in Anbetracht der Natur der Bestellung …«


  Um neun Uhr morgens war ein Lieferant mit einem Kranz an der Rezeption erschienen. Die Empfangsdame war ein wenig pikiert und rief in Zimmer 313 an. Als niemand ans Telefon ging, bat sie den Lieferanten zu warten und ging nach oben. Fünf Minuten später hatten ihre Schreie die meisten Hotelgäste aus den Zimmern geholt.


  »Sir …?«


  Thorne wandte sich vom Fenster ab und sah Andy Stone hereinkommen, der einen Zettel in der Hand hielt und breit grinsend zu Thorne und Brigstocke eilte.


  »Das Opfer hat sich mit seinem eigenen Namen eingetragen …«, sagte Stone.


  Brigstocke zuckte mit den Schultern. »Warum auch nicht? Er dachte, er sei hier, um gefickt zu werden.«


  »Und wie er das wurde«, sagte Holland.


  Als Stone aufgehört hatte zu lachen, blickte Thorne ihm in die Augen. »Und weiter …?«


  Stone sah auf sein Blatt. »Ian Anthony Welch.« Er drehte sich halb zu der Leiche. »Wurde vor acht Tagen aus Wandsworth entlassen. Hatte drei Jahre von fünf wegen Vergewaltigung abgesessen.«


  An niemand Bestimmten gerichtet bemerkte Thorne: »Keine Ahnung, warum wir nie daran gedacht haben. Der Grund, weshalb Remfry umgebracht wurde, war nicht, wer er war. Der Grund, warum er und Welch umgebracht wurden, war, was sie waren. Mein Gott, das ist die Art Fall, zu der wir normalerweise hinzugezogen werden …«


  Brigstocke reckte sich, wobei sein Plastikoverall raschelte. »Na ja, dieses Mal ist es von Anfang an unser Fall.«


  In den vorherigen eineinhalb Wochen hatten sich die Prioritäten verschoben. Ältere Fälle, die wegen Remfrys Ermordung zurückgestuft worden waren, waren in den letzten, von Misserfolg geprägten Wochen wieder nach vorne gerückt. Die Mitglieder des Teams hatten sich knietief in den Vorbereitungen für eine Anklage wegen häuslicher Gewalt wiedergefunden, in der Bearbeitung der Verhaftung eines Teenagers, der seinen Freund wegen eines Computerspiels niedergestochen hatte, oder einer Schießerei im Drogenmilieu. Solche Veränderungen bezüglich der Prioritäten und Ressourcen waren normal, und genau das würde nun wieder geschehen. Jetzt, da aus dem Remfry-Mord die Remfry-und-Welch-Morde geworden waren, würden die einfacheren Fälle erneut nach hinten rutschen.


  Jetzt würde Team 3 sich um keine anderen Fälle mehr kümmern …


  »Eins, zwei, drei …«


  Thorne sah zu, wie vier Beamte die Leiche von der Matratze auf den schwarzen Leichensack hievten, der neben dem Bett auf dem Boden ausgebreitet worden war. Der Gürtel war entfernt worden, aber die Hände waren noch immer hinter dem Rücken ineinander verschränkt. Die Totenstarre hatte vor Stunden eingesetzt, und die Leiche rollte grotesk auf die Seite, die Knie noch immer bis zur Brust angezogen. Die Beamten sahen einander kurz an, dann trat ein Detective Sergeant vor. Er fasste die Leiche an der Brust an, rollte sie auf den Rücken und drückte anschließend die Beine so weit nach unten, wie es ging. Bis die Leiche flach genug war, um den Leichensack zuzuziehen.


  »Ich hab ganz vergessen zu fragen«, sagte Brigstocke, »wie die Hochzeit war.«


  Thorne sah noch immer dem Sergeant zu, der die ganze Zeit, während er die nackte Leiche anfasste, die Augen geschlossen hielt.


  »Das Vergnügen hielt sich in Grenzen, wie hier«, erwiderte Thorne.


  Fünfzehn Minuten später, es war kurz nach Mittag, versammelte sich die Kerngruppe des Teams in der Lobby, bevor sich ihre Wege trennten. Die Autopsie sollte möglichst schnell, um zwei Uhr, vorgenommen werden, und während Thorne Hendricks ins Wexham Hospital folgen würde, wollten Brigstocke und die anderen zurück ins Büro.


  Der Detective Inspector telefonierte mit Jesmond und anschließend mit Yvonne Kitson in der Einsatzzentrale. Währenddessen saßen die anderen in billigen Kunstledersesseln und bedienten sich aus einer Kaffeekanne. Sie waren nicht ganz so lebhaft wie die kleine Schar aus Hotelpersonal und -gästen, sondern starrten aus den riesigen Fenstern hinaus auf die Straße, wo der Tote in den Leichenwagen geschoben wurde.


  Brigstocke setzte sich zu ihnen und steckte sein Handy in seine Jackentasche. »Nun heißt es für alle einen Zahn zulegen. Mich eingeschlossen …«


  »Was für Worte der Weisheit kamen aus dem Mund des allwissenden Detective Chief Superintendent?«, fragte Thorne. Draußen fuhr der Leichenwagen weg. Hendricks winkte, als er in sein Auto stieg und ihm folgte. Thorne hob die Hand und winkte zurück.


  »Nichts, wogegen ich etwas einzuwenden hätte«, sagte Brigstocke. »Die Journalisten werden hier sein, noch bevor die Betten frisch bezogen sind. Also hier die Marschrichtung. Offiziell können wir einen Zusammenhang mit dem Remfry-Mord weder bestätigen noch ausschließen.« Er machte eine Pause, um sich zu vergewissern, dass die Botschaft ankam. »Was durchaus sinnvoll ist. Das hier wäre ein gefundenes Fressen für die Boulevardblätter. Könnten sich über Selbstschutzgruppen auslassen und Umfragen veranstalten. Handelt der Mörder richtig? ja oder nein?»


  »Halten Sie das für denkbar?«, fragte Stone. »Dass das was mit Selbstschutzgruppen zu tun hat?«


  Thorne griff nach der Kaffeekanne und schenkte sich noch eine Tasse ein. »Das hier ist etwas Persönliches. Der Kerl tut das nicht für Sie oder für mich »Mag sein«, erwiderte Brigstocke. »Dennoch, da draußen werden Leute fragen, ob wir nicht dankbar sein sollten …«


  Der Hotelmanager lief durch die Rezeption und sprach leise mit einer kleinen Gruppe Gäste in Golfkleidung. Sie blieben am Haupteingang stehen und plauderten noch etwas länger. Der Manager schüttelte ihnen die Hand, bevor er den verwirrten Golfern zusah, wie sie geduckt unter dem Absperrband durchkrochen und kopfschüttelnd davongingen. Ein Spiel, für das Thorne die Zeit fehlte. Allerdings würden sie heute beim Tee einen anderen Gesprächsstoff haben als neue Autos und Urlaub.


  Brigstocke räusperte sich. »Die Gerichtsmedizin wird so schnell arbeiten, wie es geht. Doch während wir warten, gibt es eine Menge zu tun …«


  »Da wird nichts dabei rauskommen«, sagte Thorne. »Hier ist es zwar sauberer als am letzten Tatort, aber es ist dennoch ein Hotelzimmer. Die werden bis nächste Woche mit der Spurensammlung beschäftigt sein.«


  »Vielleicht haben wir ja Glück«, meinte Holland.


  »Eher hat einer hier am Samstag sechs Richtige …«


  Brigstocke klopfte mit dem Löffel gegen die Kaffeetasse.


  »Hören wir mal kurz auf, uns gegenseitig Mut zu machen. Reden wir darüber, was wir tun können …«


  Holland hob die Hand. »Sir. Falls ich am Samstag sechs Richtige habe, möchte ich offiziell um die Entbindung von diesem Fall nachsuchen und mit zwei Supermodels nach Rio de Janeiro verschwinden.« Das kurze Gelächter tat ihnen allen gut.


  »Ich will ganz genau wissen, was Ian Welch trieb, seit er entlassen wurde«, sagte Brigstocke. »Wo er sich aufhielt, wo er gesehen wurde …«


  Stone unterbrach ihn. »Er wurde ohne feste Bleibe entlassen. Das Gefängnis hat mir die Adresse eines Männerwohnheims gegeben …«


  Brigstocke nickte. »Gut, und ihr werdet noch mit einer Menge Direktoren telefonieren, bevor wir hier durch sind. Wir müssen bei jedem Gefängnis im Land anfragen, in dem Sexualverbrecher einsitzen, mit jedem reden, der demnächst entlassen wird. Das ist der einfache Teil. Außerdem müssen wir jeden Vergewaltiger, jeden Grapscher und jeden Exhibitionisten auftreiben, der in den letzten sechs Monaten entlassen wurde. Prüfen, ob einer von ihnen Briefe erhielt. Sie warnen, falls dies der Fall ist.«


  »Von wie vielen Personen sprechen wir?«, fragte Holland.


  Brigstocke griff nach einem kleinen Päckchen Kekse und hielt es zwischen zwei Fingern. »Nach den letzten Zahlen aus dem Innenministerium wird grob gerechnet täglich ein Sexualstraftäter im Land entlassen.« Er riss das Päckchen mit den Zähnen auf, spuckte die Plastikfolie aus und sah in die Gesichter der Umsitzenden. »Ich weiß. Grauenhaft. Wenn wir nur bis zu Beginn des Jahres zurückgehen, hätten wir an die hundertfünfzig Straftäter, um die wir uns kümmern müssen …«


  Stone hob die Augenbrauen. »Wir sollten, zumindest theoretisch, wissen, wo sich die meisten von ihnen aufhalten. Wahrscheinlich trotzdem ein Haufen Arbeit.«


  »Allerdings«, sagte Brigstocke.


  »Können wir das denn rechtfertigen? Schließlich sind diese Opfer ja, wie Sie bereits sagten, nicht gerade Unschuldslämmer.«


  Brigstocke blinzelte, öffnete den Mund und wollte gerade losbrüllen. Thorne kam ihm zuvor. »Das soll nicht Ihre Sorge sein, Andy.«


  »Ich weiß. Ich wollte nur sagen …«


  Thorne hob die Hand. »Wir können nur eines nicht rechtfertigen  Leichen …«


  


  Sie liefen zu ihren Autos. Brigstocke trennte sich von den anderen und ging zu seinem Volvo, nahm Thorne mit. Mit einem Blick auf Andy Stone meinte er: »Reden Sie mit ihm …«


  Thorne nickte. »Im Prinzip schlug er in dieselbe Kerbe wie Sie zuvor. Remfry und Welch haben getan, was sie getan haben, und sind nun mal, was sie sind. Einige Leute könnten sehr wohl finden, dass sie …«


  Brigstocke öffnete das Auto mit der Fernbedienung. »Ich rede nicht davon, was er vorhin gesagt hat. Ich rede von der Gribbin-Sache.«


  Darauf hatte Thorne bereits gewartet. Ihm war klar gewesen, dass Stones Verhalten bei der Festnahme nicht vergessen worden war. »Klar …«


  »Keine Sorge, er bekommt keine Scherereien mit den Witzbolden da oben. Wurde alles darauf geschoben, er habe das Mädchen beschützen wollen. Ich möchte aber dennoch, dass Sie ihm sagen, dass er eine Grenze überschritten hat.«


  »Ist nur fair …«


  Brigstocke stieg ins Auto, ließ den Motor an und fuhr langsam los. »Rufen Sie mich aus Wexham an, sobald Phil fertig ist …«


  Holland sprang über den Parkplatz, als Thorne zu seinem Corsa ging. »Haben Sie später Lust auf einen Drink?«


  »Wies aussieht, auf mehrere«, antwortete Thorne.


  Holland strich mit der Hand über den Kotflügel des Mietwagens. »So was sollten Sie sich zulegen.«


  »Wann bitte?«


  »Jetzt kommen Sie, Ihr Wagen ist eine Schrottkiste. Der hier dagegen ist super …«


  »Er ist weiß … und mein Wagen ist keine Schrottkiste …«


  »Was ist an der Kiste gut? Nennen Sie was.«


  Thorne öffnete die Wagentür und zögerte, bevor er einstieg. »Was? Einfach so?«


  Lachend beugte sich Holland herunter, als Thorne einstieg. »Würden wir von einer Frau reden, würden Sie Schluss machen.«


  Das Fenster glitt nach unten. »Sie sind ziemlich merkwürdig, Holland.«


  »Wie läufts übrigens mit der Floristin?«


  »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram.«


  Ein Motor heulte auf. Thorne blickte sich um und sah Stone hinter dem Steuerrad seines Wagens, eines silberfarbenen Ford Cougar, sitzen und sie beobachten. Er deutete mit einem Kopfnicken hinüber. »Wie finden Sie Stones Maschine?«


  »Ein Spur zu protzig.«


  Thorne sah, wie Stone mit der Hand auf das Steuerrad schlug. »Sie sollten sich beeilen. Er scheint loszuwollen.«


  Holland trat zurück und zögerte. »Hat es Ihrem Dad auf der Hochzeit gefallen?«


  »Ob es ihm gefallen hat? Ja, ich denke schon …«


  »Ich wollte Ihnen noch sagen …« Stone drückte auf die Hupe. »William Hartnell war der erste Doctor Who. Habs im Internet nachgesehen.«


  »Ich werds ihm sagen …«


  Thorne drehte den Zündschlüssel um und blickte Holland nach, wie er über den Parkplatz sprintete und in Stones Wagen stieg. Er konnte hören, wie die Musik aufgedreht wurde, als der Sportwagen an ihm vorbei und hinaus auf die Hauptverkehrsstraße raste, wobei Andy Stone kaum einen Blick auf möglichen Gegenverkehr verschwendete.


  Thorne sah auf die Uhr und stellte den Motor wieder ab. Noch nicht mal eins. Die Autopsie wäre nicht vor zwei Uhr, und bis zum Krankenhaus brauchte er weniger als zehn Minuten. Eine Zeit lang saß er einfach nur da und versuchte, sich zu entscheiden, ob er schlafen oder die Sonntagszeitung lesen sollte. Dann hörte er in der Ferne ein Brüllen, lautes Johlen und Händeklatschen. Elektrisiert erkannte er sofort, worum es sich handelte. Er kannte diese Lärmkulisse, die in der warmen Nachmittagsluft zu ihm herüberwehte.


  Er brauchte zwanzig Minuten, bis er das Spiel gefunden hatte, einen halben Kilometer weiter oben an der Hauptverkehrsstraße, in einem kleinen Park. Die Saison begann erst in sechs Wochen, doch den Sonntagsfußballern war der Kalender so egal wie die anderen Nebensächlichkeiten, zum Beispiel Fitness und Technik. Eine Mannschaft in Rot spielte gegen eine Mannschaft in Gelb, und etwa ein Dutzend Verrückte sahen zu, genossen jede nicht ganz so wunderbare Sekunde.


  Thorne hätte nicht zufriedener sein können. Er stand am Spielfeldrand und ging in dem Spiel auf. In ungefähr einer Stunde würde er zusehen, wie Organe sorgfältig seziert wurden, Fleisch fachkundig zertrennt und zur Seite gelegt wurde …


  Eine Weile war er glücklich, einer in Rot und einer in Gelb spielenden Mannschaft dabei zusehen zu können, wie sie sich die Lunge aus dem Leib rannten und brüllten.


  


  Thorne nahm sein Glas und wandte der Bar den Rücken zu. Außer Russell Brigstocke, der ein krankes Kind zu Hause hatte, und Yvonne Kitson waren sämtliche Teammitarbeiter erschienen. Es herrschte das unausgesprochene Bedürfnis, einen draufzumachen, einen Abend auszugehen, wozu sie in der nächsten Zeit wohl nicht mehr die Gelegenheit haben würden, nachdem der Fall nun einen Gang zulegte. Nachdem es eine zweite Leiche gab.


  Thorne hatte nicht vor, lange zu bleiben. Er war fix und fertig. Ein Bier, vielleicht auch zwei, und dann nach Hause …


  Sie waren über mehrere kleinere Tische verteilt. Holland und Hendricks saßen mit Andy Stone und Sam Karim, einem Detective Sergeant, der als Büroleiter arbeitete, an einem Ende und spielten Fick oder stirb, ein Spiel, bei dem man sich zwischen zwei gleichermaßen unattraktiven Sexualpartnern entscheiden musste und das in den letzten Wochen die gesamte Serious Crime Group im Sturm erobert hatte. Die Wahl zwischen Anne Widdecombe und Camilla Parker-Bowles löste eine hitzige Debatte aus. Phil Hendricks versuchte sich mit dem Argument Gehör zu verschaffen, als Schwuler brauche er mit keiner von beiden zu schlafen. Sein Argument wurde schließlich akzeptiert, und er wurde mit der Wahl zwischen Jimmy Savile und Detective Chief Superintendent Trevor Jesmond beglückt …


  Falls es im Royal Oak je um etwas anderes ging als um Saufen, dann war das bisher allen verborgen geblieben. Außer dass es der vom Becke House aus am nächsten gelegene Pub war, sprach nichts für dieses Etablissement. Gut möglich, dass die ständige Anwesenheit von Polizeibeamten etwas damit zu tun hatte  in dem Pub trank selten jemand, der keinen Dienstausweis in der Tasche hatte.


  Thorne blickte sich um. Sonntagabend und so gut wie nichts los: An einem Tisch neben den Toiletten saß ein Pärchen und starrte in sein Bier, als hätte es sich gestritten. Totenstille, bis auf die derben Auslassungen des Teams und die blechernen Lockrufe des freien Spielautomaten in der Ecke.


  Nicht viel mehr Leute als vorher in der Pathologie: Phil Hendricks, drei Assistenten, ein Beamter aus der Asservatenkammer, ein Fotograf, ein Videokameramann, der Polizist, der als Erster im Greenwood Hotel eingetroffen war und bestätigen musste, dass es sich bei der Leiche wirklich um dieselbe handelte, die er in Zimmer 313 vorgefunden hatte. Und Thorne …


  Sie waren zu neunt gewesen in dem kalten Raum, der ausgestattet war mit Schläuchen und Abflüssen im Boden und leicht zu reinigenden Oberflächen. Jedes noch so leise Flüstern oder Zerknacken von Pfefferminzbonbons wurde horrend verstärkt, hallte wider von den cremefarbenen Kacheln. Eine kleine Gruppe, die darauf wartete, dass die Leiche Ian Welchs entblößt und auseinander genommen wurde.


  Thorne war schon bei Hunderten von Autopsien dabei gewesen, und obwohl er sich damit abgefunden hatte, fiel es ihm in letzter Zeit zunehmend schwer, die Erfahrung abzuschütteln. Die Eingeweideschlacht machte ihm inzwischen weit weniger zu schaffen als die winzigen Details, die sensorischen Grausamkeiten, die ihn oft tagelang verfolgten …


  Dann schreckte er in den frühen Morgenstunden aus dem Schlaf mit dem Bild vor Augen, wie ein Gehirn sanft in eine Glasschüssel glitt.


  Tupfte sein frisch rasiertes Gesicht ab, während sich das Wasser in den Abfluss drehte und dabei gluckste wie das Fleisch, in das der behandschuhte Finger des Pathologen drückte.


  Hatte während der Arbeit diesen Geruch von etwas sehr Rohem in der Nase, der irgendwo in dem Potpourri aus Schweiß und Kantinenessen lauerte …


  Sie waren zu neunt gewesen. Hatten wie verlegene Gäste einer bizarren Party gewartet, die sich nicht kannten. Dieser unerträgliche Abgrund zwischen der Ankunft und dem Zeitpunkt, wenn es wirklich losgeht …


  Schließlich zog Hendricks das weiße Tuch zurück und fragte den nicht minder weißen Polizisten, ob er bestätigen könne, dass dies die Leiche sei, die er aufgefunden hatte. Der Beamte sah aus, als könne er lediglich bestätigen, dass sein Magen rebellierte. Er schluckte schwer.


  »Ja«, erklärte er, »das ist sie.«


  Und weg war er …


  Holland war an die Bar gegangen, um eine Runde auszugeben, und Thorne hatte seinen Platz neben Andy Stone eingenommen. Karim, heiß darauf, Thorne ins Spiel mit einzubeziehen, beugte sich herüber. Bevor er etwas sagen konnte, entzog sich Thorne seinem Zugriff und wandte sich Stone zu.


  »Bescheuertes Spiel«, sagte Stone. Thorne war gerade erst gekommen, und Stone schien schon drei oder vier Bier Vorsprung zu haben. »Wenn es um Fick oder stirb geht, würde man doch mit jedem in die Kiste hüpfen, oder? Also was soll das?«


  Thorne nahm einen Schluck Bier und rückte näher zu Stone. »Ich muss mal ein ernstes Wörtchen wegen der Gribbin-Sache mit Ihnen reden.«


  Falls Stone gerade auf dem besten Weg gewesen war, sich zuzuschütten, wurde er nun sehr schnell nüchtern. »Es ging mir darum, das Kind zu schützen. Ich wusste nicht, was er tun würde …«


  »Genau so wird der Detective Inspector auch argumentieren. Dennoch, unter uns gesagt, haben Sie eine Grenze überschritten. Und niemand will, dass das noch mal passiert, okay?« Stone stierte schweigend geradeaus. »Andy …?« Thorne nahm noch einen Schluck. Das Glas war bereits halb leer. »Typen wie Gribbin kann niemand ausstehen, aber Sie sind zu weit gegangen.«


  »Es gibt einfach so viele davon. Ich kapier nicht, wie so viele von denen rumlaufen können.«


  »Hören Sie …«


  Stone drehte sich zu ihm um. »Ein Kumpel von mir arbeitet im Child Protection Team drüben in Barnes. Er hat mir davon erzählt, wie sie mal oben in Schottland hinter einem Kindermörder her waren. Der Kerl hatte bereits drei Kinder umgebracht, sie hatten eine Beschreibung, und eine Frau behauptete, sie habe ihn an einem Feiertag an einem Strand gesehen. Also forderten sie die Leute auf, mit ihren Schnappschüssen vorbeizukommen, um zu sehen, ob irgendjemand zufällig dieses Arschloch fotografiert hatte …«


  Thorne nickte. Er erinnerte sich an den Fall. Er hatte keine Ahnung, worauf Stone hinauswollte.


  »Also, sie bekommen Hunderte von Filmen zugeschickt. Sie lassen alle entwickeln und gehen jede einzelne Aufnahme durch. Tausende von Aufnahmen.« Stone griff nach seinem Glas und schaute hinein. »Die Frau fand den Kerl nicht, den sie gesehen hatte. Aber die Polizei identifizierte dreißig bekannte Kinderschänder. An einem einzigen Wochenende, an einem einzigen Strand. Dreißig …« Stone leerte sein Glas. »Ich muss mal kurz auf die Toilette …«


  Thorne sah Stone nach und leerte ebenfalls sein Glas. Er beschloss, den Corsa auf dem Parkplatz am Becke House stehen zu lassen. Kein Problem, mit der U-Bahn nach Hause zu fahren …


  Der Rest des Abends verging schnell und angenehm. Thorne gab ein paar Witze seines Dads zum Besten, die gut ankamen. Holland zankte sich am Telefon mit Sophie, schnitt dabei Grimassen für die umsitzenden Kumpels und gab sich Mühe, mit einem Lachen darüber hinwegzugehen. Niemand konnte sich zwischen Vanessa Feltz und Esther Rantzen entscheiden. Holland telefonierte noch einmal mit Sophie, bevor er sein Handy ausschaltete. Thorne wettete mit Hendricks um zehn Pfund, dass die Spurs in der nächsten Saison besser abschneiden würden als Arsenal. Hendricks hatte ein Guinness zu viel intus und erzählte Holland, einige seiner schwulen Freunde stünden auf ihn …


  Als sie alle hinaus in die klare, laue Nacht traten, um sich zu verabschieden, packte Stone Thorne am Arm.


  »Da ist noch was, was mir mein Kumpel erzählt hat. Sie verhafteten da einen Kerl, der sich diese Kinderfotos aus dem Internet heruntergeladen hatte, ja? Hatte sie alle auf seine Festplatte runtergeladen, Hunderte davon. Er erzählte, er habe alle Fotos durchgesehen, sich die Gesichter der Kinder angesehen in der Hoffnung, er würde eines Tages die Fotos von sich finden


  Thorne versuchte, sich sanft zu entwinden. Stone umklammerte seinen Arm.


  »Alles Quatsch, oder?«, sagte Stone. »Absoluter Blödsinn. Nur eine Ausrede. Das denken Sie doch, oder? Das stimmt doch nicht wirklich, oder doch, Sir …?«


  


  Thorne betrat die Diele, die er mit dem Pärchen in der Wohnung oben teilte. Er atmete tief und laut aus. Griff nach der Post und kramte nach seinem Wohnungsschlüssel.


  Kaum hatte er die Tür geöffnet, war es ihm klar. Da war ein Luftzug, wo keiner sein sollte. Und ein Duft wehte ihm in die Nase …


  Er eilte in seine kleine Diele. Die Katze rieb sich an seinem Bein. Er stellte seine Tasche ab, warf die Briefe auf den Tisch neben dem Telefon und trat ins Wohnzimmer.


  Er starrte auf die Stelle, wo sein Videorekorder gestanden hatte. Sah hinauf zu dem verstaubten Regal, das er nie gestrichen und auf dem sich seine Stereoanlage befunden hatte. Die Kabel waren ebenfalls verschwunden, was bedeutete, dass die Typen sich hier länger aufgehalten hatten. Wenn es schnell gehen musste, rissen sie den Kabelverhau einfach heraus und ließen ihn zurück.


  Er hob die paar verstreuten Taschenbücher auf, die von den BOSE-Lautsprechern aufrecht gehalten worden waren. Wer immer sich seine Lautsprecher geschnappt hatte, war offensichtlich kein großer Leser. Die CDs hatten sie alle mitgenommen …


  Die Scheißtypen würden seine gesamte Sammlung für eine Tagesration Heroin verscherbeln.


  Thorne ging in die Küche und betrachtete das kleine Fenster, durch das sie geklettert waren. Das Fenster, das er offen gelassen hatte. Vor zwei Abenden, als er in Windeseile seine Klamotten für die Hochzeit in den Koffer geworfen hatte und überstürzt aufgebrochen war, um seinen durchgeknallten Vater zu beruhigen …


  Abgesehen von den ins Auge springenden leeren Stellen war die Wohnung noch ziemlich genauso, wie er sie verlassen hatte. Vermutlich fehlten ein, zwei Koffer aus seinem Schlafzimmerschrank. Ab durch die Vordertür, total lässig, als hätten sie für den Urlaub gepackt.


  Der Gestank haute ihn um, als er die Schlafzimmertür öffnete. Thorne ahnte sofort, woher er kam. Er legte sich die Hand schützend vor den Mund. Der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss, als er die Bettdecke zurückschlug, war, dass es einer gewissen Fertigkeit bedurfte, den Haufen so exakt in der Bettmitte zu platzieren.


  Thorne verschwand schnellstmöglich aus dem Zimmer. Sein Magen rumorte. Elvis miaute zu seinen Füßen, hungrig oder erpicht darauf, die Verantwortung für den Haufen auf dem Bett von sich zu weisen. Thorne fragte sich, ob es wohl zu spät war, um seinen Vater anzurufen und ihn anzubrüllen.


  Er sah auf seine Uhr. Es war zehn nach zwölf …


  Soeben war er dreiundvierzig geworden.


  


  Den ganzen Sonntag lang, jedes Mal, wenn es ihm gerade richtig gut ging, fiel ihm diese Scheißnachricht ein, und er wurde gereizt und mürrisch. Sie war auf seinem Anrufbeantworter gewesen, als er Samstagabend aus Slough zurückgekommen war. Er hatte sie nicht weiter beachtet, war erschöpft auf seinem Bett zusammengebrochen und hatte sie erst am nächsten Morgen abgehört. Gleich, nachdem er aufgewacht war. Genau das, was er überhaupt nicht brauchen konnte. Was alles verdarb.


  Er musste sich darum kümmern.


  Als er durch seine Wohnung lief und sich anzog, ging ihm der Ausdruck auf Welchs Gesicht nicht aus dem Kopf, als er in das Hotelzimmer gekommen war. Der Gesichtsausdruck war das Beste gewesen. Remfry hatte genauso dreingeblickt. Dieser Ausdruck, wenn man glaubt, etwas zu bekommen, und merkt, dass einen gleich etwas ganz anderes erwartet.


  Ob es dieser Ausdruck war, den sie auf den Gesichtern der Frauen gesehen hatten, als sie sie vergewaltigten? Er kannte die Details der Verbrechen nicht, die sie begangen hatten. Sie waren ihm egal. Eine Vergewaltigung war eine Vergewaltigung war eine Vergewaltigung. Er war sich darüber im Klaren, dass bei den meisten Vergewaltigungen weder dunkle Gassen noch verlassene Einfahrten oder Bushaltestellen eine Rolle spielten. Dass die meisten Opfer die Täter kannten. Ihnen vertrauten. Dass diese Täter Freunde, Kollegen, Ehemänner waren …


  Sie hatten sicher die schreckliche Erkenntnis auf den Gesichtern der Frauen heraufdämmern sehen, denen sie Gewalt antaten. Das Entsetzen und die Überraschung. Das Allerletzte, was sie erwartet hatten.


  Der Allerletzte, von dem sie das erwartet hätten.


  Er hatte es genossen, den gleichen Ausdruck auf den selbstzufriedenen, erwartungsvollen Zügen dieser Männer zu sehen. Er hatte es ein paar Sekunden ausgekostet, bevor er das Messer und die Wäscheleine herausgezogen hatte …


  Was einen vollkommen neuen Gesichtsausdruck hervorrief.


  Er zog seine Jacke an und nahm seine Schlüssel. Betrachtete sich in dem Spiegel neben der Wohnungstür, bevor er einen Blick auf den Anrufbeantworter warf.


  Keine Frage, um die Nachrichten würde er sich später kümmern.


  Elftes Kapitel


  Von der U-Bahn-Station waren es keine zehn Minuten zu Fuß, doch Thorne schwitzte bereits heftig, als er Becke House erreichte. Vor dem Haupteingang hing eine in Zigarettenrauch gehüllte Gestalt herum. Zu Thornes Überraschung entpuppte sich diese, als sie sich umdrehte, als Yvonne Kitson.


  »Guten Morgen, Yvonne.«


  Sie nickte und wich seinem Blick aus, wobei sie rot anlief wie eine Viertklässlerin, die hinter dem Fahrradschuppen beim Rauchen erwischt worden war. »Morgen …«


  Thorne deutete auf die Zigarette, die beinahe bis zum Filter abgebrannt war. »Wusste gar nicht, dass Sie …«


  »Jetzt wissen Sies.« Sie gab sich Mühe, ein freundliches Gesicht aufzusetzen, und nahm noch einen Zug. »Doch nicht ganz so vollkommen, fürchte ich …«


  »Gott sei Dank«, sagte Thorne.


  Kitsons Lächeln wurde einen Ton wärmer. »Oh, tut mir Leid. Habe ich Sie etwa eingeschüchtert?«


  »Mich nicht. Aber ich fürchte, ein paar der jüngeren Kollegen waren schon etwas verschreckt.« Kitson lachte, und Thorne sah, dass sie noch immer ihre Tasche über der Schulter trug. »Waren Sie noch gar nicht drinnen?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf und blies Rauch aus dem Mundwinkel. »Mein Gott, Sie müssen unglaublich ausgepowert sein!« Kitson zog die Augenbrauen hoch und warf ihm einen Blick zu, als wisse er nicht mal die Hälfte.


  Sie standen eine Weile rum, sahen in verschiedene Richtungen, ohne etwas zu sagen. Thorne hielt es für besser aufzubrechen, bevor sie gezwungen waren, über das Wetter zu reden. Er berührte die Glastür …


  »Wir sehen uns oben …«, sagte er.


  »Oh, Scheiße.« Als sei es ihr soeben erst eingefallen. »Tut mir Leid, das mit Ihrem Einbruch …«


  Thorne nickte, zuckte mit den Schultern und trat durch die Tür. Er trottete nach oben und staunte über die unfassbare Geschwindigkeit und Effizienz der polizeilichen Buschtrommeln.


  Ein Schreibtischbeamter in Kentish Town, der einen Detective Constable in Islington kennt, der jemanden in Colindale anruft …


  Dazu eine Prise stille Post, und fertig war die multikulturelle Gerüchteküche, dieses Gemisch aus Klatsch und Quatsch, das jedes der bislang zur Verbrechensbekämpfung eingesetzten Systeme um ein Vielfaches übertraf …


  Thorne brauchte beinahe fünf Minuten für das Spießrutenlaufen von einer Seite der Einsatzzentrale zur anderen. Von allen Seiten hagelte es witzige Bemerkungen. Zur Belohnung gab es eine Tasse Kaffee von dem neu überholten Kaffeeautomaten in der Ecke.


  »Tut mir Leid, Chef … »


  »Sie sehen etwas mitgenommen aus, Sir. Mussten Sie auf dem Sofa schlafen?«


  »Noch nie ein Seminar zur Verbrechensvorbeugung mitgemacht, Tom?«


  »Alles Gute …« Das kam von Holland.


  Thorne hatte es nicht an die große Glocke hängen wollen und es deshalb gestern Abend im Pub bewusst mit keinem Wort erwähnt. Anscheinend hatte er es Holland aber erzählt. »Danke.«


  »Nicht gerade eine nette Überraschung, wenn man heimkommt. Ich mein damit den Einbruch, nicht …«


  »Absolut.«


  »Es hieß, die hätten Ihnen auch das Auto geklaut …«


  »Seh ich da ein Grinsen, Holland?«


  »Nein, Sir …«


  Letzte Nacht. Thorne zerrte die Matratze durch die Haustür, als ihm einfiel, dass er den Mondeo nirgends gesehen hatte, als er heimkam. Auch die Autoschlüssel hatten nicht auf dem Tisch gelegen, wenn er sich recht erinnerte. Zu dem Zeitpunkt war er gerade mit etwas anderem beschäftigt gewesen …


  Er ließ die Matratze liegen und trat auf die Straße hinaus. Vielleicht hatte er den Wagen woanders geparkt.


  Hatte er nicht. Arschlöcher …


  »Heben wir später im Oak einen auf Ihren Geburtstag?«, fragte Holland.


  Thorne stand inzwischen am Kaffeeautomaten. Er wandte sich um und sagte leise, während er in seiner Tasche nach Münzen kramte: »Aber bitte ohne großes Tamtam, ja?«


  »Wie Sie meinen …«


  »Nicht so wie gestern. Nur Sie und Phil vielleicht.«


  »Gut …«


  »Ich könnte noch Russell fragen, ob er Lust hat …«


  »Wir könnten ja auch an einem anderen Tag gehen, wenn Sie nicht so gut drauf sind.«


  Thorne steckte seine Münzen in den Automaten. »Jetzt hören Sie mal, nachdem ich mich mit den Auswirkungen unseres zweiten Leichenfundes herumgeschlagen und wer weiß wie viele Stunden am Telefon verbracht haben werde, um bei der Hausratsversicherung und der Autoversicherung sowie bei Stellen anzurufen, die verantwortlich für die Beseitigung verschissener Matratzen sein könnten, werde ich vermutlich ein Bierchen vertragen können …«


  Nachdem Holland weg war, stand Thorne Kaffee schlürfend vor der großen, abwischbaren weißen Tafel, die beinahe eine ganze Wand einnahm. Krumme, mit einem schwarzen Filzstift gezogene Linien markierten die Spalten und Reihen. Pfeile verwiesen auf Adressen und Telefonnummern. Die Aktionen des Tages, die jedem Teammitglied vom Büroleiter zugewiesenen Aufgaben. Die Namen der nur am Rand in den Fall verwickelten Personen. Die Namen der zentralen Personen: REMFRY, GRIBBIN, DODD …


  Und in einer Spalte stand nur: JANE FOLEY??


  Und jetzt wurde ein weiterer Name unter Dougie Remfrys Namen geschrieben, wobei noch jede Menge Platz frei blieb.


  Thorne hörte ein Schniefen, wandte sich um und entdeckte Sam Karim hinter sich.


  »Was macht der Kopf?«


  »Was?«, fragte Thorne.


  »Nach gestern Abend fühle ich mich wie aufgewärmte Scheiße …«


  »Mir gehts prima«, erwiderte Thorne.


  Samir Karim war ein großer, geselliger Inder mit dichtem, silbergrauem Haar und einem breiten Londoner Akzent. Er pflanzte die Hälfte seines beträchtlichen Hinterteils auf die Schreibtischkante. »Auf diese Bänder ist auch geschissen …«


  »Welche Bänder?«


  »Die Videoaufnahmen aus dem Greenwood.«


  Thorne zuckte mit den Schultern. Das überraschte ihn nicht.


  »Ein paar kommen in Frage«, sagte Karim. »Man sieht sie aber nur von hinten. Die Kameras decken nur die Bar, die Rezeption und die Aufzüge ab. Man kann reinmarschieren und einfach die Treppe hochlaufen, ohne dass einen ein Schwein sieht. Man braucht nur zu wissen, wo die Kameras stecken …«


  »Und er wusste, wo sie stecken«, sagte Thorne.


  Ein, zwei Minuten starrten sie gemeinsam auf das Brett. »Das ist der Unterschied zwischen unserem Team und den anderen«, sagte Karim.


  »Was?«


  »Sie haben ein Opfer, wir haben eine Liste …«


  In Fernsehserien und Filmen gibt es diesen Moment, diese ganz bestimmte Einstellung, dieses Klischee, die den Augenblick kennzeichnen, in dem der Groschen fällt. Im echten Leben wäre das der rettende Geistesblitz, wo man den Autoschlüssel hingelegt hat oder wie dieser Ohrwurm heißt, der einen so nervt. Für den Fernsehpolizisten handelt es sich dabei gewöhnlich um eine etwas sinisterere Erkenntnis. Der Augenblick, der in einem bestimmten Fall zum Durchbruch verhilft. Wenn dem Helden diese tiefe, brillante Erkenntnis dämmert, fährt die Kamera auf sein Gesicht zu, manchmal schnell, manchmal quälend langsam. Wie auch immer, sie rückt dem Helden nahe und bleibt da, zeigt, wie Erleuchtung in den Augen aufblitzt …


  Thorne war kein Schauspieler. Da war kein entschlossenes Nicken, kein abgründiger Blick. Er stand, die Tasse Kaffee in der Hand, da, und die Kinnlade klappte ihm nach unten, als wäre er nicht ganz dicht.


  Eine Liste …


  Die Gewissheit traf ihn wie ein Kricketball. Er spürte, wie ihm aus jeder einzelnen Pore seines Körpers der Schweiß ausbrach. Es kitzelte, erst heiß, dann kalt.


  »Alles in Ordnung, Tom?«, erkundigte sich Karim.


  Kamera fährt nahe ran und hält die Einstellung …


  Thorne spürte nicht, wie ihm der heiße Kaffee übers Handgelenk spritzte, als er durch das Zimmer, den Gang hinauf und in Brigstockes Büro marschierte.


  Brigstocke blickte auf, sah den Ausdruck auf Thornes Gesicht und legte den Kugelschreiber weg.


  »Was …?«


  »Ich weiß, wie er sie findet«, sagte Thorne. »Wie er herausfindet, wo die Vergewaltiger sitzen …«


  »Wie denn?«


  »Das könnte alles sehr einfach sein. Unser Mann könnte im Gefängnisbereich arbeiten oder in den Pubs um Pentonville und Scrubs rumhängen in der Hoffnung, an Gefängniswärter ranzukommen. Aber das glaub ich nicht. Letztlich ist es nicht so schwer herauszufinden, wo man die Vergewaltiger eingesperrt hat. Da sind die Familien, die Gerichtsurteile … er könnte einfach in den Zeitungsarchiven herumstöbern, wenn er wollte …«


  »Tom …«


  Thorne trat rasch an den Schreibtisch, stellte seine Tasse darauf ab und begann, in dem kleinen Büro auf und ab zu laufen. »Es geht darum, was danach passiert. Um die Entlassungsdaten und die Adressen. Ich hatte gedacht, es könne irgendwie über die Familien laufen. Aber bei Welch gab es keine feste Heimatadresse. Seine Familie wollte nichts von ihm wissen und war bereits vor Jahren weggezogen.« Es sah hinüber zu Brigstocke, als läge es auf der Hand. Brigstocke nickte abwartend. »Entlassungsdetails können sich ändern, stimmts? Häftlinge kommen in andere Gefängnisse, Entlassungsdaten ändern sich, es können Tage hinzukommen. Der Mörder muss an die aktuellen Informationen herankommen …«


  »Soll ich Sie etwa anflehen?«, fragte Brigstocke. »Oder rücken Sie heute noch damit heraus? Wie findet er sie?«


  Thorne gestattete sich den Anflug eines Lächelns. »Genauso wie wir.«


  Brigstocke zwinkerte zweimal hinter seiner Brille. Sehr langsam. Die Verwirrung auf seinem Gesicht machte etwas anderem Platz, das Bedauern hätte sein können. Oder dessen Vorstufe. »Aus dem Sex Offenders Register.«


  Thorne nickte und griff nach seinem Kaffee. »Gott, wir gehören an die Wand gestellt, so lang, wie wir dafür gebraucht haben …«


  Brigstocke atmete tief durch und lief dann langsam hinter seinem Schreibtisch auf und ab. Versuchte, diese entscheidende, aber erschreckende Information zu verdauen. Versuchte, irgendwie damit umzugehen. »Ich brauch es nicht selbst auszusprechen, oder?«, sagte er schließlich.


  »Was?«


  »Dass nichts davon rausgeht …«


  Thorne sah auf, an Brigstocke vorbei. Eine Wolke zog vor die Sonne, aber in dem winzigen Büro war es noch immer brütend heiß. Er spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. »Nein, das ist nicht nötig.«


  »Nicht nur, weil es … ein neuralgischer Punkt ist. Was es sehr wohl ist.«


  Thorne war klar, dass Brigstocke Recht hatte. Die Registrierung der Sexualstraftäter war seit Jahren eine, wie die Boulevardpresse es auszudrücken pflegte, »politisch heikle Angelegenheit« gewesen. Das hier war ein gefundenes Fressen, um die Debatte über das »an den Pranger stellen« wieder neu anzufachen. Als er wieder zu Brigstocke sah, grinste der Detective Inspector.


  »So könnten wir ihn kriegen, Tom.«


  Darauf setzte Thorne …


  Brigstocke lief um seinen Schreibtisch. »Gut, fangen wir mit den Institutionen an, die die Informationen über die Sexualstraftäter automatisch zugestellt bekommen.« Er begann, sie an den Fingern abzuzählen. »Das Sozialamt, die Bewährungshelfer …«


  »Und natürlich wir«, warf Thorne ein. »Wir sollten den interessantesten Kandidaten nicht vergessen, Russell.«


  


  Das Macpherson House befand sich in einer Seitenstraße des Camden Parkway. Im Laufe der letzten hundert Jahre war das Gebäude ein Theater, ein Kino und ein Bingosalon gewesen. Jetzt war mehr oder weniger nur noch die Hülle übrig, die ein Männerwohnheim beherbergte.


  »Leck mich«, sagte Stone. Er verrenkte sich den Hals und sah hinauf zu der schmuddligen, bröckeligen Decke über ihm.


  Holland folgte seinem Blick. An dem Stuck waren noch Reste von der Vergoldung zu sehen. Dekorative Gipsranken zogen sich über die Decke und endeten in den Ecken in vier Ornamentsäulen. »Muss mal super gewesen sein …«


  Auf dem Boden lag eine Ausgabe des Daily Star von letzter Woche. Stone schob sie mit dem Fuß zur Seite. Er schnupperte die abgestandene Luft und schnitt eine Grimasse. »Eine Schande …«


  Holland gab Stone eine kurze Einführung in die aufschlussreiche Geschichte des Hauses. Das Theater war in ein Kino umgewandelt worden. In den Siebzigerjahren hatte man aus dem Kino einen Bingosalon gemacht, eine damals sehr populäre Unterhaltungsform. Dreißig Jahre später war Bingo ein Opfer der allenthalben erhältlichen Rubbelkarten und des Lottos geworden.


  »Vom Varieté zur Idiotensteuer«, bemerkte Holland.


  Stone stichelte: »Daraus schließe ich, dass deine Zahlen nicht kamen.«


  »Ich bin noch da, oder?«


  Ihre Schritte hallten auf den abgenutzten Fliesen wider und wurden dann von fadenscheinigen Teppichen gedämpft. »Die Lotterie wird wohl bleiben, was soll die schon verdrängen?«


  Holland schüttelte den Kopf. »Solange eine Nachfrage besteht.«


  Sie liefen etwa drei Meter hinter Brian, dem Herbergsleiter, einem riesigen Kerl um die fünfzig mit langen grauen Haaren, einer großen Kreole im Ohr und einer bunten ärmellosen Jacke. Ohne sich umzuwenden, breitete er beide Arme aus, umfasste das Gebäude.


  »Dafür wird es immer eine Nachfrage geben …«


  Hier und jetzt, vierzig Meter unter dem Rokoko-Bombast, reihten sich zersprungene Waschbecken und Metallbetten aneinander. Dazu eine Küche und eine Durchreiche. Ein paar kleine Fernsehgeräte, die allesamt mit einem Schloss an die Heizkörper gekettet waren. Hinter den Betten standen entlang der Mauer Reihen von verkratzten und verbeulten Spinden  einige ohne Schloss, viele ohne Türen. Alle verrostet und mit Graffiti übersät.


  »Bekamen wir für einen Pappenstiel«, sagte Brian. »Als das Schwimmbad unten an der Straße abgerissen wurde Holland hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Unter vielen Betten standen Schuhe, in der Regel Turnschuhe. Gelegentlich ein schäbiger Koffer. Dutzendweise Plastiktüten.


  Stone zog die Jacke aus. »Größtenteils Penner, oder?«


  Brian warf einen Blick über die Schulter. Holland fand, er sah aus, als ob er durchaus in der Lage wäre, sich durchzusetzen. Was sicher manchmal gelegen kam. »Die ganze Bandbreite. Langzeitobdachlose, Ausreißer, Junkies. Ab und zu ein entlassener Knasti wie Welch …«


  »Was machen die tagsüber?«, wollte Holland wissen.


  Der Hüne verlangsamte seine Schritte, bis Stone und Holland ihn eingeholt hatten. »Laufen draußen herum. Betteln. Versuchen, eine Unterkunft zu finden.« Er lächelte, als Holland ihn verwirrt ansah. »Hier ist es warm, und sie bekommen etwas zu essen, aber mit Schlafen läuft hier wenig. Die meisten haben Angst, dass ihnen was geklaut wird. Selbst wenn sie schlafen wollen, ist es nicht einfach. Hundert Typen, die ständig husten und sich auf knarrenden Matratzenfedern herumwälzen, machen mehr Lärm als ein Nachbar mit einem Schlagzeug …«


  »Meine Exfreundin ließ mich die halbe Nacht nicht schlafen«, sagte Stone. »Redete im Schlaf, knirschte mit den Zähnen


  Brian lächelte. »Jetzt ist es ruhig hier, aber wenn Essen ausgeteilt wird, verstehen Sie Ihr eigenes Wort nicht. Sie trudeln ein, sobald es dunkel wird. Um neun Uhr ist es hier gerammelt voll.«


  Hollands Blick schweifte über die Betten, drei, vier Reihen hintereinander. Er konnte es sich lebhaft vorstellen.


  Hier war sich jeder selbst der Nächste.


  Der Heimleiter blieb stehen. Er klopfte gegen eine offene Spindtür und machte kehrt. »Der hier gehörte Mr.Welch. Ich bin vorne im Büro, wenn Sie etwas brauchen …«


  Beide streiften sich Handschuhe über. Während Stone den Spind durchsuchte, kniete sich Holland auf den Boden und wühlte zum zweiten Mal in knapp zwei Wochen unter dem Bett eines soeben ermordeten Vergewaltigers herum.


  Es dauerte keine zwei Minuten, um Welchs Habseligkeiten zusammenzusuchen: eine alte Reisetasche voller Klamotten, die nach Kleidersammlung rochen; eine Plastiktüte mit schmutziger Unterwäsche und Socken; ein mit weißen Farbspritzern übersätes Radio; ein Elektrorasierer; ein paar verknitterte Taschenbücher …


  Hinten im Spind, in einem der Bücher, die Fotos von Jane Foley.


  »Da ist sie«, sagte Stone und nahm ein Foto in die Hand. »Hübscher denn je.«


  Holland stand auf und trat zu ihm, um einen Blick auf das Foto zu werfen. »Wie viele?«


  »Eine halbes Dutzend. Briefe kann ich nirgends entdecken. Muss sie weggeworfen haben …«


  Stone tütete die Fotos ein und steckte sie in seine Jackentasche. Den Rest packte Holland in einen schwarzen Müllsack. Als er fertig war, hob er den Sack auf. Er war nicht schwer.


  »Nicht viel, hm?«, sagte er.


  Stone warf die Spindtür zu und zuckte mit den Schultern. »Mehr wirds nicht.«


  Es war fast Mittag und bereits ziemlich heiß. Holland wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. Er überlegte, was wohl Stone durch den Kopf ging. »Ist dir das scheißegal, weil Welch im Gefängnis saß?«, fragte er. »Oder weil er wegen Vergewaltigung im Gefängnis saß? Ehrlich, das interessiert mich …«


  Stone dachte darüber nach. »Wahrscheinlich wäre es mir nicht ganz so scheißegal, wenn er ein Fälscher gewesen wäre«, sagte er schließlich. »Und noch ein Stück mehr scheißegal, wenn er ein Dutzend Schulmädchen abgemurkst hätte …«


  Holland sah den Ausdruck auf Stones Gesicht und prustete los, als sie zum Eingang kamen. »Ich fass es nicht. Du hast tatsächlich eine Skala …«


  


  Sie liefen die Parkway hinauf zu der Parkbucht, in der Stone den Cougar abgestellt hatte. In regelmäßigen Abständen säumten Müllsäcke, wie Holland einen trug, den Bürgersteig. Der Camdens Sunday Market war nach Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett die zweitgrößte Touristenattraktion der Stadt geworden, und die Aufräumaktion am Tag danach wurde allmählich eine ähnlich unlösbare Aufgabe wie die Malerarbeiten an der Forth Bridge.


  »Wie lange dauert es eigentlich noch, bis das Baby kommt? Ein paar Monate?«, fragte Stone.


  Holland warf den Müllsack von einer Hand in die andere. »Zehn Wochen.«


  »Sophie muss ja schon ziemlich dick sein …«


  Holland schmunzelte und sah in das Schaufenster eines japanischen Restaurants. Betrachtete die Teller mit Plastiksushi. Rot, gelb und pink. Er schwor sich, in nächster Zeit mal so etwas zu probieren.


  Sie gingen nach links, und Stone sperrte mit einem Knopfdruck das Auto auf. »Und? Aufgeregt?«


  »Ja, sie ist sehr aufgeregt.«


  Stone öffnete die Autotür und blickte dabei über das Dach zu Holland. »Ich meinte dich …«


  


  »Heb deinen Hintern. Hoch in die Luft, genau. Und jetzt lass deine Finger wandern …«


  Charlie Dodd machte sich nützlich. Das Studio war für eine Web-Cam-Session gemietet worden, und er hatte seine Dienste angeboten. Gratis. Munter gab er dem gelangweilt wirkenden Mädchen auf dem Bett Anweisungen, als das Telefon läutete.


  Den Hörer in der feuchten Hand, brummte er einen kurzen Gruß und wartete.


  »Ich hab Ihre Nachricht erhalten …«


  Dodd erkannte die Stimme sofort. Ohne sich umzudrehen, gab er dem Mädchen auf dem Bett mit der Hand ein Zeichen, sie solle fortfahren, bevor er die Zigarette aus dem Mund nahm.


  »Ich hab mich schon gefragt, wann ich von Ihnen hören würde.«


  »Hatte viel zu tun am Wochenende.«


  Dodd griff nach einer Plastiktasse und klopfte die Asche in den kalt gewordenen Teerest. »Was Interessantes?«


  Ein paar Sekunden war nichts zu hören als Rauschen. »Sie sprachen von irgendeinem Gefallen, den Sie mir tun wollten.«


  »Getan habe, mein Freund«, sagte Dodd. »Ich habe Ihnen bereits einen Gefallen getan. Einen sehr großen Gefallen.«


  »Schießen Sie los …«


  In Dodds Ohren klang der Mann am anderen Ende der Leitung gelassen. Wahrscheinlich nur gespielt. Versuchte wohl, besonders cool zu tun, weil er sich denken konnte, was ihn erwartete. Weil er wusste, dass ihn die Sache eine Stange Geld kosten würde, und er die Oberhand behalten wollte, falls es zum Feilschen kam. Allerdings wirkte er absolut überzeugend. Als wüsste er genau, worauf Dodd hinauswollte …


  »Die Polizei war hier mit ein paar Ihrer Aufnahmen. Ein Foto von einem Mädchen mit einer Kapuze über dem Kopf.« Dodd wartete auf eine Reaktion. Es kam keine. »Mir wurden viele Fragen gestellt …«


  »Und Sie haben gelogen, Mr.Dodd.«


  Dodd zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. »Ich hab zu ein paar kleinen Notlügen gegriffen, ja. Und eine fette Lüge war auch dabei.« Er warf den Filter in die Plastiktasse und wandte sich zu dem Mädchen auf dem Bett um. »Ich hab gesagt, ich hätte Ihr Gesicht nie gesehen. Sie hätten nie den Motorradhelm abgenommen …«


  Das Mädchen wackelte mit dem Hintern. Dodd fand ihr Gestöhne etwas übertrieben  die dumme Kuh klang, als hätte sie eine Lebensmittelvergiftung. An ihren Oberschenkeln waren rote Flecken. Endlich sagte der Mann am anderen Ende der Leitung wieder etwas …


  »Los, Mr.Dodd. Spucken Sies aus. Nur nicht so schüchtern.«


  Dodd fasste in seine Hemdtasche und zog die nächste Zigarette heraus. »Ich bin nicht schüchtern, mein Freund …«


  Gut, das ist nämlich auch nicht nötig …«


  »Zumindest nicht, was Geld angeht …«


  Der Mann lachte. »Womit wir beim Thema wären. Hat keinen Zweck, um den heißen Brei herumzureden. Bei Ihrem Studio gleich um die Ecke befindet sich doch ein Geldautomat …«


  


  Thorne befand sich irgendwo zwischen Brent Cross und Golders Green, als es ihm zunehmend schwer fiel, wach zu bleiben …


  Er hatte das Versprechen, das er sich selbst und Holland gegeben hatte, gehalten, hatte das Royal Oak rechtzeitig verlassen, um die letzte U-Bahn Richtung Süden zu schaffen. Er war müde, und es gab noch so viel in der Wohnung in Ordnung zu bringen, dass es ihn keine große Überwindung kostete, vor der Sperrstunde aufzubrechen.


  Er war gegangen, als Phil Hendricks angefangen hatte, richtig vom Leder zu ziehen. Häufig genug hatte er bereits klargestellt, wie er über den Sexual Offences Act dachte. Sobald im Pub das Gespräch auf die Registrierung der Sexualstraftäter kam, gab es für ihn kein Halten mehr …


  »Und vergesst nicht die Schwulen«, hatte Hendricks gesagt. »Diese üblen Kanalratten, die pervers genug sind, den Sex mit ihren siebzehnjährigen Geliebten zu genießen, diesen jungen Kerlen, die freiwillig zu ihnen in die Kiste steigen.« Er spuckte diese Worte förmlich aus, wobei der Manchester-Akzent dem ironischen Ton eine aggressive Note verlieh.


  Thorne war klar, dass Hendricks jedes Recht hatte, darüber aufgebracht zu sein. Es war lächerlich, wegen »grober Unzucht« belangte Männer mit Kinderschändern und Vergewaltigern in einen Topf zu werfen. Selbst wenn eines Tages die gesetzlichen Regelungen geändert würden und Homosexuelle mit Sechzehnjährigen Verkehr haben durften, würden die deswegen zuvor Verurteilten dennoch keineswegs aus dem Register gelöscht werden.


  Thorne konnte den Worten seines Freundes nur beipflichten. Das Letzte, was er von ihm hörte, als er den Pub verließ, war: »Dieses Gesetz dient lediglich zur Ausgrenzung der Schwulen, reine Schikane …«


  Eve hatte angerufen, um ihm zum Geburtstag zu gratulieren, als er unterwegs zur U-Bahn-Station in Colindale war. Während sie miteinander sprachen, lief Thorne an einem Kentucky Fried Chicken, einer Imbiss- und mehr als einer Kebabbude vorbei. Sein Magen knurrte, und er wollte sich schon etwas kaufen, änderte jedoch seine Meinung, als er Eve von dem Einbruch erzählte und dem kleinen Geschenk, das man ihm hinterlassen hatte.


  »Zumindest ein originelles Geschenk«, hatte Eve gesagt.


  Thorne lachte. »Stimmt, und etwas Selbstgemachtes ist ja auch viel netter, oder?«


  Thorne ließ sich Zeit. Er war ins Gespräch vertieft, achtete aber dennoch wie immer auf sein Umfeld. Keine Bewegung auf der anderen Straßenseite, an der nächsten Straßenecke oder hinter den geparkten Autos entging ihm. Das hier war zwar nicht Tottenham oder Hackney, aber es war nichtsdestotrotz daneben, sich wie ein Idiot zu verhalten, wenn Leute für ein Handy im Wert von 9 Pfund 99 niedergeschossen wurden …


  »Und … wann wirst du dir ein neues Bett kaufen?«, fragte Eve.


  »Ach, irgendwann schaff ich das schon …«


  »Das hoffe ich aufrichtig.«


  Sie alberten herum, aber plötzlich spürte Thorne einen ernsten Unterton. Ein Anzeichen von Ungeduld.


  »Wir können uns ja immer noch bei dir treffen, oder?«, sagte er.


  Eine kurze Pause entstand. Dann: »Das könnte Probleme geben. Denise ist da manchmal komisch …«


  »Wenn du Herrenbesuch hast?«


  »Wenn die Herren bleiben … »


  Thorne hörte ein Seufzen, als hätte Eve dieses Gespräch schon öfters geführt. Wahrscheinlich mit Denise. »Moment mal, Ben bleibt doch auch?«


  »Ich weiß, es ist verrückt. Aber glaub mir, es ist chancenlos …«


  Dann war Thorne an der U-Bahn-Station angekommen, und sie beließen es dabei. Während er die Münzen in den Fahrkartenautomaten steckte, verabredeten sie sich noch schnell für nächste Woche. Sie verabschiedete sich von ihm, als er mit der Rolltreppe nach unten fuhr, und bevor er etwas darauf erwidern konnte, war das Signal weg.


  Die U-Bahn war so gut wie leer. Ein Teenagerpärchen saß am anderen Ende des Wagens, das Mädchen hatte den Kopf auf die Schulter ihres Freundes gelegt. Er streichelte ihr über die Haare und murmelte ihr Dinge ins Ohr, die ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberten.


  Thorne holte tief Luft. Es kam ihm vor, als sei sein Kopf in Watte gepackt. Er hatte nur zwei Pints getrunken, aber sein Kopf wurde mit jedem Ruckeln und Schwanken des Zuges schwerer. Er musste wach bleiben. So groß die Versuchung war, die Augen zu schließen, den Kopf nach hinten zu legen, er durfte keinesfalls einnicken, um dann an der Endhaltestelle aufzuwachen.


  Das Gespräch mit Eve ging ihm nicht aus dem Kopf. Als sie sich verabredeten, warum hatte er da nicht darauf gedrängt, sich früher zu treffen? War das Panik gewesen, was er fühlte, als sie über das Bett redete? Vielleicht hatte er einfach nur zu viel um die Ohren, mit dem Fall und seinem alten Herrn und nun auch noch mit dem Einbruch. Vielleicht setzte er unbewusst Prioritäten. Auf alle Fälle war er zu kaputt, um auch nur einen klaren Gedanken zu verfolgen …


  In Hampstead stieg ein Mann ein, der, obwohl genug Plätze frei waren, lieber am Wagenende stehen blieb und sich an der Stange über seinem Kopf festhielt. Thorne betrachtete den Mann. Er war sehr groß und dünn und hatte ein kantiges Gesicht, dazu einen wilden Schopf fast grauer Haare und ein ganzes Arsenal an bizarren Tics, von denen Thorne den Blick nicht losreißen konnte …


  Schnell wurde ihm klar, dass der Tic, der Thornes Vermutung nach auf das Tourette-Syndrom zurückzuführen war, aus drei Teilen bestand. Zuerst zog der Mann die Augenbrauen theatralisch in die Höhe und zuckte mit dem Kinn. Eine Sekunde später drehte er den Kopf zur Seite, um zum Schluss die Kiefer aufeinander zu knallen, so dass die Zähne wie Kastagnetten klapperten. Fasziniert und schuldbewusst zugleich beobachtete Thorne, wie sich dieser aus drei Teilen bestehende Ablauf ständig wiederholte. Er fing an, jeder Zuckung einen Titel und einen Soundeffekt zuzuweisen. Die Augenbrauen, die Kopfdrehung, das Kieferklacken. Drei Bewegungen, die in ihrer schnellen Abfolge Überraschung, Interesse und letztlich eine bittere Enttäuschung auszudrücken schienen. Bewegungen, die sich für Thorne anhörten wie: »Ooh! Aber hallo! Ach!«


  Nein wirklich! Klingt interessant! Ach, scheiß drauf …


  Nach ein, zwei Minuten schien der Mann seinen Anfall unter Kontrolle zu bekommen, und Thorne wandte sich ab. Das junge Pärchen links hinten war ausgestiegen und von einem Pärchen ersetzt worden, das ein gutes Stück älter und weniger körperkontaktversessen war. Die Frau fing Thornes Blick auf und ließ den ihren auf den Boden fallen, als handle es sich dabei um Abfall.


  Als Thorne wieder nach rechts sah, starrte der Mann, der sich an der Stange festhielt, direkt in seine Richtung.


  Thorne lehnte sich zurück und spürte, wie sein Kopf, der ihm so groß und wacklig wie der eines Babys erschien, gegen das Fenster schlug. Die Scheibe fühlte sich kühl an.


  Er schloss die Augen.


  Es waren nur noch ein paar Stationen bis Camden, wo er umsteigen musste. Er konnte es sich nur erlauben, ein, zwei Minuten zu dösen, musste wach bleiben und die Haltestellen zählen, während er davonschwebte zu seinem Hügel …


  Kaum hatte Thorne diesen Gedanken zu Ende gedacht, schlief er bereits.


  


  Er hatte noch jede Menge zu tun. Musste noch ein paar Fotos von der Kamera herunterladen und ausdrucken, doch dann fand er, er habe sich eine kleine Pause verdient. Zehn oder fünfzehn Minuten im Internet würden nicht schaden, und dann konnte er sich ja wieder seiner Arbeit zuwenden. Die Bilder zusammenstellen und sie in die Post geben …


  Ihm gefiel die Arbeit am Computer, nachdem er nun das Gefühl hatte, sie zu beherrschen. Er hatte es lernen müssen, also hatte er es eben gelernt. In wenigen Jahren hatte er es vom blutigen Anfänger zum Meister gebracht, der mit so gut wie jedem Rechner zurechtkam.


  Er klickte das Icon an, klopfte mit dem Finger auf die Maus, während er darauf wartete, dass die Seite erschien …


  Sobald man etwas beherrschte, genoss man es auch. Wie die Arbeit, die er mit dem Messer und der Wäscheleine an diesen Arschlöchern verrichtete. Witzig, dass in dem Wort verrichten« das Wort »richten« steckte.


  Er war auf die Seite gestoßen, als er nach Anregungen für die Fotos von Jane suchte. Jetzt schaute er immer wieder mal nach, um auf dem Laufenden zu bleiben. Nur um zu sehen …


  Alles in allem war es eine merkwürdige Woche gewesen. Eigentlich hätte er sich um anderes kümmern müssen, aber er hatte notgedrungen seinen Plan ändern, seine Termine etwas umschichten müssen, um das Scharmützel mit Dodd zu bereinigen. Mehr war da nicht. War schnell erledigt.


  Eine Reihe neuer Links war seit seinem letzten Besuch auf der Seite hinzugekommen. Einer oder zwei waren sehr verlockend. Er klickte sie an und hielt den Atem an …


  Er brannte darauf, wieder richtig loszulegen. Dazu kam noch die Herausforderung, die gewohnte Routine zu ändern. Nachdem nun alle Gefängnisse gewarnt worden waren, fielen Briefe weg.


  »Oh, Mann …«


  Der Kopf der Frau war kahl rasiert, und sie war an allen vieren zusammengebunden. Eine Kette lief von einem Ring an ihrem Hundehalsband hinunter zu einem Riemen zwischen ihren Knöcheln. Das mit Schnallen versehene Geschirr zog sich wie ein Spinnennetz über ihr Gesicht, in dessen Zentrum sich der mit einem großen roten Ball geknebelte Mund befand …


  Es war eine Schande. Falls er mehr Fotos gebraucht hätte, hätte er sich vielleicht für so etwas entschieden. Eine nun rein akademische Frage. Mit Remfry und Welch war es ein wunderbar langes, langsames Spiel gewesen. Das nächste Mal würde es einfach und direkt ablaufen. Ohne Mätzchen.


  Hoffentlich machte es genauso viel Spaß wie der Flirt.


  Zwölftes Kapitel


  Carol Chamberlain fühlte sich zwanzig Jahre jünger. Jeder Gedanke, jedes Gefühl war einen Tick schneller, einen Tick intensiver. Sie fühlte sich hungriger, wacher. Gestern Nacht im Bett hatte sie sich vorgebeugt und »sich selbst geholfen«, Herr im Himmel. Was ihren alten Herrn nicht wenig überrascht und Spaß gemacht hatte. Vielleicht würde sich der schäbige grüne Ordner in ihrem Schoß noch als ihrer beider Rettung erweisen …


  Zwölf Stunden später, als er ihr einen Teller mit Toast brachte, lächelte Jack noch immer. Sie warf ihm eine Kusshand zu. Er nahm seinen Anorak von dem Kleiderständer in der Ecke und machte sich auf, eine Zeitung zu besorgen.


  Carol war zweiundfünfzig gewesen, seit einem Jahrzehnt Detective Inspector, als die lachhafte Politik der Met, Beamte nach dreißig Jahren Dienstzugehörigkeit zwangsweise in Rente zu schicken, sie ihren Job kostete. Das war vor drei Jahren gewesen. Drei Jahre lang hatte sie daran schwer zu beißen gehabt, bis zu dem Augenblick, als vollkommen unerwartet dieser Anruf kam.


  Carol war überrascht und nicht wenig erleichtert gewesen …


  Sie wusste, wie viel sie zu bieten hatte, noch immer zu bieten hatte, aber sie wusste auch, dass sie diese Chance im letzten Moment erhalten hatte. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie in letzter Zeit angefangen hatte zu resignieren, das Handtuch zu werfen, wie es ihr Mann getan hatte.


  Sie hörte, wie das Tor quietschend ins Schloss fiel. Wandte sich um, um Jack die Straße hinauflaufen zu sehen. Mit siebenundfünfzig ein alter Mann …


  Carol nahm den Ordner von ihren Knien. Ihr erster alter Fall. Ein Aufkleber in der rechten oberen Ecke verkündete »AMRU«.


  In der Titelzeile hieß es »Area Major Review Unit«. Sie selbst bezeichneten sich als das Team für kalt gewordene Fälle. In der Kantine nannte man sie nur die Grauen Zellen.


  Sie konnten sie nennen, wie sie wollten, sie würde ihre Arbeit genauso solide erledigen wie immer …


  Am Tag zuvor in Victoria, als sie sich den Ordner aus der Registratur holte, war ihr sofort aufgefallen, dass er keine drei Wochen zuvor von einem Detective Constable der Serious Crime Group entnommen worden war. Das war interessant. Sie hatte sich den Namen des Beamten notiert und sich vorgenommen, ihn anzurufen und zu fragen, wonach er gesucht hatte …


  Drei Jahre war sie weg gewesen. Drei Jahre, um all die Bücher zu lesen, für die sie früher keine Zeit gefunden hatte, um zu kochen und zu gärtnern und Freundschaften wieder aufzuwärmen, die nicht ohne Grund eingeschlafen waren. Und in denen ihr leicht übel geworden war, sobald im Fernsehen in Crimewatch die Verbrecher gejagt wurden. Drei Jahre war sie weg gewesen, doch die Schmetterlinge im Bauch waren noch immer da. Sie schüttelten den Staub von ihren Flügeln und begannen zu flattern, als sie den Ordner aufschlug und zu lesen anfing.


  Ein Mann, der in einem leeren Parkhaus erdrosselt worden war, vor sieben Jahren …


  


  Eine Woche nach seinem dreiundvierzigsten Geburtstag. Die Entdeckung seines ausgebrannten Autos war noch lange nicht der Tiefpunkt, und Tom Thorne glaubte, bereits jetzt sagen zu können, dass er dieses Jahr nicht von der Sonne verwöhnt werden würde. Sieben Tage war es her, seit er von der Hochzeit zurückgebraust war, um einer Autopsie beizuwohnen. Sieben Tage, in denen die weitere Entwicklung des Falls etwa so erfreulich gewesen war wie das Häufchen auf seinem Bett.


  Welchs Bewegungen seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis und dem Auffinden seiner Leiche waren akribisch rekonstruiert worden  ohne Ergebnis.


  Die im Macpherson House gefundenen Fotos waren forensisch gesehen ein Flop.


  Einhundert und mehr Interviews mit jedem, der womöglich etwas gesehen haben könnte, und kein einziger Satz, bei dem der Blutdruck stieg.


  Die auf dem weißen Brett aufgeführten und abgehakten Aktionen. Den einzelnen Mitarbeitern zugewiesen und von diesen pflichtschuldigst ausgeführt. Die Sexualstraftäter zu befragen, die sich selbst pflichtschuldigst rechtzeitig hatten registrieren lassen. Und die aufzuspüren, die nicht ganz so gewissenhaft waren, die es möglicherweise vergessen oder den Termin verwechselt oder sich in einen anderen Teil des Landes verzogen hatten oder untergetaucht waren. Und die einzelnen Aussagen wieder und wieder zu überprüfen, von der traumatisierten Rezeptionistin im Greenwood Hotel bis zu dem halb alkoholisierten Penner, der in den wenigen Tagen bis zu Welchs Tod neben dessen Bett genächtigt hatte …


  So sahen 99 Prozent der Polizeiarbeit aus. Diese Vorgehensweise und ein Quäntchen Glück waren der beste Weg, der einzige Weg, um weiterzukommen. Und Thorne hasste natürlich jede Minute dieser öden Plackerei.


  Während er auf dieses so schwer fassbare Quäntchen Glück wartete, erwies sich selbst sein einziger echter Geistesblitz als Schuss in den Ofen …


  Da saß er nun in Russell Brigstockes Büro  es war Montagmorgen, und so fühlte er sich auch  und hörte sich an, wie sinnlos es war. Er hatte gedacht, der Zugriff des Mörders auf das Sex Offenders Register sei womöglich der Schlüssel zur Lösung des Falls. Detective Chief Superintendent Trevor Jesmond war nur zu glücklich, ihm diese Illusion zu rauben …


  »Tatsache ist«, sagte Jesmond, »Revolverblätter hin oder her, die Informationen sind bereits allgemein bekannt. Jede Polizeidienststelle verfolgt ihre eigene Informationspolitik. Das wird von Fall zu Fall entschieden, je nach Bedarf. Informationen über als Sexualstraftäter verurteilte Personen, die in der Gemeinde wohnen, gehen an Schulen, Jugendclubs und so weiter, aber wie bei allem anderen auch können wir nicht mit Sicherheit sagen, wohin diese Informationen anschließend gelangen.«


  Brigstocke sah hinüber zu Thorne, zog die Augenbrauen hoch. Jesmond lief sich erst warm …


  »Sicher, wir könnten es mit einem Gefängnisbeamten zu tun haben. Aber genauso könnte unser Mann der Freund eines Freundes sein, der wiederum mit einem etwas zu geschwätzigen Lehrer befreundet ist. Oder jemand, der neben einem indiskreten Sozialarbeiter wohnt, der beim Autowaschen am Sonntagvormittag gerne tratscht …«


  »Wollen Sie damit sagen, wir haben eine Woche lang unsere Zeit verschwendet?«, fragte Thorne.


  Der Detective Chief Superintendent zuckte mit den Schultern, als habe man sich erkundigt, ob er abgenommen oder sich einen Sonnenbrand eingefangen habe. »Fragen Sie mich das, wenn er uns ins Netz gegangen ist …«


  Jesmond schien Augenblicke wie diesen zu genießen. Thorne sah hinüber zu ihm und dachte: Dir gefällt es wohl, mir auf den Tisch zu scheißen!


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Sir«, sagte Thorne. »Aber es kann nicht schaden, zumindest auf kurze Sicht betrachtet, wenn wir weiterhin davon ausgehen, dass der Mörder mit einer der erwähnten Organisationen in direktem Kontakt steht. Dem Sozialamt, der Bewährungshilfe …«


  Jesmond neigte den Kopf zur Seite und wartete darauf, überzeugt zu werden. Brigstocke versuchte, in die Bresche zu springen. »Es ist ein legitimer Ermittlungsansatz …«


  Thorne schnaubte. »Unser einziger legitimer Ermittlungsansatz …«


  »Dann ziehen Sie mal los und suchen uns einen weiteren«, sagte Jesmond.


  Worauf Thorne nichts entgegnete. Er beobachtete, wie sein Gegenüber sich mit der Hand ein paar rotblonde Strähnen aus der Stirn strich. Wie seltsam die Gegend links und rechts von seiner Nase aussah, wo sich die geplatzten Äderchen mit Sommersprossen mischten. Betrachtete die trockenen Lippen, die sich zu einem Lächeln verzogen. Und wie immer berührte es ihn eigenartig, dass Jesmond mit geschlossenen Augen lächelte.


  Thorne lächelte selbst, erinnerte sich, wie er einmal versuchte, Dave Holland Jesmonds Gesicht zu beschreiben. »Sie kennen diese Art von Gesicht«, hatte er gesagt. »Wenn man erst mal angefangen hat, darauf einzudreschen, kann man nicht mehr aufhören.«


  Jesmond beugte sich über den Schreibtisch. »Aber mal im Ernst, schauen wir uns näher an, was Sie da von sich geben. Warum gehen wir zum Beispiel nicht der Möglichkeit nach, dass der Mörder in direkter Verbindung zur Polizei steht … »


  »Ein Polizist ist«, sagte Thorne.


  Jesmond wiederholte einfach, was er gesagt hatte, und fuhr fort. »In direkter Verbindung zur Polizei steht. Mal abgesehen von der überwältigenden Anzahl der in Frage kommenden Personen  die Art und Weise, wie die diversen Dienststellen auf das Sex Offenders Register zugreifen, variiert immens. Einige greifen über das Police National Computer System darauf zu. Andere holen Informationen aus dem Register in andere Systeme oder legen neue Datenbanken dafür an …«


  Brigstocke blies die Backen auf. Thorne spürte, wie ihm die Dinge zu entgleiten drohten, wie er anfing, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  »Einige arbeiten noch immer auf manueller Basis, mit althergebrachten Aktenordnern«, sagte Jesmond. »Und Gott im Himmel, wir alle wissen, wie sicher das ist!«


  Brigstocke nickte. »Wie sicher alles ist!«


  Thorne blendete sich aus. Dachte an dieses System der Busch trommeln …


  »Tatsache ist, das gesamte System ist eine Katastrophe«, erklärte Jesmond. »Es gibt keine allgemein gültige Politik, wie mit den Informationen über Sexualstraftäter zu verfahren ist. Weder was den Austausch mit anderen Behörden angeht noch untereinander. Mancherorts wird es als beste Strategie erachtet, den Polizisten vor Ort sämtliche Informationen zukommen zu lassen, woanders wiederum zieht man es vor, einen speziell beauftragten Beamten über die Register-Updates auf dem Laufenden zu halten …«


  Thorne roch es, da war noch ein Häufchen in seinem Bett …


  So wie sich das hier darstellte, konnte der Mörder seine Vergewaltiger so gut wie überall gefunden haben. Im Internet oder in einem Papierkorb. Es lag auf der Hand: Selbst wenn sie zehn- oder hundertmal so viele Beamte daran sitzen hätten, um ihrem Mann auf die Schliche zu kommen, wäre der von ihm eingeschlagene Weg von vornherein aussichtslos.


  »Dabei gehts nicht nur um uns«, warf Brigstocke ein. »Die Gerichte müssten uns eigentlich benachrichtigen, sobald sich die Notwendigkeit ergibt, jemanden ins Register aufzunehmen. Außerdem müsste das Gefängnis, die therapeutische Einrichtung oder wer auch immer es bestätigen, wenn der Betreffende entlassen wird. So weit die Theorie. Manchmal hört man allerdings erst dann von einem Sexualstraftäter im Bezirk, wenn er es einem selbst erzählt, Scheiße noch mal …«


  Jesmond lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte. Mit geschlossenen Augen. »Wenn ich also sage, Sie sollten uns besser mit einem anderen legitimen Ermittlungsansatz kommen, bin ich nur realistisch. Ich versuche, den besten Weg zu finden, den schnellsten Weg, um diesen Kerl dingfest zu machen …«


  Thorne nickte. Und flüsterte für niemanden hörbar …


  »Ooh! Aber hallo! Ach!«


  


  In der Einsatzzentrale lief alles wie gewohnt, dabei war sich jeder Beamte der Möglichkeit bevorstehender Änderungen bewusst. Jeder im Raum, der an der Strippe hing oder über seine Akten gebeugt war, warf gelegentlich einen Blick auf die Tür zu Brigstockes Büro. Denn dahinter fielen die Entscheidungen, die sie alle betrafen.


  Jedes beiläufige Gespräch voll unterschwelliger Befürchtungen. Von denen sich nicht alle um Überstunden drehten. Und von denen nicht wenige genau betrachtet nicht das Geringste mit der Arbeit zu tun hatten …


  »Jesmond sah richtig verkniffen aus, als er hier durchmarschiert ist«, sagte Kitson.


  Holland blickte von seinem Computerbildschirm auf. »Sah so aus wie immer, wenn Sie mich fragen …«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Kitson. »Er ist ein richtiges Ekelpaket. Trotzdem denke ich, dass wir irgendwie falsch abgebogen sind. Die sind da schon eine Weile drin.« Sie sah hinaus zu dem Gang, der von der Einsatzzentrale zu den Büros führte  Brigstockes Büro, das Büro, das sie sich mit Tom Thorne teilte, Hollands und Stones Büro …


  Kitson setzte sich auf die Schreibtischkante. Sie legte eine Hand auf den Computer, an dem Holland arbeitete. »Können Sie das nicht in Ihrem Büro erledigen?«


  Holland sah auf seinen Monitor. »Da arbeitet Andy …«


  Auf dem Computer lag eine fettige Schmutzschicht. Kitson zog ein Papiertaschentuch heraus, spuckte auf eine Ecke und begann, an ihrem Handballen zu rubbeln. »Es gibt doch kein Problem?«, fragte sie.


  Jetzt blickte Holland auf zu ihr. »Nein, das passt schon. Hier ist es nur manchmal einfacher, sich zu konzentrieren …«


  Kitson nickte, ohne mit dem Rubbeln aufzuhören, obwohl ihr Handballen längst sauber war. »Sam Karim sagte, dass Sie sich in letzter Zeit ganz schön viel aufgeladen haben. Jede Menge Überstunden …«


  Holland trommelte wütend auf die Maus. »Scheiße!« Er sah auf zu ihr und blinzelte. »Tut mir Leid …«


  »Keine schlechte Idee. Etwas Geld auf die Seite zu legen, bevor das Baby kommt.«


  Hollands Gesicht verdüsterte sich für einen kurzen Moment. Das Lächeln, das er sich abrang, konnte die Schatten um seine Augen nicht verdecken.


  »Genau«, sagte er. »Ich mein, die sind auch ganz schön teuer, oder?«


  »Falls Sie glauben, die Windeln kosten ein Schweinegeld, dann warten Sie mal ab, bis sie CDs wollen und die tollsten Turnschuhe. Wirds ein Junge oder ein Mädchen? Wissen Sies schon?«


  Holland schüttelte den Kopf. Eine halbe Sekunde trafen sich ihre Blicke, bevor seine Augen zu ihrem Kinn hinunterglitten. »Sophie will es nicht wissen.«


  »Ich wollte es wissen.« Kitsons Stimme wurde einen Ton tiefer. Sie faltete das Papiertaschentuch auseinander und zerzupfte es in kleine Fetzen. »Meine bessere Hälfte wollte lieber abwarten und sich überraschen lassen, aber Überraschungen mochte ich nie wirklich. Ich hab ihn nach dem Ultraschall rausgeschickt, so dass sie es mir sagen konnten. Hab ich bei allen Kindern so gemacht. Schaffte es immer, es bis zu den Geburten geheim zu halten …«


  Holland schmunzelte. Kitson knüllte die Taschentuchfitzelchen in der Faust zusammen und stand auf. »Wollen Sie sich danach freinehmen?«


  »Danach?«


  »Mit diesen Überstunden, die Sie momentan anhäufen, können Sie es sich doch wahrscheinlich leisten, eine Pause zu machen und zu Hause bei Sophie und dem Baby zu bleiben. Wenn man sich vorstellt, die Gewerkschaft kämpft noch immer darum, die zwei Tage Elternurlaub aufzustocken. Zwei Tage! Sie sollten sich schämen …«


  »Wir haben noch nicht wirklich darüber geredet, ob …«


  Ich bin mir aber sicher, dass sie sich das wünscht.« Kitson sah etwas in Hollands Augen aufflackern und nickte mitfühlend. »Sie muss diese Überstunden hassen, die Sie zurzeit einlegen …«


  Holland zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seinem Monitor zu. »Ach, wissen Sie …«


  Kitson trat einen Schritt zurück und ließ die Fitzelchen in einen Papierkorb fallen.


  Holland sah ihr nach, als sie davonging.


  


  Thorne steckte den Kopf durch die Tür der Einsatzzentrale, und bei der Mischung aus spätnachmittäglichem Hitzeschwall und sich zersetzenden Aftershaves würgte es ihn. Er winkte Yvonne Kitson zu. Sie eilte zu ihm herüber.


  »Trommel Sie alle zusammen«, sagte Thorne. »Besprechung in fünfzehn Minuten.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte Thorne sich um und ging den Gang zurück zu seinem Büro …


  Wahrscheinlich hatte Jesmond Recht. Mit Sicherheit hatte er Recht, was das Register betraf, doch selbst wenn der Mörder ein Sozialarbeiter, ein Bewährungshelfer oder ein Polizist war, mussten sie ihn auf andere Weise packen.


  Er warf seine Jacke über den Schreibtisch und ließ sich in den Stuhl fallen. Ein kleiner Stapel Post lag da, den er nun durchzuarbeiten begann …


  Und wenn er ein Polizist war?


  Thorne hätte nichts darauf gesetzt. Er hatte in all den Jahren genug faule Äpfel gesehen, mit ausreichend Arschgeigen gearbeitet, aber nie mit einem Mörder. Sicher, eine interessante Idee, die sogar etwas Verlockendes hatte, aber außer ihrer Strahlkraft im Fernsehen brachte sie im Augenblick nicht viel.


  Er schmiss einen Stapel Umschläge in den Papierkorb  Briefe, die offensichtlich Rundschreiben oder dröge interne Memos enthielten, landeten ungeöffnet darin. Die am interessantesten wirkenden sparte er sich stets bis zum Schluss auf …


  Es gab genug Aspekte in diesem Fall, die ihm zu schaffen machten, die er bei der Besprechung zur Sprache bringen wollte. Zum Beispiel: die Entfernung der Bettbezüge. Und da war noch was. Dieser Gedanke, den er nicht zu formulieren vermochte, der sich weigerte, Gestalt anzunehmen.


  Etwas, das er gelesen hatte und doch nicht gelesen hatte …


  Wie man es auch drehte und wendete, sie hatten so gut wie nichts in der Hand. Es gab keine einigermaßen heiße Spur, keinen netten Zufall, der ihnen auf die Sprünge half. Ihm blieb nichts übrig, als darauf zu hoffen, dass ein heller Kopf bei der Besprechung mit einem Geistesblitz aufwartete.


  Als die Fotos aus dem weißen Umschlag purzelten, brauchte Thorne ein paar Sekunden, bis er realisierte, um was es sich hier handelte. Dann sah er es. Sein Herz machte einen Sprung und begann zu jagen.


  So wie sich der Puls eines Athleten mit zunehmender Fitness schneller erholt, so reagierte Thorne zumindest körperlich immer weniger auf die Art von Bildern, die nun auf seinem Schreibtisch lagen. Das Klopfen in seinem Brustkorb ließ bereits nach, als er in die Schublade griff, um eine Schere herauszuholen, mit der er den Gummi aufschnitt, durch den das Bündel zusammengehalten wurde. Er atmete wieder regelmäßiger, als er die Bilder mit einem Kugelschreiber auseinander schob. Nachdem er sich dazu entschlossen hatte, sie genauer zu betrachten, und ihm wieder einfiel, wo die Handschuhe zu finden waren, schlug sein Herz wieder regelmäßig.


  Ihm war nichts mehr anzumerken, kein Zittern in der Brust, an der klamm sein Hemd klebte …


  Thorne stand auf, trat in den Gang und wandte sich zur Einsatzzentrale. Dabei fühlte er sich überraschend ruhig und klar im Kopf. Zog schockierende Schlüsse und traf triviale Entscheidungen.


  Der Mörder war noch kaltblütiger, als er gedacht hatte …


  Er war für später mit Eve verabredet. Was er ja nun wohl absagen musste. Vielleicht konnten sie für morgen etwas ausmachen …


  Rein in die Ermittlungszentrale, und Kitson kam auf ihn zu, wollte ihm unbedingt etwas erzählen. Er hob die Hand und winkte sie weg. Die Schachtel stand unlogischerweise auf einem Aktenschrank am anderen Ende des Raumes, wie er es in Erinnerung gehabt hatte. Er zupfte sich die Plastikhandschuhe heraus, wobei die Finger des nächsten Paares aus dem Karton lugten wie bei diesen Papiertaschentücherkartons.


  Holland stand hinter ihm, sagte etwas, das er nicht verstand, als er umkehrte und zurückging …


  Die Besprechung, wann immer sie stattfinden würde, würde nun sicherlich etwas lebhafter sein. Was immer Jesmond über den Kurs dachte, den die Ermittlungen einschlagen sollten, sie waren unbestreitbar festgefahren. Diese Fotos und das, was sie zeigten, würden das schlagartig ändern.


  Ein Funken nur, kein Volltreffer, aber immerhin …


  Thorne betrat sein Büro und ging geradewegs zum Schreibtisch. Selbst als er dabei war, die Handschuhe überzustreifen und ein Foto vorsichtig an der Ecke anzufassen, war er sich bewusst, dass er damit seine Zeit verschwendete. Natürlich musste er sich dennoch vorschriftsmäßig verhalten, aber die Handschuhe waren sicher unnötig. Obwohl sich Fingerabdrücke auf einer Fotooberfläche so gut wie auf allem anderen nachweisen ließen, war ihm klar, dass der Mann, der diese Fotos gemacht hatte, außerordentlich vorsichtig zu Werke ging. Abgesehen von den Fingerabdrücken von Post- und Gefängnisangestellten oder den Haaren und Hautschuppen der Opfer selbst hatten sie bislang keine Spuren gefunden. Weder auf den Fotos noch den Briefen. Schließlich hatten sie es hier mit einem Mörder zu tun, der sogar das Bettzeug vom Tatort entfernte.


  Aber jeder machte mal einen Fehler …


  Thorne sah die Fotos rasch durch. Die Nahaufnahmen des blutverschmierten Gesichts, die geschwollenen dünnen Lippen, die später aufgeplatzt waren. Die Bewegung in den Ganzkörperaufnahmen verschwommen. Fotos, die unfassbarerweise gemacht wurden, als das Opfer noch lebte. Um sich schlug …


  Er schob die Innenaufnahmen beiseite und senkte den Kopf, überprüfte, ob der Mörder einen bestimmten Fehler begangen hatte. Er studierte die Aufnahme aufmerksam, die bewusst ganz oben auf den Stapel gelegt worden war. Das Foto, das er als erstes sehen sollte. Das Schaufenster des Ladens nebenan …


  Ein kleiner Mörderwitz.


  Thorne war sich vage bewusst, dass Holland und Kitson ihn vom Türrahmen aus dabei beobachteten, wie er die Fotos durchsah. Und hoffte, ein verzerrtes Bild zu sehen, das sich zwar wahrscheinlich als nutzlos erweisen, ihm aber zeigen würde, dass er es mit fehlbarem Fleisch und Blut zu tun hatte. Er suchte vergebens nach einer Reflexion des Fotografen in einem kleinen, schwarzen Spiegel.


  


  Nach dem Gesicht des Mörders in dem Auge eines toten Fisches. Er war sich ziemlich sicher, eine gute Wahl getroffen zu haben.


  Diese Liste musste er sich einprägen. Er konnte nicht einfach eine Kopie ausdrucken und eine Nadel hineinstecken. Und ihm war auch nicht allzu viel Zeit geblieben, als er Gelegenheit hatte, einen Blick darauf zu werfen. Aber er wurde besser dabei, sich schnell die in Frage kommenden Kandidaten herauszusuchen. Mit den vorherigen zwei hatte er sich welche herausgepickt, die einen ordentlichen Eindruck machten, und hatte die Details später überprüft, als er sich Zeit lassen konnte. Genauso war er hier vorgegangen, hatte aus pragmatischen Gründen  Wohnort, häusliche Verhältnisse und so weiter  einige Namen abgelehnt und hatte dabei ein Superlos gezogen.


  Mann, dabei war die Auswahl riesig. Die schwer wiegenderen Fälle, für die er sich interessierte, blieben für immer im Register, und die, die irgendwann mal daraus gestrichen wurden, nach fünf, sieben oder zehn Jahren, wurden durch eine Hundertschaft ersetzt.


  Eine Wachstumsindustrie …


  Dieser hier passte herrlich, so wies aussah. Er lebte allein in einer netten, ruhigen Straße. Bislang waren Freunde eine zu vernachlässigende Größe, und es sah nicht so aus, als spielte die Familie eine große Rolle. Womöglich ließ es sich sogar vermeiden, auf ein Hotel zurückzugreifen …


  In der Hinsicht war er gespalten. In einem Haus oder einer Wohnung wäre es natürlich einfacher, aber da blieb immer ein Unsicherheitsfaktor, bei dem ihm nicht ganz wohl war. Außerdem würde es sich als schwierig erweisen, sich die Räume im Voraus anzusehen. Er durfte nicht erwarten, dass in einer Wohnung oder einem Haus in forensischer Hinsicht so ideale Bedingungen herrschten wie in einem gewöhnlichen Hotelzimmer. Ein unerwarteter Besuch eines Nachbarn ließ sich nicht so einfach mit einem »Bitte nicht stören«-Schild an der Tür verhindern.


  Bei Remfry und Welch war ihm keine andere Wahl geblieben. Doch bislang hatten sich Hotels für seinen Zweck als wahrer Glücksgriff erwiesen, so dass er nur ungern von dieser erfolgreichen Strategie abwich. Hotels bedeuteten natürlich auch eine Menge potenzieller Zeugen und ein Sicherheitssystem, das es zu umgehen galt, aber das hatte sich als nicht allzu großes Problem erwiesen. Er hatte herausgefunden, dass die Leute so gut wie nichts sahen, wenn sie nicht wirklich hinschauten. Und Kameras sahen noch weniger, wenn man wusste, wie man ihnen aus dem Weg ging.


  Er hatte es seit langer Zeit vermieden, gesehen zu werden, wirklich gesehen zu werden.


  Dreizehntes Kapitel


  »Ich wollte wissen, was es kostet, einen Blumenstrauß zu schicken …«


  »Nun, wir verlangen fünf Pfund fünfzig für die Lieferung, und die Sträuße beginnen bei dreißig Pfund.«


  »Mensch, so viel will ich nicht ausgeben. Wir haben noch nicht mal geknutscht …«


  Eve lachte. »Ist denn Knutschen überhaupt drin bei ihr?«


  »Klar doch«, sagte Thorne. »Die ist ganz scharf darauf …«


  »Scheiße, ein Kunde. Ich muss weg …«


  »Hör mal, es tut mir Leid, dass ich gestern absagen musste. Ich konnte nicht …«


  »Ist okay. Vergiss es nicht, ja? Das mit dem Knutschen mein ich. Wir sehen uns später.«


  »Ja … aber ich kann nicht sagen, wann.«


  »Ruf mich an, wenn du gehst. Wir können uns irgendwo treffen und schnell was trinken.«


  »Genau …«


  »Aber mal im Ernst, falls du es je aufs Knutschen anlegen solltest  mit Blumen kommst du nicht unbedingt ans Ziel. Mit Pralinen dagegen erreichst du so gut wie alles …«


  Sie legte auf.


  Mit einem Lächeln langte Thorne in seinen Overall und steckte das Handy in die Jackentasche. Er nahm einen großen Schluck aus einer Mineralwasserflasche, wandte sich um und sah sich einer Rucksacktouristenfamilie gegenüber. Mum, Dad und zwei blonde Kinder, allesamt mit Rucksäcken in abnehmender Größe ausgestattet. Thorne starrte zurück, bis sie endlich zu dem Schluss kamen, dass nicht mehr viel passieren würde, und weiterzogen.


  Sechs Stunden früher, als es etwas zu sehen gegeben hatte, das sie ihren Freunden zu Hause hätten erzählen können, war es nicht ganz so leicht gewesen, die Schaulustigen zu verscheuchen. Die Nightclubs hatten sich geleert, und in den Straßen wimmelte es von Nachtschwärmern  da hatte sich natürlich eine ansehnliche Menge hinter dem Polizeikordon versammelt und Maulaffen feilgehalten. Die Betrunkenen hatten genervt und die Touristen fotografiert, als Charles Dodds Leiche hinausgetragen wurde.


  Nachdem die Leiche abtransportiert worden war, konnten sie die Absperrung etwas zurücknehmen. Nun lief das blaue Band nur noch in einem rechten Winkel von der engen Passage, die hinauf in Dodds Studio führte, bis zur Ecke des Fischladens nebenan. Und flatterte sanft …


  »Was ist denn hier los?«


  Thorne blickte auf. Vor ihm stand eine schmächtige, unglaublich schmuckbehängte Gestalt mit dünnen Haarsträhnen und nickte ihm von der anderen Seite der Absperrung zu. Der Typ, der eine Satinjogginghose und eine ärmellose Jacke im Camouflagelook trug, zog schnell dreimal hintereinander an seiner Zigarette, bevor er sie in den Gulli schnippte.


  »Das ist ne Razzia«, sagte Thorne. »Modepolizei. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich aus dem Staub machen …«


  Der Typ federte zweimal auf den Ballen, schnitt eine Grimasse und joggte davon. Auf der anderen Seite der schmalen Gasse lehnte ein Mädchen in einem winzigen Lederrock und einem bauchfreien T-Shirt an der Kasse einer Peepshow und verzehrte ein Schinkensandwich. Sie grinste zu Thorne herüber. Offensichtlich hatte sie den Wortwechsel mitbekommen. Thorne lächelte zurück. Es war kurz nach neun Uhr morgens, aber anscheinend nicht zu früh für einen Versuch, in den Hosen der vorbeispazierenden männlichen Kundschaft für etwas Auftrieb zu sorgen. Und bereits warm genug, dass sich die Tischchen des Straßencafés mit Gästen füllten, die einen Cappuccino tranken und Süßes mampften. Und vorgaben, an einem exotischeren Ort zu sein.


  Thorne sah ihnen zu. Wünschte sich selbst, woanders zu sein. Und dachte dabei an Dinge, die jedem den Appetit auf ein Frühstück verdorben hätten …


  Als sie gestern am frühen Abend die Tür eingeschlagen hatten, hatte Thorne bereits genau gewusst, was sie erwartete. Der Gestank, der ihm gegen den Atemschutz schlug, hätte es ihm ohnehin verraten. Als er die Treppe hinaufstieg, war sich Thorne sehr wohl im Klaren, welcher Anblick sich ihnen dort oben bieten würde. Er hatte bereits die Fotos gesehen.


  Nach ein paar langen, heißen Tagen war die Wirklichkeit um einiges schlimmer.


  Die Leiche war aufgehängt worden. Die Wäscheleine war in einer improvisierten Schlinge um Dodds Hals gelegt und um einen der Beleuchtungsbalken unter dem Studiodach geworfen worden. Festgemacht war sie an einem der Bettfüße. Das Gewicht der Leiche hatte das Bett an einem Ende etwa eine Handbreit angehoben. Die Fotos, die geschossen worden waren, als Dodd noch lebte, zeigten das Todeszucken, das verzweifelte Zerren an der um den Hals geschlungenen Leine, das Stoßen der Beine. Mehrere Tage nach seinem Tod hing Dodds Leiche steif und still. Nur das Rattern der U-Bahn-Züge, die unter ihnen auf der Bakerloo-Linie vorbeifuhren, führte zu einem leisen Zittern, einem leichten Schaukeln des Leichnams …


  Thorne musste jedes Mal gegen das bizarre Bedürfnis ankämpfen, die Leiche daran zu hindern. Hinüberzugehen und sie an den Beinen festzuhalten, die wie aufgedunsene Blutwürste aus den dreckigen Shorts quollen. Die bläulichen Füße zu packen, in die sich die Riemen der Plastiksandalen schnitten.


  Thorne hatte in der Mitte des Studios gestanden und sich an die zwei blassen Mädchen erinnert, die sich auf den Nylonlaken gerekelt hatten.


  Er hatte zugesehen, wie ein Mann von der Spurensicherung sich über die Matratze beugte und an dem  was immer es war  herumkratzte, was von der darüber baumelnden Leiche getropft war.


  Er hatte hinaufgesehen zu der Zunge, die aus Dodds Mund hing. Blau und so groß wie eine Männerhand. Und ihm sagte, er solle sich verpissen.


  Sobald Dodds Leiche weggebracht worden war, war Thorne nur zu glücklich, ihrer scheinbaren Aufforderung von vorhin nachzukommen. Nach Hause zu gehen, um sich umzuziehen, und sich etwas zu essen zu besorgen, das er nicht hinunterbrachte. Vier Stunden nicht zu schlafen und zurück an den Tatort zu eilen.


  Die junge Frau gegenüber hatte gerade den letzten Bissen von ihrem Sandwich hinuntergeschlungen. Und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, bevor sie hinter der Kasse nach ihrer Handtasche griff. Achselzuckend warf sie Thorne einen Blick zu und zog ihren Lippenstift nach.


  Thorne hörte die Tür und drehte sich um. Holland kam heraus. Er lief hinüber zu Thorne, öffnete dabei seinen Overall und pumpte sich mit der frischen Luft voll.


  »Mann, ist es da drin heiß.«


  Thorne reichte Holland die Wasserflasche. »Wie lange noch?«


  »Fast fertig, denk ich.«


  Holland stand neben Thorne an das Schaufenster des Fischladens gelehnt. Sie sahen zu der Peepshow und dem Straßencafé. Ein Kellner lächelte herüber. Sie hätten Freunde sein können, die das schöne Wetter genossen. Ihr Plastikanzug war keineswegs die exotischste Aufmachung, die hier zu sehen war.


  »Also räumt er anscheinend hinter sich auf«, sagte Holland. »Er bringt Dodd um, um sicherzugehen, dass er nichts ausplaudert.«


  »Vielleicht …«


  Holland drehte sich um, drückte die Handflächen gegen das bereits auf Fingerabdrücke hin untersuchte Schaufenster. Der Fischhändler hatte sehr wenig Zeit gehabt, seine Waren in den Kühlraum zu bringen, und gar keine Zeit, seinen Laden danach sauber zu machen. Holland betrachtete das rosa Gewirr von Blut und Fischeingeweiden, das oben auf dem Wasser in einer flachen Metallschüssel schwamm. »Er wusste, dass Sie das hier kapieren würden.« Er deutete mit dem Kinn auf die Auslage. Die Fliegen brummten an der Glasscheibe, an den verstreut herumliegenden Fischabfällen. »Dass Ihnen aufgeht, was das Foto bedeutet.«


  Thorne nickte. »Oh ja, er wusste, dass ich hier war.« Holland musterte ihn aus dem Augenwinkel und zog eine Braue hoch. »Jetzt bloß nicht aufregen. Klar, er hätte mir gefolgt sein können. Oder es könnte sich um Trevor Jesmond handeln, der Teufelsstimmen hört. Aber wahrscheinlich gibt es eine einfachere Erklärung.« Holland wandte sich um, hörte ihm aufmerksam zu. »Ich glaube, Sie hatten Recht. Dodd wurde umgebracht wegen dem, was er uns hätte erzählen können. Und weil er damit drohte.«


  »Dodd versuchte, den Mörder zu erpressen?«


  Thorne verschränkte die Arme. »Nur war sich dieser Idiot nicht darüber im Klaren, dass er es mit einem Mörder zu tun hatte. Natürlich kann ich das nicht beweisen …«


  »Klingt plausibel«, meinte Holland.


  »Selbstverständlich hat Dodd gelogen. Dieser Quatsch, von wegen der Mörder hätte den Motorradhelm nicht abgenommen. Es gäbe keine Unterlagen. Ich hätte ihm das niemals durchgehen lassen dürfen


  »Sie konnten es nicht wissen.«


  »Doch, ich hätte es wissen müssen. Wenn Wichser wie Dodd den Mund aufmachen, lügen sie. Er wusste nicht, hinter wem wir her waren, oder warum, aber das spielte keine Rolle. Falls so einer glaubt, ich sei hinter einem her, der seine Rundfunkgebühren nicht bezahlt hat, dann lügt er, bis sich die Balken biegen, solange er eine Möglichkeit sieht, Geld rauszuschlagen.«


  Sie sahen zu, wie ein Mann mittleren Alters an der Peepshow-Kasse bezahlte und hineinhuschte. Das Mädchen fing Thornes Blick auf, legte den Daumen an die Zeigefingerspitze und machte eine Wichsbewegung. Thorne hatte keine Ahnung, ob sie damit auf den Kunden anspielte oder ihn meinte. Oder was sie von ihnen hielt …


  Holland räusperte sich und nahm einen Schluck. »Er kontaktiert also, nachdem Sie vorbeikommen und ihm die Jane-Foley-Fotos zeigen, den Mörder …«


  Thorne trat vom Fenster zurück, wandte sich um und sah hinauf zum zweiten Stock, wo sich das Studio befand. »Ich hab da oben alles durchsucht und keine Spur von einem Adressbuch oder etwas Ähnlichem gefunden …«


  »Vielleicht hat es der Mörder mitgenommen«, sagte Holland.


  »Gut möglich.« Thorne hob die Hand, um seine Augen vor der Sonne zu schützen. »Drehen wir trotzdem noch einmal jedes Blatt um. Wenn irgendwo da oben ein Fitzelchen Papier mit einer Telefonnummer oder einer Adresse darauf existiert, will ich, dass es gefunden wird.«


  »Was ist mit den Listen der Telefonanrufe?«


  Thorne nickte. Es freute ihn, dass Holland so fix dachte, so dicht hinter ihm war. »Ich hab Andy Stone drangesetzt.


  Ich will alles, Festanschluss und Handy, falls Dodd eines hatte. Jeden einzelnen Anruf seit meinem Besuch …« Thorne streckte die Hand nach der Wasserflasche aus. Er nahm einen Schluck, behielt das inzwischen lauwarme Wasser noch etwas im Mund, bevor er es schluckte. »Wir haben noch immer keine Ahnung, wie der Mörder überhaupt an Dodd rankam. Leute wie Dodd schalten keine Anzeigen. Das läuft über Mundpropaganda, Kontakte …«


  »Wir haben bereits mit jedem gesprochen, den wir finden konnten«, sagte Holland. »Jeder, der auch nur die Titten seiner Frau in diesem Studio fotografiert hat, wurde verhört.«


  »Dann redet noch mal mit ihnen. Und findet mir ein paar, mit denen ihr noch nicht geredet habt.« Holland ließ stöhnend den Kopf an die Scheibe sinken. »Setzen Sie sich dran, Dave«, fuhr Thorne fort. »Yvonne kann eine neue Liste ausarbeiten. Ich melde mich später.«


  Während Holland aus seinem Overall stieg, sah Thorne zu, wie zwei junge Medientypen sich von ihrem Tisch im Café gegenüber erhoben und sich die Hand schüttelten. Sie waren lässig angezogen, Shorts und Turnschuhe, doch ihre teuren Handys und ihre Designer-Sonnenbrillen verrieten sie. Vielleicht war soeben eine Anzeigenkampagne beschlossen worden, oder ein Fernsehprojekt hatte grünes Licht bekommen.


  Ob sie wohl wussten, dass in einem Dachboden über einem Café in der Frith Street, nur ein paar hundert Meter von hier entfernt, John Logie-Baird vor achtzig Jahren das Fernsehen zum allerersten Mal der Öffentlichkeit präsentiert hatte?


  Thorne öffnete die Tür und zögerte ein, zwei Sekunden, bevor er wieder hineinging …


  Mann, eine Werbepause wäre herrlich. Noch besser wäre ein Mörder, fernsehtauglich und leicht zu schnappen. Er könnte fast als TV-Bulle durchgehen. Zum x-ten Mal heute Morgen sah Thorne einen Passanten, der ihn taxierte, seinen Overall, das Absperrband … und sich sofort nach einer Kamera umblickte.


  


  Nach der Obduktion in der Westminster-Leichenhalle liefen sie rüber zu dem kleinen Italiener bei der Kathedrale. Sprachen über Mord, während sie eine Pizza aßen.


  »Ich glaube, Dodd wurde geprügelt, bis er mehr oder weniger bewusstlos war«, sagte Hendricks. »Dann legte ihm der Mörder die Leine um den Hals, warf sie über die Beleuchtungsbalken und zog ihn hoch.« Thorne nickte und trank einen Schluck Bier. »Dafür braucht man ganz schön Kraft »Womit wir wissen, dass es sich um keinen 55-Kilo-Hänfling handelt. Was noch?«


  »Er ist ein übler Kerl …«


  »Das wussten wir bereits.«


  Hendricks schüttete sich noch etwas Chiliöl über den Rest seiner Pizza. »Dodd wird verdammt schnell wach, als er kapiert, was läuft. Aber da ist es bereits zu spät. Der Mörder bindet die Leine fest, nimmt seine Kamera und beginnt zu fotografieren.«


  »Wie lange hat es gedauert?«, fragte Thorne.


  »Wahrscheinlich verlor er nach ein paar Minuten das Bewusstsein.« Hendricks spießte eine Peperoni auf und steckte sie sich in den Mund. »Der Tod durch zerebrale Hypoxie trat ziemlich schnell danach ein …«


  Thorne dachte darüber nach. Dodd war ein dampfendes Stück Scheiße gewesen, doch das hatte er nicht verdient. Am Ende einer Wäscheleine zu zappeln wie ein Fisch von nebenan. Sich selbst den Hals zu zerfleischen. Durch halb geschlossene Augen auf den dafür verantwortlichen Irren hinunterzustarren, der in aller Ruhe drauflosknipst, immer auf der Suche nach der Schokoladenseite …


  »Wenn sie über solche Mörder reden, verwenden sie stets Ausdrücke wie ›organisiert‹ und ›desorganisiert‹«, sagte Thorne. »Zwei grundlegende Kategorien. Die einen planen sorgfältig, folgen bei den Morden einem beinahe ritualisierten Ablauf und achten darauf, keine Spuren zu hinterlassen. Die anderen folgen nur ihrem Instinkt, können nicht wirklich steuern, was sie tun …«


  »Und in welche Schublade passt dieser Wichser?«


  Thorne legte sein Messer und seine Gabel weg. Es war noch eine halbe Pizza übrig, aber er war satt. »Das frage ich mich auch. Zum Teil ist er organisiert. Die Briefe an die Typen im Gefängnis. Dodd muss weg, also beseitigt er ihn. Die Wäscheleine, die nicht vorhandenen Spuren, die Fotos, die er mir geschickt hat …«


  »Das macht ihn richtig an, so viel steht fest …«


  »Doch warum hat er den Kerl halb totgeprügelt? Dodds Gesicht sah aus wie durch den Fleischwolf gedreht. Warum hat er ihm nicht einfach einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt und ihn dann aufgeknüpft?« Eine Bedienung hing in ihrer Nähe herum und versuchte, nicht den Eindruck zu erwecken, als lausche sie. Thorne hob seinen Teller. Sie nahm ihn vorsichtig und rauschte davon. »In gewisser Weise schieben sie immer einen Hass, verstehst du. Ich habe noch keinen Mörder kennen gelernt, der nicht wegen irgendetwas stinksauer war.« Thorne leerte sein Glas. Er schluckte und sah die Leichen von Welch und Remfry vor sich. Was mit ihnen angerichtet worden war. »Und der Kerl? Er passt in keine Schublade mehr …«


  »Hast du heute Abend schon was vor?« Hendricks wischte sich den Mund ab. »Ich könnte rüberkommen.«


  »Was?«


  Hendricks sah hinüber zu den Bedienungen, die sich um die Kasse versammelt hatten. »Ich wechsle das Thema. Bevor sie die Polizei rufen.«


  »Das liegt an deinem Aussehen, nicht an unserem interessanten Tischgespräch, dass sie so rüberstarren. Und nein, heute Abend kannst du nicht vorbeikommen. Ich treffe mich mit jemandem, der eindeutig besser aussieht als du.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Ohne so entsetzliche Piercings …«


  Hendricks grinste. »Kann man nie wissen. Sie könnte welche an verborgenen Stellen haben.«


  Die Bedienung tauchte wieder auf. Sie nahm den Teller, der vor Hendricks stand. Er hatte den Pizzarand vollständig übrig gelassen.


  »Dir fehlen die Locken«, sagte Thorne.


  Hendricks fuhr sich mit der Hand über seinen rasierten Schädel. »Bei meinem Stil kein Problem …«


  


  Der Nachmittag war nahtlos in den Abend übergegangen, und als Thorne sich zu dem kleinen Tisch neben dem Zigarettenautomaten durchdrängte, an dem Eve saß, war es bereits fast Zeit für die letzte Bestellung. Genug Zeit, um gemeinsam eine Flasche Wein zu leeren. Genug Zeit für Thorne, um sich bei Eve zu entschuldigen, sie so hängen zu lassen. Und genug Zeit für Eve, ihm zu erklären, er solle nicht albern sein. Und mehr als genug Zeit für Thorne, um ihr so gut wie nichts darüber zu erzählen, wie sein Tag gewesen war.


  Es war ein kleiner, netter Pub in der Nähe des Hackney Empire. Sie traten hinaus auf die Mare Street und sahen die Straße hinauf und hinunter. Sie knöpften unnötige Jackenknöpfe zu, betrachteten aufmerksam die geparkten Autos, überbrückten einen Moment plötzlicher Verlegenheit.


  Eve trat zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Wie war das gleich wieder mit dem Knutschen Das brauchte man Thorne nicht zweimal sagen.


  Sie küssten sich, er fasste sie um die Taille, und sie legte ihm ihre Hände an den Nacken und den Hinterkopf. Biss ihn zärtlich in die Unterlippe. Er schob ihr die Zunge in die Lücke zwischen ihren Vorderzähnen. Dann grinste er breit, und sie ließen voneinander ab.


  »Ich wusste es, du bist scharf darauf«, sagte Thorne.


  Sie ließ die Hand sinken und kniff ihm in den Hintern. »Ich bin noch auf ganz andere Sachen scharf.«


  Es waren nur ein paar Minuten zu Eves Wohnung. Eine kurze Fahrt mit dem Bus oder einem Taxi, um zu Toms Wohnung zu kommen. Das war nicht der Grund für die Unsicherheit, die Eve in Thornes Augen bemerkte.


  »Du hast noch immer kein neues Bett gekauft, stimmts?«, fragte sie.


  Thorne tat sein Bestes, wie ein schuldbewusster Schuljunge dreinzublicken. Er glaubte, dadurch liebenswert zu wirken. »Ich hatte nicht die Zeit dazu … »


  Sie nahm ihn bei der Hand, und sie liefen los.


  »Ich hatte eigentlich nur letzten Sonntag frei, und da war eine Menge Scheiß zu erledigen.« Thorne beschloss, nicht in die Details zu gehen. Er führte nicht näher aus, dass es sich bei dem bewussten Scheiß um die Beschaffung eines Ersatzes für die gestohlene Stereoanlage und die etwa fünfundzwanzig CDs handelte, ohne die er wirklich nicht auskam. In Anbetracht der Tatsache, dass er seine Nächte zusammengerollt auf der Couch verbrachte, würden wohl einige seine Prioritäten merkwürdig finden. Mit der Aussicht auf eine mit Eve Bloom verbrachte Nacht, die durchaus in erreichbare Nähe gerückt schien, musste selbst er eingestehen, dass sie vollkommen bescheuert wirkten.


  Sie liefen ein Stück die Mare Street hinauf und bogen dann links ab, überquerten die Eisenbahngleise und kürzten durch den London Fields Park ab. Die Nacht war nicht so schwül wie die letzten Nächte, aber es war immer noch warm. Es waren jede Menge Leute unterwegs.


  »Aber du wartest nicht auf die Versicherung, oder?«, fragte Eve unvermittelt.


  »Was?«


  »Wegen dem Geld für das neue Bett.«


  Thorne lachte. »Ein neues Bett kann ich mir noch leisten. Aber eigentlich gehts nur um eine neue Matratze, und das sprengt die Bank nicht. Allerdings brauche ich die Versicherung, um ein neues Auto zu besorgen. Ich hab die Schnauze voll vom Busfahren …«


  »Was für einen Wagen willst du dir kaufen?«


  Thorne war sich nicht sicher, ob er letzte Woche mehr Zeit damit verbracht hatte, mit den Versicherungen zu telefonieren oder an seinem Küchentisch zu sitzen und über Autozeitschriften zu brüten. »Ist mir nicht so wichtig«, sagte er.


  Eve lehnte sich an Thorne, um einen Jogger vorbeizulassen. »Frisieren Polizisten ihre Versicherungsangaben wie der Rest der Bevölkerung?«


  »Na ja, frisieren ist etwas stark ausgedrückt. Vielleicht habe ich mich beim Modell und beim Baujahr der Stereoanlage geirrt. Okay, und beim Preis. Möglicherweise ist mir bei meiner CD-Aufstellung die eine oder andere CD-Box reingerutscht, aber scheiß drauf, ich hab bestimmt auch einiges vergessen.«


  Etwa eine Minute liefen sie schweigend weiter und blieben dann am Rand des Parks stehen. Sie sahen ein paar jungen Kerlen zu, die sich dank dem von ein paar Lampen und dem Vollmond gespendeten Flutlicht ein kleines Match lieferten.


  Thorne dachte an das Spiel zurück, das er vor einer Woche gesehen hatte. An den Park in der Nähe des Hotels in Slough. Das war kurz vor der letzten Autopsie gewesen.


  »Heute wurde eine neue Leiche gefunden«, sagte Thorne. »Eigentlich gestern Abend und heute. Deshalb musste ich absagen.«


  Eve drückte seine Hand. »War es derselbe? Der, von dem die Nachricht auf meinem Anrufbeantworter stammt?«


  Sie gingen weiter, weg von dem Spiel und hinaus auf die Straße, die parallel zu der Straße verlief, in der Eve wohnte und arbeitete.


  »Er bringt Männer um, die Frauen vergewaltigt haben«, erklärte Thorne. »Und die deshalb im Gefängnis saßen. Die Leiche gestern passte nicht ganz ins Schema, aber im Prinzip geht er so vor. Blöd ist nur, dass ich nicht weiß, warum er es tut, wann er es das nächste Mal tut und wie ich ihn daran hindern kann.«


  »Dann lass es.«


  Thorne lachte. Schaute auf den Bürgersteig. Stieg über ein Häufchen Hundescheiße. »Das entscheide nicht ich …«


  »Es ist ja nicht so, als ob er nette alte Ladys umbringt, oder?«


  Sie bogen in eine schmale Seitenstraße und spazierten diese langsam hinauf, wobei sie mitten auf der Straße liefen.


  Hand in Hand, mit ausgestreckten Armen.


  »Man liest ständig, wie überlastet die Polizei ist«, sagte Eve. »Warum setzt ihr dann die Leute nicht für Wichtigeres ein?«


  »Wichtiger als Mord?«


  »Ja schon, aber schau dir doch an, wen er umbringt …«


  Thorne holte tief Luft. Er hätte nichts sagen sollen. Er wollte nicht schon wieder damit anfangen. »Sieh mal, was immer du davon hältst, was diese Männer getan haben, was immer wir alle davon halten, sie haben ihre Strafe dafür abgesessen. Ich habe nicht allzu viel Respekt vor unserem Justizsystem, aber mit Sicherheit …«


  »Gut, dann sieh es doch einfach so, dass dieser Typ die Wiederholungsrate senkt.«


  Thorne musterte sie prüfend. Sie lächelte, doch in ihren Augen lag ein harter Ausdruck. Ganz offensichtlich war sie überzeugt von dem, was sie sagte. »Ich sehe das nicht so, Eve. Die Argumentation kann ich nicht akzeptieren …«


  »Als Polizist, meinst du? Oder … persönlich?«


  Sie kamen aus der Seitenstraße heraus. Eves Laden lag gegenüber. Thorne wechselte abrupt das Thema.


  »Hör mal, dieses Problem mit Denise, wie schlimm war das denn? Falls ich bleiben würde?«


  Eve seufzte tief. »Wie ich schon sagte. Manchmal ist die Gute ziemlich daneben …«


  »Ist sie denn jede Nacht hier? Übernachtet sie nie bei Ben?« Eve schüttelte den Kopf. »Warum nicht?«


  »Keine Ahnung. Er ist genauso bescheuert wie sie. Komm schon, du hast die beiden doch erlebt …«


  Sie liefen am Laden vorbei und blieben vor Eves Tür stehen. Eve kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.


  »Sie hat kein Recht, dir zu sagen, wer bei dir übernachten kann und wer nicht.«


  Eve legte ihm ihre Hände auf die Brust. »Das tut sie ja nicht, zumindest nicht direkt. Schau, es ist den ganzen Ärger einfach nicht wert.« Sie fasste Thorne am Revers seiner Lederjacke und zog ihn an sich. »Zumal du nur eine Matratze zu kaufen brauchst. Wenn du willst, kann ich das für dich erledigen …«


  Sie hörten auf, sich zu küssen, als die Tür zu Eves Wohnung plötzlich aufflog. Denise stand in der Tür und wirkte überrascht. Hinter ihr ragte eine Gestalt auf, und Thorne erkannte den Mann, den er in dem Blumenladen hatte arbeiten sehen, als er zum ersten Mal dort war.


  »Hallo, Eve«, sagte er.


  Denise trat auf die Straße. Der Mann folgte ihr. »Keith schaute gerade vorbei, um zu sagen, dass er am Samstag nicht kommen kann«, erklärte Denise.


  Eve trat vor und legte Keith die Hand auf die Schulter. »Alles okay, Keith?«


  Er schüttelte den Kopf und wurde rot. »Es ist kompliziert …«


  Eve wandte sich an Thorne. »Keiths Mum ging es in letzter Zeit nicht so gut …«


  Verlegenheit machte sich breit. Denise rieb sich fröstelnd die nackten Arme, als ein leichter Wind aufkam.


  Keith streifte sich seine Jeansjacke über. »Ich geh jetzt heim.« Er nickte ein paarmal vor sich hin, bevor er sich umwandte und hastig davoneilte. Die anderen sahen ihm nach.


  »Ich geh ins Bett, Schatz«, sagte Denise. »Ich bin total kaputt.« Sie beugte sich zu Eve und umarmte sie. »Bis morgen …«


  Thorne sah zu, wie sie Eve auf beide Wangen küsste. Es verblüffte ihn, als sie sich zu ihm beugte und ihn ebenfalls küsste. Halb auf die Wange, halb auf den Mund.


  »Gute Nacht, Tom …« Sie ging rasch zurück in die Wohnung, wobei sie die Tür zuzog, jedoch nicht ganz.


  Thorne blickte auf die Uhr. Wahrscheinlich schaffte er noch den Bus nach Kentish Town oder Camden.


  »Ich geh dann jetzt besser«, sagte er.


  Eve grinste ihn an: »Bei dir läuft so lange nichts, solange du dir kein Bett besorgst. Ich nehm dich am Wochenende einfach mit zu IKEA …«


  »Oh bitte nicht, lieber Gott«, sagte Thorne.


  


  Fünfzig Meter weiter vorn sah Thorne Keith die Straße entlanglaufen. Er ging etwas langsamer, um ihn nicht einzuholen. Es wäre ihm unangenehm, nachdem man sich schon verabschiedet hatte, noch mal das ganze Procedere über sich ergehen zu lassen. Erleichtert stellte er fest, dass Keith in eine Seitenstraße einbog. Dabei wandte er sich noch einmal um, bevor er aus dem Blickfeld verschwand.


  Als Thorne die Stelle erreichte und in die Straße blickte, war nichts mehr von ihm zu sehen.


  Auf dem Weg zur Bushaltestelle in der Dalston Lane gestand sich Thorne etwas Seltsames ein. Er hatte Eve nur deshalb gefragt, ob er bei ihr übernachten könne, weil sie ihm das mit Denise erzählt hatte. Weil er genau gewusst hatte, dass es unmöglich war. Was ihm durchaus angenehm war …


  Gegenüber der Bushaltestelle stand ein vergammelter Imbisswagen. Plötzlich hatte Thorne Hunger. Fünf Minuten entfernt gab es eine Bagel-Bäckerei, die auch spätabends offen hatte. Er musste sich entscheiden, ob er sich eine Lebensmittelvergiftung holen oder den letzten Bus versäumen wollte.


  Zehn Minuten später tauchte der Bus ratternd auf, und er wünschte sich bereits, er hätte diesen Burger nicht gegessen. Während er in seiner Jackentasche nach den passenden Münzen kramte, fragte sich Thorne, warum er so etwas wie Erleichterung darüber verspürte, dass er allein auf dem Weg nach Hause war.


  


  Der Mann auf dem Gerät neben ihm hörte auf zu treten und saß einen Augenblick ruhig da, um wieder zu Atem zu kommen. Er stieg herunter und ging hinüber zu dem Wasserautomaten. Während er weiter fest in die Pedale trat, sah er zu, wie der Mann Wasser trank, sich sein Handtuch um den Nacken warf und hinüber in den Geräteraum ging.


  Als das Lied, das er gerade hörte, zu Ende war, entfernte er die Ohrstöpsel und folgte ihm.


  Howard Anthony Southern war ein Gewohnheitstier und achtete auf sich. Was es nicht nur zu einem Kinderspiel, sondern auch zu einem Vergnügen machte, ihn zu beobachten. Das Fitnessstudio suchte er zwar ohnehin regelmäßig auf, aber ein paar Stunden mehr in der Woche konnten nicht schaden. Es war kein Problem, sich im selben Studio anzumelden und dafür zu sorgen, dass er dort so oft wie möglich zur selben Zeit wie Southern trainierte. Manchmal konnte er zwar nicht weg, aber er hatte genug gesehen, um zu wissen, mit wem er es zu tun hatte.


  Er wusste bereits genug. Was Southern getan hatte, dass sein Name auf der Liste stand, war mehr als genug. Dennoch schadete es nicht, noch ein bisschen mehr über ihn herauszufinden. Sicher zu wissen, um wie viel stärker als Southern er war, wie leicht er mit ihm fertig würde, sobald es so weit war. Sein verzerrtes, schweißnasses Gesicht zu sehen. Einen Vorgeschmack darauf zu bekommen, wie es sein würde, wenn er sich gegen die Leine zur Wehr setzte.


  Er ging hinüber in den Geräteraum. Southern war auf der Butterfly-Maschine. Er setzte sich auf den Platz daneben in der mittleren Reihe und begann zu trainieren.


  Er sah sofort, dass Southern eine Frau am anderen Ende beobachtete. Sie beugte und streckte sich, ihr Körper zeichnete sich deutlich in dem eng anliegenden schwarzen Fitnessbody ab. Southern drückte seine Oberarme gegeneinander und ächzte vor Anstrengung, während er die Frau in dem Spiegel, der die ganze Wand einnahm, nicht aus den Augen ließ.


  Das war der Grund, weshalb Howard Southern hierher kam.


  Ob Southern seit seiner Entlassung wohl wieder etwas verbrochen hatte? War er nun vorsichtiger, nachdem man ihn schon einmal erwischt hatte? Vielleicht war er auch bereits jahrelang damit durchgekommen. Beobachtete er die Frau im Spiegel und stellte sich dabei vor, wie er über sie herfiel? Geilte er sich daran auf, sie mit seinen Blicken abzutatschen und sich dabei einzureden, wie scharf sie darauf sei …


  Die Gewichte donnerten zurück, als Southern die Griffe losließ. Er drehte sich um und blies die Backen auf.


  »Warum tun wir das?«


  Das lief ja prächtig. Er hatte ohnehin geplant, heute mit Southern zu reden. Ihn an der Saftbar in ein Gespräch zu verwickeln oder im Umkleideraum …


  »Das ist doch der schiere Wahnsinn, oder?« Southern deutete mit einer Kinnbewegung auf die Frau in dem schwarzen Bodyshirt. »Da komm ich hierher, um mich wegen denen da umzubringen.«


  Er erwiderte Southerns Lächeln. An dem, was er sagte, war was dran, wenn auch aus einem ganz anderen Grund.


  Vierzehntes Kapitel


  Carol Chamberlain erledigte drei Viertel der Arbeit ihres Zweimannteams.


  Für die Nachforschung war ihr ein Beamter zugewiesen worden, doch Exdetective Sergeant Graham McKee war um einen der Lieblingsausdrücke ihres Mannes zu benutzen, ungefähr so nützlich wie eine Kakaoteekanne. Hielt er sich nicht gerade im Pub auf, dann machte er kein Hehl daraus, dass es seiner Meinung nach Carols Aufgabe war, Kaffee zu kochen und die Telefonate zu erledigen, während er sich draußen um die Aussagen kümmerte.


  Vor ein paar Jahren hätte sie ihm seine zu klein geratenen Eier auf einem Tablett serviert. Jetzt machte sie einfach ihre Arbeit und seine dazu. Das dauerte vielleicht etwas länger, aber wenigstens wurde sie ordentlich erledigt. Davon war sie überzeugt. Noch konnte sie nicht die Hand dafür ins Feuer legen, aber sie hegte den schweren Verdacht, dass es für sie nichts mehr zu tun gäbe, wäre in diesem Fall bereits beim ersten Mal ordentlich ermittelt worden.


  Für die Fahrt nach Hastings hatte sie nicht so lange gebraucht wie ursprünglich vermutet, allerdings war sie früh aufgebrochen, um auf der sicheren Seite zu sein. Jack war mit ihr aufgestanden, hatte ihr das Frühstück gemacht, während sie sich in Schale warf. Es war mit Händen zu greifen, dass er nicht glücklich darüber war, den Sonntag ohne sie zu verbringen. Doch er hatte versucht, es auf die leichte Schulter zu nehmen.


  »Brutale Arbeitszeiten, sozial vollkommen unverträglich. Der ganze Sonntag im Eimer. Jetzt weiß ich wirklich, dass du wieder für die Polizei arbeitest …«


  Sie überprüfte ihr Make-up im Spiegel, bevor sie aus dem Auto stieg. Möglich, dass sie mit der Grundierung etwas übertrieben hatte, aber dafür war es nun zu spät. Mit der Frisur war sie jedoch zufrieden. Gestern Abend hatte sie noch eine Tönung aufgetragen, um das Grau so weit wie möglich zu überdecken.


  Jack hatte gemeint, sie sehe toll aus.


  Sie ging zur Haustür und klopfte, versuchte, ruhig zu bleiben, schließlich hatte sie das bereits tausendmal getan. Warum also den Griff ihrer Aktentasche umklammern, als hindere er sie daran, zu fallen …


  »Sheila? Ich bin Carol Chamberlain von der AMRU. Wir haben miteinander telefoniert


  Carol sah sofort, dass die Frau, die ihr die Tür öffnete, von ihrem Aussehen überrascht war, Tönung hin oder her. Für jedes Jahr, das sie nicht mehr arbeitete, hatte sie fünf Kilo zugelegt, und ihr war absolut klar, wie das bei ihren knapp ein Meter sechzig rüberkam. Ihre Frisur mochte noch so modisch und künstlich kastanienbraun sein, was den Rest anging, waren ihr die Hände gebunden. Da konnte Jack noch so nett lügen. So up to date sie sich auch fühlte  die dreißig Jahre in dem Job hatten ihre Spuren hinterlassen. Morgens musterte sie zuweilen ihr Gesicht im Spiegel. Blickte in diese dunklen, müden Augen. Rosinen, die im Kuchenteig versanken …


  Die Frau öffnete die Haustür ein Stück weiter. Carol hoffte, dass, so verdutzt und enttäuscht sie auch sein mochte, ihre britische Zurückhaltung Sheila Franklin davon abhalten würde, darüber eine Bemerkung zu verlieren.


  »Ich setze den Wasserkessel auf«, sagte sie schließlich.


  In der Küche sprachen sie, während der Tee gemacht wurde, über das Wetter und den Verkehr. Sheila Franklin wischte unterdessen die Arbeitsplatte ab. Als sie ein paar Minuten später in dem kleinen, einfach eingerichteten Wohnzimmer Platz genommen hatten, machte sich auf ihrem Gesicht ein Ausdruck von Verwirrung breit.


  »Es tut mir Leid, aber ich dachte, Sie hätten gesagt, der Fall würde neu aufgerollt …«


  Carol hatte nichts Derartiges gesagt. »Es tut mir Leid, wenn Sie einen falschen Eindruck hatten. Ich untersuche den Fall, und wenn es aussichtsreich erscheint, wird er vielleicht neu aufgerollt.«


  »Ich verstehe.«


  »Wie lang waren Sie und Alan verheiratet?«


  Alan Franklins Witwe war groß und dünn. Carol schätzte sie auf Mitte, Ende fünfzig. Nicht viel älter als sie selbst. Sie trug die Haare streng nach hinten gekämmt, so dass ihr Gesicht von den grünen Augen dominiert wurde, die niemals länger als ein paar Sekunden auf etwas zu ruhen schienen. Hinter dem Rand ihrer Teetasse schossen ihre Blicke wie die einer Meerkatze umher, als sie Carols Fragen beantwortete.


  Sie hatte Franklin 1983 kennen gelernt. Damals war er Ende vierzig gewesen, zehn Jahre älter als sie. Ein paar Jahre zuvor hatte er seine erste Frau verlassen und war von Colchester nach Hastings gezogen, um neu anzufangen. Sie hatten sich in der Arbeit kennen gelernt und nur wenige Monate später geheiratet.


  »Alan hielt sich ran«, erzählte sie lachend. »Der ließ nichts anbrennen. Na ja, ich habs ihm auch nicht gerade schwer gemacht.«


  Carol hatte, wie immer, ihre Hausaufgaben erledigt. Die wenigen Details zum Hintergrund hatte sie sofort parat. »Wie reagierten Alans Kinder darauf? Wie alt waren sie da eigentlich? Sechzehn? Siebzehn …?«


  Sheila lächelte, aber ihr Lächeln hatte etwas Gezwungenes. »So ungefähr. Ich bin mir nicht mal sicher, wie alt sie jetzt sind. In der ganzen Zeit, in der wir verheiratet waren, habe ich die Jungs, glaub ich, einmal gesehen. Nur einer von den beiden tauchte bei Alans Beerdigung auf Carol nickte, als wäre das absolut normal. »Und die erste Frau?«


  »Celia hab ich nie kennen gelernt. Hab auch nie mit ihr am Telefon gesprochen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob Alan noch mal mit ihr telefonierte, nachdem sie sich getrennt hatten.«


  »Ich verstehe …«


  Sheila beugte sich vor und stellte ihre Tasse ab. »Ich weiß, es klingt wahrscheinlich merkwürdig, aber so wars nun mal. Es war Alans Vergangenheit …«


  Carol versuchte, mit keiner Miene zu verraten, was sie über diese Leute, über ihr Leben dachte. Was nicht einfach war. Sie und Jack hatten relativ spät geheiratet, und oft genug war die Beziehung zu seiner Exfrau spannungsgeladen gewesen, aber sie waren stets zivilisiert miteinander umgegangen. Sie respektierten einander. Und Jacks Tochter war immer ein Teil ihres Lebens gewesen.


  »Mit den Kindern, das hab ich wirklich versucht«, sagte Sheila. »Eine Zeit lang setzte ich alles daran, Alan dazu zu überreden, sie zu sehen, Brücken zu bauen. Was das anging, war er immer ein bisschen komisch.«


  »Vielleicht dachte er, seine Exfrau hätte sie gegen ihn aufgehetzt.«


  »Davon hat er nie was gesagt. Außerdem waren die Jungs ohnehin schon so gut wie erwachsen. Und kurz versuchten wir, selbst welche zu kriegen.« Sie begann, die Teesachen zurück auf das Tablett zu räumen, auf dem sie sie hereingebracht hatte. Sie nahm das Tablett und stand auf. »Zu dem Zeitpunkt war ich fast vierzig, und es hat nicht geklappt …«


  Carol folgte Sheila zurück in die Küche. »Hat Alan je darüber gesprochen, warum er und Celia sich hatten scheiden lassen?«


  »Nicht wirklich. Ich vermute, es war ein wenig unerfreulich.«


  Nach dem, was Carol bisher gehört hatte, war das wahrscheinlich eine Untertreibung. »Aber er hat doch wohl Unterhalt gezahlt? Sie müssen über Anwälte Kontakt gehalten haben …«


  »Die letzten paar Jahre wusste er nicht mal, wo sie wohnen. Der Sohn, der bei der Beerdigung auftauchte, kam nur, weil er aus den Nachrichten von Alans Tod erfahren hatte.«


  »Ich verstehe …«


  Sheila spülte die Tassen und die Untertassen ab. Dann drehte sie sich um und schien etwas in Carols Gesicht zu lesen, vielleicht das, was sie über ihre Familie dachte und zu verbergen trachtete …


  »Sehen Sie, es waren immer Alan und ich«, erklärte Sheila. »Wir genügten uns. Alles, was zuvor passiert war, schien nicht wichtig zu sein. Und für mich galt das genauso, ehrlich. Die Jungs, die ich früher gekannt hatte, spielten keine Rolle. Auch von meiner Familie sahen wir nicht viel. Alan hatte keinen Kontakt zu seiner früheren Familie, weil er mich hatte.« Sie machte einen Schritt auf Carol zu, die in der Tür stand. Vo n einer Teetasse tropfte Wasser auf das Linoleum. Ihr Gesicht wirkte zusehends weicher, während sie sprach. »Das hat er immer gesagt. Dass ich jetzt sein Leben sei. Was zuvor war, war schief gegangen, und deshalb wollte er nicht darüber nachdenken. Alan versuchte, sein altes Leben hinter sich zu lassen …«


  Carol nickte. »Könnte ich Ihre Toilette benutzen …«


  


  Sie stand eine Weile gegen das Waschbecken gelehnt da und ließ das Wasser laufen.


  Sie war nie der Typ gewesen, der aus dem Bauch heraus gearbeitet hatte, aber in dreißig Jahren hatte Carol gelernt, ihrem Instinkt etwas Raum zu lassen. Damals, 1996, war Alan Franklins Mord unaufgeklärt geblieben. Vor allem war er deshalb unaufgeklärt geblieben, weil es scheinbar kein Motiv gab.


  Sie roch die Seife und begann, sich die Hände zu waschen …


  Zumindest war es denkbar, dass das, wovor Alan Franklin davonzulaufen versucht hatte, hier in diesem Haus mit seinem neuen Job und seiner netten neuen Frau, ihn schließlich in jenem Parkhaus eingeholt hatte.


  Sheila Franklin wartete am Treppenabsatz auf sie.


  »Haben Sie noch was von Alans alten Sachen?«, fragte Carol. »Damit mein ich keine Kleidung oder …«


  »Oben auf dem Dachboden stehen ein paar Schachteln. Unterlagen und so Zeug. Alan hat sie dort raufgestellt, als wir hier einzogen.«


  »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mir das mal ansehen würde?«


  »Gott, nein, ganz und gar nicht. Sie täten mir sogar einen Gefallen, wenn sie sie mitnähmen.« Sheila sah an Carol vorbei die Treppe hinauf. Sie blinzelte langsam, und ein Film schien sich über ihre Augen zu legen. »Wär nicht schlecht, wenn ich etwas aufräumte …«


  


  Es war nicht gerade ein elektronisch erstelltes Fahndungsfoto …


  Thorne hatte das Bild aus seiner Tasche gezogen, als der Zug aus Kings Cross rollte, es auf den Tisch vor sich gelegt und es zehn Minuten lang angestarrt.


  Der Kellner aus dem Café gegenüber von Dodds Studio hatte seine Aussage einen Tag nach Auffinden der Leiche gemacht. Er hatte den Motorradkurier beschrieben, der ein paar Tage zuvor dort rumhing. Er hatte den Kerl mit dem dunklen Motorradhelm und der Lederkluft nicht durch die Tür oder gar die Treppe hinaufgehen sehen. Schließlich war es an dem Nachmittag heiß gewesen, und er hatte eine Menge Tische gehabt …


  Ein Mittwoch, fast vor zwei Wochen. Fünf Tage, bevor sie die schmale, braune Tür eingetreten hatten und den Tatort betreten hatten.


  Also hatte Charlie Dodd nicht nur Mist erzählt. Der Typ, an den er sein Studio vermietet hatte, hatte einen Motorradhelm getragen. Gelogen war wohl, er habe das Gesicht darunter nicht gesehen. Eine Lüge, durch die er sich ein paar Kröten zu verdienen erhoffte, die ihn aber letztlich weit mehr gekostet hatte.


  Als der Büfettwagen durch den Gang quietschte, blickte Thorne auf. Thameslink war nicht gerade das Sonntagmorgenfrühstück seiner Wahl, aber er hatte Hunger. Er kramte in seiner Jackentasche nach Kleingeld.


  Wahrscheinlich hatte Dodd nicht den geringsten Verdacht gehegt, als mitten am Nachmittag der Mann in der Bikerkluft die Treppe heraufgekommen war. Nichts sprach dagegen, sich als Herr der Lage zu fühlen, eine Gelegenheit vor Augen, jemanden wie einen Schwamm auszuquetschen. Er hatte keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte.


  Kein Zeuge des Remfry- oder Welch-Mordes hatte jemanden mit einem Motorradhelm erwähnt, dennoch musste das überprüft werden. In Soho wimmelte es an jedem beliebigen Nachmittag von Bikes, Motorrollern und Mopeds, die Manuskripte und Videos, Sandwiches und Sushi auslieferten. Es hatte sie beinahe zwei Tage gekostet, jeden Eilkurier aufzuspüren, der geschäftlich in der Gegend unterwegs war, und ihn auszuschließen. Zwei Tage Plackerei, um etwas zu bestätigen, von dessen Wahrheit Thorne ab dem Moment überzeugt gewesen war, als ihm der Kellner beschrieb, was er gesehen hatte.


  Das Gesicht hinter der Motorradbrille war das des Mörders gewesen, und in dem schwarzen Rucksack, den er über die Schulter geschlungen hatte, hatte sich eine blaue Wäscheleine befunden.


  »Was darf ich Ihnen anbieten?«


  Der Büfettwagen war an Thornes Tisch angekommen. Er entschied sich für Tee und Kit-Kat. Er entfernte den Deckel von der Pappkartontasse, wischte die unvermeidliche Wasserpfütze mit der Serviette auf und tauchte den Teebeutel hinein.


  Wieder betrachtete er das Bild, das er vor ein paar Tagen angefangen hatte zu zeichnen. Ein Mann in einem Motorradhelm war zu allgemein, um eine offizielle Zeichnung zu rechtfertigen, aber Thorne hatte an seinem Küchentisch herumgekritzelt und später an seinem Schreibtisch und in der U-Bahn weiter an seiner Skizze gearbeitet. Thorne war als Künstler etwa so begabt wie als Interpret mittelalterlicher Tänze, aber etwas sprach aus diesen dicken, unbeholfenen Schattierungen zu ihm. Etwas in diesen schweren Bleistiftschraffierungen ließ einen Abgrund erahnen, dunkler als die Schutzbrille. Härter und schwärzer als dieses getönte Plastik …


  Er sah auf und blickte hinaus auf die vorbeigleitende Landschaft. Verfolgte, wie sie grüner wurde, wie die Häuser größer wurden, als der Zug nach Hertfordshire hineinfuhr.


  Thorne trank seinen Tee und aß seine Schokolade. Im Fenster spiegelte sich ein alter Knabe, der sich ewig nicht entscheiden konnte, was er bestellen sollte. Eine der beiden Bedienungen am Büfettwagen verdrehte die Augen, und ein Teenager im Jogginganzug seufzte laut vor Ungeduld, um endlich vorbeizukommen.


  Eileen hatte ihn vor ein paar Abenden aus Brighton angerufen. Die Haushaltshilfe seines Vaters hatte Gürtelrose bekommen, und nun war alles etwas chaotisch. Eileen hatte einen Nachbarn aufgetrieben, der freitags einen Eintopf vorbeibrachte, und eine andere Haushaltshilfe gefunden, die aber erst am Montag anfangen konnte. Und wenn niemand da war, der ein Auge auf ihn hatte … aß der alte Herr keinen Bissen …


  Thorne hatte sich schuldig gefühlt, dass sie ihn gefragt hatte, als ob es sich dabei um einen Gefallen handeln würde. Ein paar Kilometer vor St. Albans, mit einem Päckchen der Lieblingspfefferminzbonbons seines Dads in der Tasche, fühlte er sich noch schuldiger, denn er wünschte sich, woanders zu sein. Träumte von einem Sonntag in einem Pub, gemeinsam mit Eve.


  Die automatische Tür am Waggonende ging auf. Die zwei Frauen manövrierten den Büfettwagen an dem Teenager vorbei, der sich inzwischen eine heimliche Zigarette bei den Toiletten genehmigte. Er wandte sich achselzuckend zu ihnen um und blies den Rauch aus dem Fenster.


  Thorne dachte an Yvonne Kitson und ihre Zigarette vor dem Becke House. Er betrachtete sie nicht wirklich als Freundin, denn außerhalb ihrer Arbeit hatten sie nie etwas miteinander zu tun gehabt, aber irgendetwas an diesem Treffen ließ ihn nicht los. Ohne viel darüber nachzudenken, zog Thorne die Adressenliste aus seiner Tasche, sah Yvonne Kitsons Telefonnummer nach und rief sie an. Wahrscheinlich steckte sie bereits bis über die Ellbogen in den Vorbereitungen für den Sonntagsbraten …


  Ein Mann, wahrscheinlich Kitsons Ehemann, meldete sich.


  »Hi, könnte ich bitte mit Yvonne sprechen?«, fragte Thorne.


  »Die ist nicht da.«


  Thorne wartete auf weitere Erläuterungen, doch es kamen keine. »Es ist nicht so wichtig. Könnten Sie ihr bitte sagen, dass Tom Thorne angerufen hat? Vielleicht versuch ichs später noch mal …«


  »Können Sie, aber ich weiß nicht, wann sie zurückkommt. Sie sagte, sie wäre nur ein paar Stunden weg …«


  Fünf Minuten später, als er den Bahnhof von St. Albans verließ und nach einem Taxi Ausschau hielt, grübelte Thorne noch immer über dieses Gespräch nach. Womöglich war Yvonne Kitsons Mann von Natur aus ein Miesepeter. Vielleicht war er auch nur verschnupft, weil er die Kinder am Hals hatte, obwohl er lieber Golf gespielt oder die Sonntagszeitung gelesen hätte. Oder es steckte etwas ganz anderes dahinter. Worauf immer er so sauer war, es schien ihm nichts auszumachen, dies alle Welt wissen zu lassen.


  »Sie sagte, sie wäre nur ein paar Stunden weg …«


  Weiter vorn stieg ein junges Pärchen in das einzige Taxi, das weit und breit zu sehen war. Wieder fiel ihm Eve ein, was sie miteinander unternehmen könnten. Scheiß drauf, er hatte es geschafft, nicht einen Sonntag lang durch IKEA gezerrt zu werden …


  


  Als Thorne im Wohnzimmer vorschlug, etwas zu kochen, war sein Vater rot angelaufen und hatte ihn als »blödes kleines Arschloch« beschimpft. Eine halbe Stunde später im Pub machte sein Dad einen deutlich zufriedeneren Eindruck. Ein Glas Bier und eine Portion Würstchen und Pommes konnten bei dem alten Herrn Stimmungsumschwünge auslösen, die nicht minder radikal waren als die, die von den chemischen Veränderungen in seinem Gehirn verursacht wurden.


  »Das ist Nummer drei auf meiner Regelliste, verstehst du?«, erklärte ihm sein Dad.


  Sie saßen an einem Tisch in der Ecke: Thorne, sein Vater und Victor, ein Freund seines Vaters. Früher waren sie ein ganzer Haufen gewesen, Stammgäste, die sich zwei-, dreimal abends die Woche hier trafen. Seit der Alzheimerdiagnose ließen sich Dads alte Freunde nicht mehr ganz so oft blicken wie früher. Victor war der Einzige, der anscheinend nicht befürchtete, sich anzustecken …


  »Welche lautet?«, fragte Thorne.


  Strahlend wie ein Honigkuchenpferd hob sein Vater sein Glas. »Wie folgt: ›Kein Bier‹. Regel Nummer drei, die nach ›Nicht in die Küche gehen‹ und ›Nicht alleine ausgehen‹ kommt. Meine Liste dummer Regeln, verstehst du?«


  Thorne nickte. Er verstand es …


  »Kein Suff.« Jim Thorne räusperte sich, senkte die Stimme und versuchte zu klingen wie ein DJ. »Direkt auf Platz drei in der Alzheimer-Hitparade …« Thorne und Victor lachten. Thornes Vater begann, die Titelmelodie von Top of the Pops zu summen, hielt unvermittelt inne und sah, von Panik gezeichnet, hinüber zu Victor. »Was sind die drei größten Charthits aller Zeiten? Damit meine ich, wer hat sich die meisten Wochen in den Charts gehalten?«


  Victor beugte sich vor; die Stimmung war schlagartig angespannt. »Elvis … Cliff Richard …«


  »Klar, ja«, warf Jim aufgeregt ein. »Es geht um den dritten, der fällt mir nicht ein. Gott, ich weiß es doch Thorne versuchte zu helfen. »Die Beatles …?«


  Mit perfektem Bühnentiming sahen Dad und Victor einander an, blickten zu Thorne und antworteten mit einer Stimme: »Nein …«


  Thorne sah, wie seinem Vater der Schweiß ausbrach, wie er zu keuchen begann. Dass er zwei Pullis übereinander trug, war keine Hilfe. »Ich seh sein verdammtes Gesicht vor mir. Du weißt schon, der Kerl, der auf Kerle steht.« Er hob die Stimme. »Gott, er spielt … das Ding mit den Tasten, schwarze und weiße Tasten …«


  »Das Klavier«, sagte Thorne. Sein Vater redete häufig so, wenn ihm das richtige Wort nicht einfiel. Das Ding, das man sich in den Mund steckt, um sich die Zähne zu putzen. Schinken und … diese Dinger, die aus den Hühnern rauskommen.


  Victor schlug triumphierend mit der Faust auf den Tisch. »Elton John.«


  »Ich weiß«, sagte Jim. »Ich weiß es …« Er fing an, nacheinander auf seine Pommes einzustechen, und sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  »Ich hol uns noch was zu trinken«, sagte Thorne schnell. »Wenn du schon eine deiner Regeln brichst, kannst du die anderen auch gleich über Bord werfen …«


  Victor leerte sein Glas und reichte es Thorne. »Möglicherweise hat dein Dad ja gar nicht Alzheimer …«


  Thorne warf ihm einen finsteren Blick zu. Diese Art Diskussion war zwecklos, obwohl Victor streng genommen vollkommen Recht hatte. Alzheimer konnte nie mit absoluter Sicherheit diagnostiziert werden. Allerdings waren sich die Ärzte zu neunzig Prozent sicher, was ziemlich gut war … oder in diesem Fall schlecht.


  »Das Gleiche noch mal, Victor?«


  »Hörst du zu, Jim?«, sagte Victor. »Bei Alzheimer kann man sich nie sicher sein …«


  Thorne legte Victor die Hand auf den Arm. »Victor …«


  Und jetzt durchbohrte Victor ihn mit Blicken. Thorne fiel es wie Schuppen von den Augen. Er sah, dass er sich wie ein Elefant im Porzellanladen benahm und soeben eine der Lieblingszeilen seines Dads niedergewalzt hatte. Ihm wurde übel vor Scham …


  Sein Vater legte Messer und Gabel weg und reagierte auf das Stichwort. »Das stimmt, Vic. Der Arzt hat mir gesagt, dass man nur nach einer Obduktion wirklich sicher sein kann. Worauf ich entgegnete: »Nein danke. Darauf lege ich im Augenblick noch keinen Wert!««


  Victor und sein Vater schüttelten sich noch immer vor Lachen, als Thorne bereits an der Bar stand und darauf wartete, bedient zu werden …


  Man hatte ihm erklärt, es handle sich hier um das »mittlere Stadium« der Demenz. Klang etwas vage, aber Thorne vermutete, dass, falls es noch ein weiteres Stadium gab, es wohl noch eine Weile so weitergehen würde. Solange die schlechten Witze die Augenblicke voller Verzweiflung und Panik überwogen, würde er versuchen, sich keine zu großen Sorgen machen.


  


  Nur kurz, eine oder zwei Minuten lang, hatte Carol sich gefragt, was sie hier eigentlich trieb, hatte überlegt, ob sie nicht einfach mit ihrem Mann tauschen sollte. Herrgott noch mal, sie war schließlich eine Frau mittleren Alters! Sie sollte wie Jack auf dem Sofa liegen und sich Heartbeat ansehen, statt sich frierend im Anorak in ihrer eiskalten Garage durch gammelige Kartons zu wühlen.


  Das war gewesen, bevor sie sich eingearbeitet hatte. Sobald sie in das eintauchte, was von Alan Franklins Vergangenheit übrig geblieben war  seiner ersten Vergangenheit , war ihr nicht mehr kalt. Da war wieder dieses bizarre und aufregende Gefühl, etwas zu suchen, hinter etwas her zu sein, ohne den blassesten Schimmer zu haben, was »es« war.


  Überall um sie herum, in den Wohnzimmern und Küchen in ihrer ruhigen Straße in Worthing, brüteten Frauen ihres Alters über Kreuzworträtseln, verloren sich in Schundromanen oder deckten den Tisch für das morgige Frühstück …


  Carol zog einen Stapel verstaubter, leerer Blätter aus einer der Schachteln, wischte mit der Hand den Dreck weg. Sie hätte mit keiner dieser Frauen tauschen wollen …


  In diesen Schachteln befand sich eine Unmenge Papier, ganze Berge von dem Zeug, in diversen Formaten, früher wohl weiß, doch inzwischen vergilbt und etwas feucht. Es gab auch Umschläge und kleinere Päckchen mit Karteikarten, Aufklebern und verrosteten Heftklammern. Franklin hatte Sheila kennen gelernt, als er für eine Versicherung in Hastings arbeitete, hatte sich aber offensichtlich nicht von ein paar merkwürdigen Erinnerungsstücken an sein früheres Arbeitsleben trennen wollen.


  Nichts von dem anderen Kram hätte bei einer dieser Kunst-oder-Krempel-Sendungen irgendjemandes Puls in die Höhe gejagt: ein paar unbenutzte Lett-Taschenkalender aus den Jahren 1975 und 1976; ein Schlüsselbund mit einem Ford-Escort-Anhänger; in alte Zeitungen eingepackte Teller und Teetassen, einige Polaroidbilder in einem Manilaumschlag  zwei Jungs; ein Baby, das Ältere ein Kleinkind, und die beiden später als zwei ungehobelte, ernste Teenager.


  Carol wickelte das trockene Zeitungspapier von einem Ding, das sich als riesiger Silberhumpen entpuppte. Sie legte das zerknitterte Papier zur Seite und strich es auf dem Garagenboden glatt. Es stammte von einem Lokalblatt. Sie warf einen Blick auf das Datum  wahrscheinlich der Tag, an dem Franklin ausgezogen oder von seiner Frau hinausgeworfen worden war. Schien nicht viel los gewesen zu sein an diesem Tag in Colchester: ein kleiner Protest wegen einer Umgehungsstraße; die Wiedereröffnung eines Freizeitzentrums nach einem Umbau; ein Juwelenklau in einem Schmuckladen im Stadtzentrum …


  Carol schmunzelte bei diesem Ausdruck, den sie schon ewig nicht mehr gehört hatte. Juwelenklau. Vor etwas mehr als zwanzig Jahren haftete selbst den Verbrechen noch irgendwie etwas wie Unschuld an …


  Sie hob den Humpen hoch. Trotz der Zeitung war er an einer Seite etwas schwarz angelaufen, aber sie konnte eine Gravur erkennen. Sie hielt ihn hoch, um diese im Licht der Glühbirne besser lesen zu können.


  


  Von den Jungs bei Baxters, Mai 1976.


  Willkommen zurück im Laden.


  Heb einen, um zu feiern,


  oder mehr als einen,


  um die ganze Sache zu vergessen!


  


  Carol dachte daran, Sheila Franklin anzurufen, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass die Frau ihr keine große Hilfe sein würde. Ihr Mann hatte ihr nichts von seiner Vergangenheit erzählt. Vielleicht war er ab und zu hinauf auf den Dachboden gestiegen und hatte sich die Sachen angeschaut. Oder vielleicht hatte er selbst versucht, das alles zu vergessen. Wie auch immer, Carol war sich ziemlich sicher, dass sie der Sache selbst würde auf die Spur kommen müssen. Morgen wollte sie damit anfangen. So schwer konnte es nicht sein. Sie würde diesen Faulpelz McKee dazu bringen, sich ans Telefon zu hängen.


  Stöhnend rappelte sich Carol vom Boden auf. Sie hatte sich zwar ein Kissen auf den Beton gelegt, doch die Knie taten ihr trotzdem weh. Sie schaltete das Licht in der Garage aus und verharrte ein paar Sekunden in der Dunkelheit, bevor sie ins Haus ging.


  Fragte sich, was Alan Franklin 1976 wohl zu feiern gehabt hatte. Und was es wohl war, was er hatte vergessen wollen …


  


  Auf der fünfundzwanzigminütigen Rückfahrt von St. Albans hatte Thorne den ganzen Waggon für sich.


  Er holte seinen CD-Walkman und ein paar CDs aus seiner Tasche, darunter eine CD von einer Band namens Lambchop  ein Geburtstagsgeschenk von Phil Hendricks die ein, zwei Tage lang nach dem Einbruch seine einzige gewesen war, bis er dreihundert Pfund bei Tower Records über die Ladentheke geschoben hatte. Es sei »alternativer Country«, hatte Hendricks ihm erklärt. Anscheinend sollte Thorne ein bisschen mit der Zeit gehen …


  Thorne drückte auf PLAY, wartete ab und grübelte über den merkwürdigen Abschied von seinem alten Herrn nach.


  Eine halbe Stunde, nachdem Victor gegangen war und der Tee in der Kanne eiskalt geworden war, hatten Thorne und sein Vater zusammen in der Tür gestanden. Hatten beide, wenn auch aus verschiedenen Gründen, nach den richtigen Worten gesucht.


  Jim Thorne war nie der taktile Typ gewesen, was das Zeigen von Gefühlen betraf. Manchmal ein Händeschütteln, aber nicht heute. Stattdessen hatte er sich, ein Funkeln in den Augen, zu Thorne gebeugt und ihm, als lasse er ihm eine Perle großer Weisheit zuteil werden, mitgeteilt, »Three Steps to Heaven« von Eddy Cochrane sei am Tag seiner Geburt die Nummer eins der Hitparade gewesen.


  Thorne schlüpfte aus seinen Schuhen und legte die Füße auf den gegenüberliegenden Platz. Was sein Vater gesagt hatte, woran er sich erinnert hatte, war auf eine ganz eigene Art anrührend …


  Die Musik in seinen Kopfhörern war langsam und seltsam. Mit dem Text konnte Thorne rein gar nichts anfangen, und die Bläser jaulten vor sich hin. Nicht Tijuana-Trompeten im Stil von Ring of Fire oder wie bei den Mariachis, sondern eine richtige Horn-Section, wie man sie auf einer Soulplatte zu hören bekam …


  Thorne holte die Lambchop-CD raus und legte sie zurück in die Hülle. Vielleicht ein andermal. Er legte Steve Earles »Train a Comin« ein und schloss die Augen.


  Nichts gegen Soul, aber manchmal brauchte man einen etwas härteren Sound.


  


  Es war kinderleicht.


  Es verblüffte ihn stets aufs Neue, was für erbärmliche Tiere das waren. Wie einfach es war, sie an der Nase herumzuführen. An dieser Nase zwischen ihren Beinen …


  Es war noch keine Woche her, dass diese ersten beiläufigen Bemerkungen zwischen ihnen ausgetauscht worden waren, und schon konnte er sich Gedanken über die Details machen, wann und wo Southern umgebracht werden sollte. Es war so ein Klacks gewesen, dass er den Aufwand bei den anderen fast bedauerte. Es wäre wahrscheinlich genauso einfach gewesen abzuwarten, bis sie entlassen wurden, und sie dann in irgendeiner Bar einzukassieren. Einfach lächeln und hallo sagen.


  An solche Typen wie Southern war Subtilität verschwendet. Diese Dumpfbacken verstanden das nicht, erkannten es nicht einmal. Benutzten ihren Schwanz wie einen Hammer …


  Southerns Vertrauen hatte er schnell gewonnen, und jetzt, da er es hatte, war der Rest simpel. Ort und Zeit mussten gewählt und Arrangements getroffen werden.


  Das Vertrauen war der springende Punkt, es zu bekommen und zu behalten. Und sich Vertrauen zu verschaffen war seine Stärke. Die Leute schenkten ihm ständig ihr Vertrauen, er brauchte sie nicht einmal darum zu bitten.


  Dagegen schenkte er niemals Vertrauen. Nicht mehr. Er wusste nur zu gut, wozu das führen konnte.


  Fünfzehntes Kapitel


  Carol hob das Telefon und überprüfte die Nummer auf ihrem Block zweimal, bevor sie konzentriert die Tasten drückte. Sie rückte ein Bild an der Wand gerade, als am anderen Ende das Telefon zu klingeln begann.


  McKees Ausreden hatte sie nicht lange ertragen. Lieber machte sie es selbst. Zweieinhalb Tage hing sie an der Strippe, wühlte sich durch Berge von Unterlagen im Gesellschaftsregister des Companies House. Rief sich ins Gedächtnis, wie beschissen diese Arbeit die meiste Zeit war.


  »Niemand hat dich dazu gezwungen«, hatte Jack gesagt. »Niemand hätte dir irgendwelche Vorwürfe gemacht, wenn du es hättest bleiben lassen.«


  Niemand außer ihr selbst …


  Die Nachforschungen zu Baxters, der Firma, für die Alan Franklin vor beinahe zwanzig Jahren in Colchester gearbeitet hatte, erwiesen sich als ungemein frustrierend. Ziemlich schnell fand sie heraus, dass die Firma, ein Schreibwarengroßhändler, in den Achtziger Jahren nicht nur die Region verlassen, sondern auch ihren Namen geändert hatte. Sie stand wieder mit leeren Händen da. Sie hatte mit jeder Firma im Süden Englands gesprochen, die in der Lage war, so etwas wie einen simplen braunen Umschlag zu liefern, und war so klug wie zuvor. Dann, gerade als Jack von Scheidung zu sprechen begann, hatte sie Glück. Der Personalchef einer Firma in Northampton kannte jeden im Schreibwarengroßhandel, die meisten davon waren seine Golfpartner. Gott segne ihn! Er war nur zu glücklich, ihr zu sagen, wo genau sie den Menschen finden konnte, mit dem sie sprechen musste. Und er nannte ihr den Namen einer Firma in Kings Lynn …


  »Guten Tag, Bowyer-Shotton, kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja, bitte«, erwiderte Carol. »Ich würde gerne mit Paul Baxter sprechen.«


  »Ich verbinde Sie …«


  


  Andy Stone schwitzte sein weißes Leinenhemd nass, während er sich mit einem Bruchteil seines Denkvermögens auf den Bericht konzentrierte, an dem er saß …


  Er dachte über die Frau nach, neben der er aufgewacht war. Erinnerte sich an den Ausdruck auf ihrem Gesicht letzte Nacht und den Blick, mit dem sie ihn bedacht hatte, als sie heute Morgen wortlos aus seinem Bett schlüpfte …


  Sie hatte vor ein paar Wochen an einer drögen Konferenz im Greenwood Hotel teilgenommen, als Ian Welch umgebracht wurde. Stone hatte ihre Aussage aufgenommen und ihr seine Nummer gegeben für den Fall, dass ihr noch etwas dazu einfiel. Ihr fiel ein, dass sie ihn süß fand, sie rief an und fragte, ob er mit ihr ein Bier wolle.


  Vermutlich turnte es sie an, dass er ein Bulle war. Eine Menge Frauen standen da drauf. Auf die Macht, die Handschellen, die Geschichten vom Krieg in den Straßen. Was immer der Grund war, sobald der Lack ab war, schienen die meisten das Interesse an ihm sehr schnell zu verlieren.


  Bis dahin war der Sex gewöhnlich ziemlich gut …


  Er mochte es, im Bett die Zügel in der Hand zu haben. Es gefiel ihm, wenn er oben war, die Frau unter ihm die Hände über ihrem Kopf hatte, er ihre schmalen Handgelenke umklammerte und sich von ihr wegstemmte, während er es ihr besorgte. Er hatte Gewichte gehoben, seine Brust- und Armmuskulatur aufgebaut, so dass er diese Position so lange wie nötig halten konnte.


  Letzte Nacht hatte es richtig gut begonnen. Sie hatte zu ihm aufgeblickt, mit weit aufgerissenen Augen, und all die richtigen Dinge gesagt, genau die Worte, die er sich in seinen Fantasien vorstellte. Sie sagte ihm, er sei zu groß, er könne sie verletzen. Er warf den Kopf zurück, knirschte mit den Zähnen und stieß fester zu …


  Dann verdarb sie alles. Sie fing an zu stöhnen, packte ihn an den Schultern, sagte ihm, dass sie es gern grob hatte. Dann sagte sie ihm keuchend, sie wolle, dass er ihr wehtat.


  Binnen Sekunden war sein Ständer weg, und er glitt aus ihr heraus. Er rollte sich von ihr herunter, hörte, wie sie seufzte und sich Zentimeter um Zentimeter auf ihre Bettseite tastete, so dass sie sich nicht mehr berührten …


  Stone blickte auf, als ihn ein an seinem Schreibtisch vorbeilaufender Kollege grüßte. Er lächelte und fuhr fort, auf die Tasten zu tippen. Dabei dachte er an das warme Gefühl seiner Hand zwischen seinen Beinen und an das Geräusch ihres Körpers auf dem Laken, als sie von ihm wegrutschte.


  


  Carol hing in der Warteschleife …


  Wahrscheinlich hatte sie Celine Dion nicht länger als ein paar Minuten gelauscht, aber sie fühlte sich um einiges älter.


  In Augenblicken wie diesen, diesen leeren Minuten, die einen Großteil jeden Falls ausmachten, war sie froh, dass sie diesen Job unter der klaren Abmachung angenommen hatte, von zu Hause aus zu arbeiten. Sie hatte vermutet, dass AMRU nicht gerade die todschicksten Büros zugewiesen bekäme, und nach ihrer Arbeitsweise in  angeblichen  Zweierteams zu schließen, könnte sie sich glücklich schätzen, einen Schrank ihr Eigen nennen zu dürfen.


  Jack hatte im Gästezimmer für sie Platz geschaffen. Sie hatten den alten Computer seiner Tochter aufgebaut und zwanzig Pfund für ein zusätzliches kabelloses Telefon lockergemacht. Ihr Ablagesystem bestand aus gelben Post-it-Zetteln, die sie auf einen Bilderrahmen klebte, ihr Mann sprang als Kaffeeautomat ein, und wenn Carol in den Spiegel über ihrem Schreibtisch sah, blickte sie auf staubbedeckte Hutschachteln, alte Lampenschirme ohne Stecker und eine Sammlung Porzellanhunde, die ihr vor ein paar Jahren als eine gute Idee erschienen war.


  Alles war voll gestopft hier, aber sie hing an diesen Dingen.


  An dem Tag, an dem sie ihr neues Büro in Beschlag genommen hatte, hatte Jack hinter ihr gestanden, und sie hatten beide in den Spiegel geschaut. Carol saß an ihrem Schreibtisch und lächelte über den Krempel, den sie zusammen im Laufe der Jahre angehäuft hatten und der auf dem Bett hinter ihr gestapelt war. Das Spiegelbild ihres müden Ichs.


  »Das wird dich davon abhalten, dich zu sehr mitreißen zu lassen«, sagte Jack.


  Die Musik endete gnädigerweise und abrupt. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich eine Männerstimme.


  »Ich möchte gerne mit Paul Baxter sprechen …«


  »Falsche Abteilung, tut mir Leid. Sie sind in der Buchhaltung gelandet. Augenblick, ich versuche, Sie weiterzuverbinden …«


  Zehn Sekunden Knacksen und dann eine bekannte Stimme. Carol verließ der Mut, als sie fragte.


  »Kann ich bitte Paul Baxter sprechen …«


  »Sind Sie das wieder? Tut mir Leid, Sie sind wieder in der Telefonzentrale gelandet. Ich stelle Sie durch …«


  


  Die Sonne, die selbst durch das verschmierteste der riesigen Fenster schien, hatte die Einsatzzentrale in eine Sauna verwandelt. Yvonne Kitson musste den Lippenstift nicht wirklich auffrischen, tat es aber dennoch. Jede Entschuldigung, ein paar Minuten die Kühle der Toiletten zu genießen, war willkommen.


  Normalerweise legte sie nicht viel Make-up auf. Nur so viel, um sich wohl zu fühlen, mehr nicht. In diesem Job fällten die Leute schnell ein Urteil, bildeten sich eine feste Meinung, die weitergegeben und in Stein gemeißelt wurde, bevor man auch nur seine Workstation eingerichtet hatte.


  Ihr war sehr wohl klar, wie man sie einschätzte. Sie wusste, was Tom Thorne und seinesgleichen über sie dachten, darüber, wie sie war, was sie tat. Sie wusste, wie falsch sie lagen.


  Make-up  welche Farben, wie viel man trug und wann  sendete ein Signal. Man versteckte sich dahinter, betrog damit, trug auf …


  Sie verweilte noch einen Moment, betrachtete sich in dem zersprungenen Spiegel. Bewegte den Kopf ein paar Zentimeter, bis sich der Sprung genau in der Mitte ihres Gesichts befand. Bis es stimmte.


  


  Eine Minute wollte sie noch investieren …


  Sie zählte die Zeit im Kopf ab. Fünfundfünfzig Sekunden noch, dann würde sie auflegen, sich Tee kochen und ihren Mann anbrüllen. Nein, sie würde sich das Telefon krallen, McKee anrufen und ihn anbrüllen …


  Carol begann, leise vor sich hin zu fluchen. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Dafür nun hatte sie dem Gärtnern, alten Spielfilmen am Nachmittag und Readers Digest den Rücken gekehrt …


  »Das Telefon von Paul Baxter …«


  Am liebsten hätte sie laut gejubelt. »Gott sei Dank. Ist Mr.Baxter zu sprechen?«


  Die Frau klang unsicher. »Vor einer Minute war er noch da. Vielleicht ist er bereits zum Mittagessen. Warten Sie, ob ich ihn noch finde …«


  Ein Scheppern, als sie den Hörer weglegte, dann Schweigen. Dreißig Sekunden später hörte Carol Stimmen, dann unterdrücktes Gelächter, das plötzlich lauter wurde, als der Hörer wieder aufgenommen und unvermittelt aufgelegt wurde. Dann hörte sie nur noch das Freizeichen.


  Carol atmete tief durch und wählte erneut, wobei sie auf jede Taste einstach, als handle es sich dabei um den Augapfel eines Bowyer-Shotton-Angestellten.


  »Guten Tag, Bowyer-Shotton, könnten Sie bitte einen Augenblick warten …?«


  Carol brüllte los. »Nein!«


  Es war zu spät …


  


  Dave Holland war ganz gut gelaunt, bis dieser kleine Scheißer sich zu viel herausnahm.


  »Hören Sie mal, ich denke nicht, dass Sie das bis in jede Einzelheit wissen müssen …«


  »Das kommt drauf an«, entgegnete Holland. »Wie sehr Sie möchten, dass ich Sie in die Zange nehme.«


  »Ich hab da oben ab und zu als Model gearbeitet. Reicht das?«


  »Für Kataloge, stimmts? Die aktuelle Herbstmode bei Debenhams?«


  »Sie möchten mehr über meine Beziehung zu Charlie Dodd wissen, bitte. Ich war für Filme engagiert, klar?«


  »Haben Sie darüber mit anderen gesprochen?«, fragte Holland. »Dodds Namen weitergegeben? Vielleicht das Studio erwähnt?«


  Am anderen Ende dröhnendes Gelächter. »Klar, weil ich so stolz auf diese Arbeit war, richtig? Ich meine, die London Cock Boys und Harte Jungs hinter Gittern sind ja richtige Klassiker. Vielleicht haben Sie sie gesehen …«


  Holland legte auf und strich einen weiteren Namen auf der Liste durch.


  Charlie Dodd hatte eine Menge Leute gekannt. Sie hatten sich durch sämtliche Nummern seiner Telefonliste gearbeitet und jeder Einzelne schien einen nachvollziehbaren, wenn auch nicht selten anrüchigen Grund zu haben, ein Freund oder »Geschäftspartner« zu sein. Fotografen, Filmentwickler oder -lieferanten, Videoproduktionsfirmen, Prostituierte. Jeder wurde gebeten, weitere Personen zu nennen, die ihrer Meinung nach Dodd gekannt haben könnten. Dies  zusammen mit einigen weiteren von Thornes quiekendem Schnüffler gelieferten Kontakten  hatte eine weitaus längere Liste ergeben, die durchgearbeitet werden musste.


  Holland unterdrückte ein Gähnen. Letztlich würde wohl nicht mehr dabei herauskommen als eine praktische Kontaktliste für die Sitte. Es war höchst unwahrscheinlich, auf diese Weise eine Verbindung zu dem Mörder aufzudecken, da Dodd, im Gegensatz zu Thornes ursprünglicher Annahme, sehr wohl Anzeigen geschaltet hatte. Eine der ersten Nummern auf der Liste hatte sich als zu einem S&M-Magazin gehörig herausgestellt. Man reagierte dort angemessen bedrückt über die Nachricht, dass ein so hoch geschätzter Kunde keine weiteren Kleinanzeigen mehr aufgeben würde, um seine Dienste anzubieten …


  Holland beugte sich vor und streckte sich. Er verschwendete seine Zeit, wie er sie gestern Abend zu Hause verschwendet hatte. Mit diesen Anrufen, die nicht eilten, mit dem Durchstreichen von Namen auf einer Liste. Eine Entschuldigung, eine Flucht …


  Sophie war im Nachthemd hereingekommen. Mit der einen Hand hatte sie sich an den Bauch gefasst, in der anderen hielt sie eine Tasse Tee. Sie hatte sie Holland hingestellt und ihm über die Schulter gesehen, auf die Arbeit, die vor ihm lag. Dabei hatte sie ihm die Hand auf den Kopf gelegt.


  Leise lachend sagte sie: »Der kleine Scheißer tritt mich schon den ganzen Tag …«


  Als Holland eine halbe Minute später aufblickte, stand sie in der Tür. Er hatte seine Tasse genommen und ihr zugelächelt.


  »Ich weiß, du denkst, ich verlange eine Entscheidung von dir«, sagte sie. »Doch das tue ich nicht. Sicher, manchmal hasse ich deine Arbeit, und dein sturer Chef geht mir auf die Nerven und dass du den Boden verehrst, auf dem er geht. Aber das weißt du alles. Ja, ich wäre froh, wenn du dir freinehmen würdest, und nein, ich will nicht, dass du einen Fehler machst. Nicht jetzt. Doch ich würde dich nicht bitten, dich zu entscheiden, Dave.« Für einen Augenblick drehte sie sich zum Fenster und schaute hinaus. »Dazu hätte ich zu viel Angst …«


  Ein paar Sekunden lang war nur der Verkehr draußen auf der Old Kent Road zu hören gewesen und ein Radio in der Wohnung darunter. Holland hatte das Telefon abgehoben und seinen Bleistift in die Hand genommen. »Können wir später darüber reden?« Er hatte auf die Blätter auf seinem Schreibtisch geblickt, die sinnlose Namensliste. »Das hier ist wirklich wichtig …«


  


  Thorne beobachtete, wie sein Team die Routinearbeiten erledigte. Holland, Stone, Kitson …


  Er sah Dutzende anderer Beamter und Mitarbeiter reden, schreiben und denken  und ihren Antrieb erlahmen. Als hätte die Hitze die Luft gerinnen lassen, jede Bewegung darin erschwert.


  Thorne stand in der Tür, von wo aus er die Einsatzzentrale überblickte, und dachte über das Zucken von Gliedmaßen im Augenblick des Todes nach …


  Das Muster blieb stets das gleiche. In den Tagen nach dem Auffinden eines Mordopfers herrschte eine unglaubliche Hektik. Das Team wurde mitgerissen von dieser Dringlichkeit, jeder wusste, es war in diesen ersten Stunden, ersten Tagen nach der Tat, in denen ihre Chancen am größten waren. Nach Dodd waren sie herumgerannt, hatten Telefonnummern überprüft, waren Kontakten nachgegangen, hatten Aussagen aufgenommen und Eilboten gejagt. Hatten sich irgendetwas erhofft.


  Und langsam, wie immer, war dieses wilde Geflatter erlahmt, wie die Bewegungen des Opfers angesichts des Todes erlahmten. Aus der Hektik wurde Trott. Der Griff nach dem Telefon und die Aufnahme der Aussage waren reine Routine, der Hoffnungsfunke war erloschen, bis die Ermittlung selbst in Totenstarre verfiel und sinnlos hin und her baumelte …


  Etwas musste geschehen. Der Fall und die, die darin ermittelten, brauchten einen Kick, der wieder Leben in die Angelegenheit brachte. Etwas von außen, wie die U-Bahn, die Charlie Dodds Leiche zum Schwingen gebracht hatte.


  Thorne hatte keinen blassen Schimmer, was das sein oder aus welcher Richtung es kommen könnte.


  


  »Paul Baxter … »


  »Spreche ich mit Paul Baxter?«


  »Ja, wer ist dran?«


  Carol spürte, wie die Anspannung in ihrem Rücken und ihrem Nacken nachzulassen begann. »Mein Name ist Carol Chamberlain, ich arbeite bei der Metropolitan Police Area Major Review Unit. Sie ahnen nicht, wie schwierig es war, an Sie ranzukommen


  »An mich ranzukommen …?«


  »An Sie, Ihre Firma …«


  »Wir stehen im Telefonbuch …«


  »Das ist richtig, aber ich habe nach Baxters gesucht …«


  Eine kurze Pause entstand. Carol hörte, wie Baxter etwas trank, schluckte. »Mann, das ist ewig her. Mein Dad verkaufte … 82, glaub ich. Ich blieb als Vertriebschef, als wir hier raufzogen, das war Teil des Deals …«


  »Wie dem auch sei …«


  »Also, wie kann ich Ihnen helfen?« Paul Baxter lachte. Seine Stimme klang tief und sexy. Weich, wie die eines DJs. »Braucht die Met neues Papier mit Briefkopf?«


  »Erinnern Sie sich an einen Angestellten namens Alan Franklin? Er musste Ihre Firma …«


  Baxter fiel ihr ins Wort. »Gott, ja, natürlich erinnere ich mich an ihn. Ich half im Lager aus, als das alles passierte. Weihnachtsgeschäft, denk ich …«


  »Als was passierte?«


  In Baxters Stimme schwang Verwirrung, ja Argwohn mit, als er antwortete. »Das werden wir wohl nie sicher erfahren, aber an die Gerichtsverhandlung erinnere ich mich noch sehr wohl. Gott, und dieser Horror danach …«


  Carol merkte plötzlich, dass sie auf ihren Füßen war, sich auf ihren Schreibtisch stützte. Im Spiegel sah sie das Gesicht einer Frau, die zum ersten Mal seit drei langen Jahren wie elektrisiert war. Ein Gefühl wie ein Herzanfall. Wie ein Loch im Kopf, das in einer Sekunde die ganze Luft aus ihr heraussaugte. In ihren Adern und ihren Knochen ein helles Rauschen.


  Ein zweites Leben.


  »Hallo …?«


  Wie von Ferne drang Baxters Stimme an ihr Ohr. Langsam setzte sie sich auf den Stuhl, nahm sich noch eine Sekunde Zeit, bevor sie weitermachte.


  »Okay, Mr.Baxter, wann kann ich Sie besuchen?«


  


  Aus und vorbei …


  Der Vorschlag war von Southern selbst gekommen. Brillant, nicht wahr? Eine Einladung in Southerns kleine Wohnung in Leytonstone war höflich abgelehnt worden. Er hatte sich bereits entschlossen, weiter die Hotelnummer durchzuziehen. Southern war sofort drauf angesprungen  genau wie die anderen. Hotels gaben in ihren Augen einem Rendezvous einen zusätzlichen Kick. Natürlich traf das für ihn ebenso zu, aber er wusste ja auch, was für ein ganz besonderer Kick es sein würde …


  Die Hotels, die er bisher ausgewählt hatte, hatten zu der jeweiligen Stimmung und dem Charakter des Betroffenen perfekt gepasst. Darauf hatte er Wert gelegt, genauso wie auf die Sicherheitsaspekte. Hätte sich die Gelegenheit dazu ergeben, hätte Remfry es auch in der Gosse gemacht, auf einer verrosteten Öltonne. Das Hotel in Paddington zeichnete sich genau durch die Art von Zwielichtigkeit aus, auf die er stand, die Verwahrlosung, die ihn anturnte. Welch dagegen hatte es gern etwas netter. Zweifellos ein Mann mit einem Drang zu Höherem. Das Greenwood war wie für ihn geschaffen.


  Das Hotel, das er für Howard Southern gefunden hatte, war ideal. Ein kleines, landhausartiges Hotel im grünen Roehampton. Am Rand des Richmond Park. Von einigen Zimmern aus hatte man einen romantischen Blick ins Grüne.


  Es würde zweifellos gut laufen. Howard Southern liebte das Land. Hatte er sein erstes Opfer nicht auf einem Reitweg im Epping Forest brutal zusammengeschlagen und vergewaltigt!


  Aus und vorbei.


  Sechzehntes Kapitel


  Zwei Bs und ein C. Zwei Bs und ein C …


  Diese Noten wollte sie sehen, wenn sie Ende August diesen Umschlag öffnete. Das Angebot von ihrer Wunschuniversität. Die Noten, die sie brauchte, um diesen Platz in Schauspiel in Manchester zu ergattern. Zwei Bs und ein C. Seit ihrer letzten Prüfung war das Fiona Meeks Mantra.


  Die meisten ihrer Freunde feierten noch immer das Ende der Prüfungen. Ein oder zwei, deren Eltern mehr Geld hatten als ihre, machten Urlaub im Ausland, und der Rest machte einfach so einen drauf. Nur wenige hatten sich wie sie dazu durchgerungen, etwas Geld auf die Seite zu legen und für den Sommer einen Job anzunehmen. Klar, manchmal war sie etwas zu vernünftig, aber es störte sie nicht, etwas zu versäumen. Es war ihr egal, wenn ihre Freunde sich über sie lustig machten. Das Lachen würde ihnen schon vergehen, wenn ihnen nach der Hälfte des ersten Semesters das Geld ausging.


  Der Job war perfekt, und viele hatten ihn haben wollen. Ein Freund ihres Dads arbeitete in dem Hotel und hatte ein gutes Wort für sie eingelegt. In zwei Schichten zu arbeiten kam ihr entgegen. Es ging zwar früh los, aber dafür war sie am späten Vormittag fertig und musste erst wieder am späten Nachmittag anrücken. Das hieß, sie konnte tagsüber machen, was sie wollte.


  Fiona winkte, als sie auf dem Gang eines der anderen Mädchen aus einem Zimmer kommen und schmutzige Handtücher in den Wäschekorb werfen sah. Sie stellte ihren eigenen Wagen ab und legte Seife und Shampoo in den kleinen Korb. Der Duft war ihr vertraut von dem Zeug, das sich mittlerweile zu Hause in ihrem Badezimmer stapelte.


  Die Schicht von sieben bis zehn Uhr war die unangenehmste. Es war für sie in den zurückliegenden Wochen eine Offenbarung gewesen, als sie sah, was für Schweine manche Menschen waren, wenn sie nicht zu Hause waren. So richtig üble Typen hatte sie dabei bisher noch gar nicht gehabt  benutzte Kondome und so was , aber dennoch, manche führten sich auf wie Tiere. Ähnlich seltsam waren die Zimmer, die kaum benutzt wirkten. Die Handtücher ordentlich gefaltet und die Betten gemacht. Das waren wohl die Leute, die sauber machten, bevor die Putzfrau kam.


  Wie auch immer, auf ihrem Weg durch die Zimmer, wenn sie die Toilettenartikel und Kaffeebeutel auffüllte, die Betten machte und die Minibar überprüfte, versuchte sie, sich in die Köpfe dieser Leute zu versetzen, die sie kaum je zu Gesicht bekam. Sie versuchte, sich ihr Leben auszumalen, wobei ihr die Kleidung, die Gerüche im Bad und die Taschenbücher neben dem Bett als Anhaltspunkte dienten.


  Wahrscheinlich eine gute Übung für eine künftige Schauspielerin. Falls sie die Chance dazu bekam. Zwei Bs und ein C. Zwei Bs und ein C …


  Sie schob die Plastikkarte in das Schloss und stieß eine Zimmertür auf.


  


  Eine Menge Morde blieben unaufgeklärt, aber verglichen mit den Aufklärungsraten bei Einbrüchen waren er und seine Kollegen noch verdammt gut, vermutete Thorne.


  »Scheiße, Chris, das sind jetzt beinahe drei Wochen. Sie müssen doch die meisten Typen in Ihrer Gegend kennen, die dafür in Frage kommen …«


  Am anderen Ende der Leitung brach Chris Barratt in dröhnendes Gelächter aus. In Thornes Ohren hörte sich das an, als habe er dem Polizisten in Kentish Town den Tag gerettet.


  »Ihnen brauch ich doch nichts erzählen, Tom, Sie wissen Bescheid«, sagte Barratt. »So früh an einem Samstag können Sie sich glücklich schätzen, wenn überhaupt jemand ans Telefon geht …«


  Thorne wusste, wie angespannt die Situation mancherorts war. Gewalttaten standen zu Recht im Mittelpunkt, und die Kräfte dafür wurden von so alltäglichen Londoner Vorkommnissen wie Einbrüchen abgezogen. Ihm war klar, dass sie sich wahrscheinlich doppelt anstrengten, weil es um seine Wohnung ging, die auf den Kopf gestellt worden war. Ebenso klar war ihm, dass zwei mal null nicht viel ergab.


  »Aber drei Wochen, Charles …«


  »Wir haben Ihr Auto gefunden.«


  »Ja, und das hat keinerlei Anhaltspunkte erbracht …«


  »Es war ausgebrannt …«


  »Nur innen.«


  Der Mondeo war in einer Straße hinter dem Bahnhof von Euston aufgefunden worden. Er war innen abgefackelt gewesen, die Reifen waren geklaut und auf das Dach war groß POLIZEIWICHSER gesprüht worden. Für die Einsatzzentrale im Becke House nur noch ein Grund mehr zu feixen …


  »Was ist mit Hehlern?«, fragte Thorne. »Die Kanalratte sollte etwas rausgeschlagen haben für meine CD-Anlage …«


  »Ups! Daran haben wir noch gar nicht gedacht …«


  Thorne seufzte. Er nahm den Kaugummi, auf dem er rum gekaut hatte, und warf ihn aus dem offenen Fenster. »Tut mir Leid, Chris. Etwas Handfestes wär im Augenblick nicht schlecht, verstehen Sie?«


  »Mit der Versicherung ist alles geklärt?«, wollte Barratt wissen.


  »Ja, das passt.« Thorne wartete zwar noch immer auf das Geld für das Auto und den Rest, aber es gab keinen Grund, warum es nicht kommen sollte …


  »Was haben Sie dann eigentlich für ein Problem damit?«


  Ein schwüler Samstagvormittag, an dem einem schon im Sitzen der Schweiß ausbrach.


  »Ja, ich habe ein Problem damit«, entgegnete Thorne. »Und das sollten Sie auch haben. Und falls Sie je dieses kleine Ekelpaket zu fassen kriegen, das mein Schlafzimmer als Toilette benutzt hat, wird diese miese Ratte ein sehr großes Problem damit haben …«


  


  Ein Gast in einem schicken Anzug sauste an ihr vorbei zum Lift. Fiona wünschte ihm einen guten Morgen und hielt sich die in einem Gummihandschuh steckende Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken. Sie schob ihren Wagen den Gang entlang zum nächsten Zimmer und dachte dabei darüber nach, was sie heute noch unternehmen könnte.


  Die Schicht am frühen Abend war für gewöhnlich ein Klacks. Eine Möglichkeit, mit ihrem Lieblingskellner zu flirten, während sie die Tische in der Bar abwischte, oder mit den Mädchen an der Rezeption zu schwatzen, während sie staubsaugte. Ein paarmal war es ihr gelungen, in der Hälfte der Zeit fertig zu werden und eine ruhige Ecke zu finden, wo man sie nicht sah und wo sie ungestört ein Buch lesen konnte.


  Wenn sie nicht zu kaputt war, könnte sie noch mit ihren alten Freunden um die Häuser ziehen. Vielleicht konnte sie etwas früher hier verschwinden …


  Gestern Abend hatte sie kein solches Glück gehabt. Eine Sommergrippe ging um, und das Personal war knapp. Sie hatte den gesamten Rezeptionsbereich alleine machen müssen und hoffte gerade, endlich rauszukommen, als man sie auch noch dazu vergatterte, im Konferenzraum mit anzupacken und die Tische für das Frühstück am Samstagmorgen zu decken.


  Als sie den Wagen mit dem Besteck und den Servietten in den Lift geschoben und die Taste für das oberste Stockwerk gedrückt hatte, kam ein Paar herein. Sie war attraktiv, in schickem Rock und Seidenbluse. Er war sehr attraktiv und etwas lässiger gekleidet.


  Die Frau stieg im ersten Stock aus. Also gehörten sie doch nicht zusammen. Als sich die Türen schlossen, hatte der Mann sie angelächelt. Fiona hatte gespürt, wie sie rot wurde, und den Blick gesenkt, hatte angefangen, die Messer und Gabeln zu zählen.


  Es klingelte, als der Lift das oberste Stockwerk erreichte, und sie hatte den Wagen an die Tür geschoben. Der Mann hatte für sie die Tür offen gehalten. Er hatte sie noch einmal angelächelt, als sie den Wagen, begleitet von dem Klappern des Bestecks, durch die Tür bugsierte.


  Nach ein paar Metern hatte sie sich, etwas verwirrt, warum er selbst nicht ausgestiegen war, zu ihm umgewandt. In dem Moment, als die Türen zugingen, hatte der Mann in der Motorradjacke ihren Blick aufgefangen. Er hob die Hände und schüttelte den Kopf über seine Dummheit.


  »Ewig weit weg, bin an meinem Stockwerk vorbeigefahren … »


  


  Es gab Zeiten, da schien sich eine Decke der Finsternis über Ermittlungen zu legen. Dann verschwand das Licht  unabhängig von der Jahres- oder Tageszeit  aus den Räumen, in denen der Fall bearbeitet wurde, in denen die Fortschritte beim Ergreifen des Mörders diskutiert und bewertet wurden. Für die, die im Dunkeln tappten, war da immer dieses frustrierende Gefühl, etwas Wichtiges würde offenbart, wenn nur jemand das Licht darauf richtete. Dann würden die Schatten kürzer, um schließlich ganz zu verschwinden. Aber niemand wusste, wohin mit dem Lichtstrahl.


  Der Tag fing schleppend an, doch Brigstocke schien nicht in der Stimmung, mit der Peitsche zu knallen. Was Thorne nur recht war. Er spürte, dass die zehn zusätzlichen Minuten, die man zusammensaß und über nichts Bestimmtes redete, bevor man loslegte, allen gut täten.


  Vielleicht ein paar Schatten vertrieben …


  Sie saßen an drei verschiedenen Schreibtischen in der Einsatzzentrale. Kaffee und Tee wurden verteilt, Zeitschriften und Unterlagen durchgeblättert, Löcher in die Luft gestarrt.


  »Jemand was Interessantes gemacht am Freitagabend?«, fragte Thorne in die Runde. Niemand schien besonders wild darauf, etwas dazu zu sagen. Thorne lachte. »Scheiße, was seid Ihr doch für Partylöwen!« An Stone gewandt setzte er hinzu: »Komm schon, Andy, du bist jung und ein Single …«


  Stone sah auf, doch nur für eine Sekunde. »Zu kaputt …«


  Holland lachte. »Du großes Baby …«


  »Dir wird das Lachen vergehen, sobald der Nachwuchs da ist«, sagte Brigstocke.


  »Stimmt.« Kitson trat zu dem vor kurzem aufgestellten Wasserspender. »Du solltest deine Freitage genießen, Dave. Bald gehört das der Vergangenheit an …«


  Brummend wandte sich Holland wieder der Sportseite des Daily Minor zu. Thorne verrenkte sich den Hals, um die Schlagzeile zu lesen. Das Neueste über die Geschichte, dass die Spurs einen heißblütigen italienischen Mittelfeldspieler kaufen wollten.


  »Und das restliche Wochenende?«, wollte Thorne von ihnen wissen. »Irgendwelche Pläne?«


  Die Reaktion  jede Menge unbeteiligtes Achselzucken  fiel mehr oder weniger so aus wie zuvor. Thorne fand, sein eigenes Leben wirke verglichen damit geradezu aufregend. In letzter Zeit hatte es sich ganz nett entwickelt …


  »Die Sonntage sind bei den Brigstockes stets gleich und geheiligt.« Der Detective Inspector nahm seine Aktentasche und machte sich auf den Weg zu seinem Büro. »Gassi gehen mit dem Hund, Wäsche waschen, das Blutbad beim Mittagessen mit den Eltern beziehungsweise Schwiegereltern. Ach ja, und der Ausflug ins Gartencenter oder, wenn ich wirklich Glück habe, in den Baumarkt …«


  Thorne lachte gemeinsam mit den Kollegen. Sein letzter Sonntag fiel ihm ein. Etwas an dem, was Brigstocke erzählt hatte, rief eine andere Erinnerung wach. Thorne wandte sich um und sah, wie Yvonne Kitson mit einem Becher Wasser zurück an ihren Platz lief.


  »Haben Sie meine Nachricht letzten Sonntag bekommen?« Sie schluckte und sah ihn entgeistert an. »Ich hab angerufen. Am späten Vormittag, glaub ich Kitson warf den leeren Pappbecher in einen Papierkorb. »Gab es einen besonderen Grund?«


  »Sollte es einen gegeben haben, ist er mir inzwischen entfallen«, erwiderte Thorne.


  Kitsons Blick ruhte ein, zwei Sekunden auf ihm; ihre Miene verriet nichts. »Ich habe keine Nachricht bekommen.«


  Thorne zuckte mit den Schultern. »Egal.« Mit einem Kopfnicken deutete er in die Richtung, wo Brigstocke kurz zuvor noch gestanden hatte. »Ich dachte, es wäre ein guter Zeitpunkt, um Sie zu erreichen. Glaubte, bei Ihnen laufe der Familiensonntag ebenfalls geregelt ab.«


  Kitson ging an ihm vorbei, hob die Zeitschrift auf, die sie gelesen hatte, und steckte sie in ihre Tasche. Sie machte sich auf den Weg zu den Toiletten, drehte sich jedoch noch einmal zu Thorne um, als sei ihr soeben etwas eingefallen. »Ich war im Fitnessstudio …«


  Die Einsatzzentrale erwachte zum Leben, füllte sich mit Lärm und regem Treiben. Holland lief vorbei und bekam offensichtlich das Ende ihres Gespräches mit.


  »Sie sollten sich mit Stoney zusammentun«, sagte er. »Der steht auf Gewichtheben und so n Zeug.« Holland sah hinüber zu Stone, der an einen Schreibtisch gelehnt mit einem Nachwuchspolizisten plauderte. »Er ist vielleicht ein Idiot, aber mit nacktem Oberkörper macht er echt was her …«


  Kitson sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Thorne. Ihr Ausdruck war wieder entspannt und offen. Ihr Ton, als sie das Wort an Holland richtete, war kumpelhaft und zweideutig. »Langsam, Tiger.«


  Holland wollte noch etwas sagen, aber Thorne war bereits unterwegs. Er wusste, am Abend wäre er von der Hitze und den Frustrationen, die dieser Fall mit sich brachte, so angespannt wie die E-Saite auf einer Pedal-Steel-Gitarre. Er wollte in sein Büro, Eve anrufen und etwas ausmachen, das diese Anspannung zumindest linderte.


  


  »Mann, du klingst ja noch gestresster als ich …«


  »Ich habs dir gesagt, die Samstage sind am schlimmsten.«


  »Keiths Mum noch immer nicht auf den Beinen, hm?«


  »Wie bitte?«


  »Ist Keith nicht da, um dir zu helfen?«


  »Oh. Nein …«


  Thorne sah auf, als Kitson hereinkam und zu ihrem Schreibtisch ging. An ihrem Blick konnte er ablesen, dass sie ganz genau wusste, mit wem er sprach. Thorne senkte die Stimme …


  »Wie wärs, sollen wir heute ins Kino gehen?«


  »Ja, warum nicht. In der Wohnung liegt eine Time Out, ich schau mal nach, was läuft …«


  Wie aus dem Nichts, ohne erkennbaren Grund, platzte der Fall in ihr Gespräch. In Thornes Denken. Das Bild entzog sich ihm. Der Gedanke blieb verborgen.


  Etwas, das er gelesen hatte. Oder vielleicht doch nicht gelesen hatte …


  Der Klang von Eves Stimme ließ den Phantomgedanken so schnell verschwinden, wie er gekommen war. »Tom?«


  »Ja … das ist in Ordnung. Vielleicht könnten wir morgen einkaufen gehen.«


  Eine Pause entstand. »Irgendetwas Bestimmtes?«


  Thorne wurde noch leiser und legte die Hand schützend vor den Mund.


  »Wir brauchen ein Bettengeschäft …«


  Eve lachte, und als sie wieder etwas sagte, war ihre Stimme gedämpft. Aus der Geräuschkulisse schloss Thorne, dass der Laden voller Kunden war. »Gott sei gepriesen. Ich freu mich schon darauf«, sagte sie.


  »Freut mich, dass es dich freut«, erwiderte Thorne.


  »Ja, wird auch wirklich Zeit. Ich habe mir fest vorgenommen, nicht wieder damit anzufangen. Ich wollte nicht derart verzweifelt rüberkommen.«


  Thorne sah auf. Kitson hatte sich über ihre Unterlagen gebeugt. »Hör mal, heute Morgen habe ich einen ziemlich langen Blick in den Spiegel riskiert. ›Verzweifelt‹, find ich, trifft es ziemlich genau …«


  


  Bis auf ein paar Zimmer war Fiona fertig.


  In der Regel arbeiteten die Mädchen nach einem vorgegebenen Plan und machten die Zimmer Stockwerk für Stockwerk und einen Gang nach dem anderen sauber, doch die Reihenfolge der einzelnen Zimmer variierte dabei von Tag zu Tag. Zimmer, die ein »Bitte-nicht-stören«-Schild an der Tür hängen hatten, wurden natürlich später sauber gemacht als die, wo ein leeres Frühstückstablett draußen abgestellt worden war.


  Im ersten Stock mussten noch zwei Zimmer am Ende des Ganges geputzt werden. Sie sah auf ihre Uhr. Es war zwanzig vor zehn …


  Fiona nahm einen mit Schwämmen, Sprays und Flaschen voll gepackten Eimer und bugsierte den Staubsauger mit dem Fuß zur Zimmertür. Sie klopfte an die Tür und zählte bis fünf, wobei sie an Eier und Schinken und Schlafen dachte. Das war jeden Morgen das Gleiche. Um diese Zeit, am Ende dieses Ganges, dachte sie nur noch an zu Hause, an ein spätes Frühstück und ein paar herrliche Stunden im warmen Bett.


  Zwanzig Minuten. Wenn sie Glück hatte, schaffte sie vielleicht beide Zimmer vor dem Ende ihrer Schicht, obwohl das natürlich davon abhing, in welchem Zustand diese sich befanden.


  Sie langte hinunter zu ihrer Generalschlüsselkarte, die an einem gelben Spiralplastikgürtel hing …


  Eine Melodie ging ihr durch den Kopf. Das Lied, mit dem sie von ihrem Radiowecker geweckt worden war, einem Geschenk ihrer Oma zum Abschluss der Prüfungen. Das Lied war sehr altmodisch, nur ein Sänger und eine Gitarre, doch die Melodie war ein richtiger Ohrwurm.


  Sie steckte die Karte ins Schloss und zog sie wieder raus. Das Licht unter dem Griff leuchtete grün. Sie drückte ihn nach unten und lehnte sich gegen die Tür …


  Aus dem Augenwinkel sah sie jemanden im Gang auf sie zukommen. Sah aus wie eine dieser alten Schreckschrauben aus der Haushaltung. Sie konnte sich nicht sicher sein, da das Gesicht der Frau von einem riesigen Lilienarrangement verdeckt war.


  Mit einem Hüftschwung stieß sie die Tür auf. Schob den Staubsauger über die Schwelle und ließ die Tür offen, während sie sich zum Wagen umdrehte, um sich zu holen, was sie noch brauchte …


  Zwei Monate später bekam Fiona ihr Traumangebot, den Platz im Schauspielunterricht in Manchester. Aber sie nahm ihn nicht an. Nicht diesen September. Sie erhielt ihre zwei Bs und ein C, doch es bedeutete ihr nichts. Zwei Monate später zog ihre Mutter das Blatt aus dem Umschlag und las ihr mit aufgesetzter Begeisterung die Ergebnisse vor. Doch sie drang damit kaum zu ihrer Tochter durch. Der Schrei, der sie vor acht Wochen erschüttert hatte, dröhnte ihr noch immer in den Ohren und übertönte so gut wie alles andere.


  Dieser Schrei und dieses Bild von sich, das Bild eines jungen Mädchens, das über eine Schwelle tritt und sich umwendet. Sich einem Dreck ganz besonderer Art ausgesetzt sieht. Flecken, die sich mit keinem der Putz- und der Poliermittel entfernen lassen, die aus dem scheppernd auf den Zimmerboden fallenden Eimer quellen.


  


  Es war kaum zehn Uhr vorbei, und Thorne überlegte bereits, was es wohl mittags im Royal Oak als Tagesangebot geben würde, als diese Frau mittleren Alters in sein Büro spazierte.


  »Ich suche Detective Constable Holland«, erklärte sie.


  Sie marschierte herein, ohne anzuklopfen, so dass Thorne zunächst nicht gerade begeistert war, aber sich dennoch um Höflichkeit bemühte. Die Frau war untersetzt und mollig, wahrscheinlich ging sie auf die sechzig zu. Sie erinnerte ihn ein bisschen an seine Tante Eileen, und plötzlich hatte er eine Idee, wer sie sein könnte.


  »Ach, Sie sind Daves …«


  Die Frau fiel ihm ins Wort und zog, während sie sprach, einen Stuhl unter Kitsons Schreibtisch hervor, knallte ihn vor Thornes Schreibtisch und setzte sich.


  »Nein, das bin ich nicht. Ich bin Carol Chamberlain. Exdetective Inspector Chamberlain von der AMRU …«


  Thorne griff nach einem Stift und einem Blatt Papier, um sich Notizen zu machen. Scheiß Graue Zellen, die fehlen mir gerade noch … Er beugte sich über den Schreibtisch, um ihr die Hand zu geben. »Detective Inspector Thorne …«


  Carol Chamberlain ignorierte die ausgestreckte Hand und begann stattdessen, in ihrer Aktentasche zu wühlen. »Gut, Sie sind noch besser. Ich habe nur nach Holland gefragt«  sie zog einen abgenutzten grünen Ordner heraus, der mit gelben Post-it-Aufklebern übersät war, und hielt ihn hoch , »weil sein Name hier draufstand.« Mit diesen Worten legte sie den Ordner auf Thornes Schreibtisch.


  Thorne betrachtete den Ordner und hob die Hände. Er bemühte sich, so freundlich wie möglich zu klingen. »Hören Sie, besteht eine Möglichkeit, das auf ein andermal zu verschieben? Wir stecken bis zum Hals in einem sehr großen Fall und …«


  »Ich weiß genau, in welchem Fall sie bis zum Hals stecken«, unterbrach sie ihn. »Und genau deshalb sollten wir das nicht verschieben.«


  Thorne starrte sie an. Diese Frau hatte Stahl in ihrer Stimme, was es klug erscheinen ließ, ihr nicht zu widersprechen. Seufzend zog er den Ordner über den Tisch und begann, darin zu blättern.


  »Vor fünf Wochen besorgte sich Detective Constable Holland diesen Ordner über einen ungelösten Mordfall aus dem Jahr 1996.« Da war nicht nur Stahl in dieser Stimme, sondern auch eine über die Jahre erworbene Kultiviertheit, die häufig mit einem höheren Rang einherging. Thorne glaubte, auch Anklänge an einen Yorkshire-Akzent herauszuhören. »Das Opfer hieß Alan Franklin. Er wurde in einem Parkhaus umgebracht. Mit einer Wäscheleine erdrosselt.«


  »Ich erinnere mich an den Fall«, sagte Thorne. Er überflog ein paar Seiten. Es war einer der Fälle, die Holland aus CRIMINT geholt hatte. »Es waren mehrere Fälle, die wir uns angesehen und dann wieder beiseite gelegt haben. Nichts deutete darauf hin, dass …«


  Chamberlain nickte und blickte auf den Ordner. »Den hier bekam ich als kalten Fall zugeteilt. Übrigens mein erster kalter Fall … »


  »Ich habe über dieses Projekt gelesen. Eine gute Idee.«


  »Ich habe mir den Franklin-Mord noch einmal vorgenommen …«


  »Ja …« Thorne zögerte, als er einen Anflug von klammheimlichem Vergnügen zu entdecken glaubte, da, wieder schien für den Bruchteil einer Sekunde ein kurzes Grinsen aufzubrechen, und weg war es. Doch es reichte, um bei ihm eine Reaktion auszulösen, die, wie immer, mit einem Prickeln im Nacken begann …


  »Alan Franklin hätte uns bekannt sein müssen, wer immer 1996 in diesem Mordfall ermittelte. Eine Routineanfrage hätte genügt …«


  Thorne war klar, dass es zwecklos war, nach dem Grund zu fragen. Sie würde es ihm sagen. Er wartete ab und spürte, wie das Prickeln immer stärker wurde, sich über den ganzen Körper ausbreitete.


  »Im Mai 1976 stand Franklin in Colchester vor Gericht. Er wurde wegen einer Vergewaltigung angeklagt. Angeklagt und freigesprochen.«


  Thorne atmete tief durch. »Oh, Mann …«


  Wie ein erhellender Lichtstrahl …


  Später, als Thorne und die Frau, die er für Dave Hollands Mutter gehalten hatte, einander besser kannten und mochten, gestand ihm Carol Chamberlain, dass dies einer der seltenen Momente war, die ihr am meisten gefehlt hatten.


  Die Sekunden, die sie Thorne beobachtete, bevor sie ihm die eine entscheidende Tatsache enthüllte. Als sie sehr stark dagegen ankämpfen musste, nicht breit zu grinsen.


  »Alan Franklin war angeklagt, eine Frau namens Jane Foley vergewaltigt zu haben …«


  Dritter Teil


  Leidenswege


  


  Das Stöhnen schien von tief unten zu kommen. Anstrengung und eine ungeheure Befriedigung schwangen darin mit. Es drang aus den Tiefen seiner Eingeweide nach oben und explodierte, getragen von dem heißen Atem zwischen seinen braunen, schiefen Zähnen. Zwischen diesen Tiergeräuschen  Hunde-, Affen-, Schweinegeräuschen  der Kontrapunkt, das dumpfe Klatschen warmen Fleisches gegen etwas Kaltes, als er härter dagegen hält, immer wieder.


  Sich weigert, an Tempo zuzulegen. Kein schnelles Ende signalisiert.


  Es genießt.


  Die Schmerzen genießt.


  Wie konnte es dazu kommen? Naivität und Vertrauen hatten sich als die perfekte Ergänzung zu Frustration und Hass erwiesen. Ein einziger Augenblick, und es war passiert. Wie lang war das her? Fünfzehn Minuten? Dreißig?


  Dagegen anzukämpfen scheint relativ sinnlos. Irgendwann ist es vorbei. Sinnlos, darüber nachzudenken, was dann passiert. Wahrscheinlich ein verlegenes Lächeln, vielleicht eine Entschuldigung und eine Zigarette und ein paar Worte über falsch verstandene Signale.


  Arschloch. Arschloch. Arschloch.


  Bis dahin …


  Augen, die es nicht ertragen, offen zu bleiben. Geschlossen. Und ein neues Bild taucht auf. Klein zunächst und weit entfernt. Wie arrangiert wartet es in einem fernen Lichtkegel am Ende eines Tunnels.


  Jetzt entschwindet das Stöhnen und Klatschen in die Ferne, während das Bild näher kommt, durch den Tunnel heranbraust, die Dunkelheit in sich aufsaugt, bis es ausgeprägter und klarer ist denn je.


  Klarer, als es je in echt war. Die Farben sind lebendiger: das nasse Rot auf dem weißen Hemd, das Kobaltblau der Leine, die sich wie eine exotische Schlange um seinen Hals schlingt. Die Geräusche und Gerüche des Körpers und des Seils, ohrenbetäubend und stechend. Quietschend, fäkal.


  Das Gefühl: das unbeschreibliche Grauen, es zu sehen. Den ungeheuren Schmerz in diesen Augen, gesehen zu werden.


  Und am Schluss, es zu beobachten. Den Kampf zu spüren und schließlich in die Freiheit zu entschweben, weg von dem Körper, der sich langsam dreht am Ende eines abgewetzten und schmierigen Seils.


  Siebzehntes Kapitel


  Eine der grausamsten Geschichten über geschundene Körper und gezeichnetes Leben, die Tom Thorne je gehört hatte …


  Eine Woche war vergangen, seit Carol Chamberlain in Thornes Büro gesessen und sämtliche Wege freigemacht hatte. Holland saß am Steuer eines Laguna aus dem Car-Pool, als sie nach Essex fuhren, genauer gesagt nach Braintree. Die zwei Männer fühlten sich so wohl in der Gegenwart des anderen, dass sie es auch ertrugen, wenn nichts gesagt wurde. Doch das Schweigen heute war ausgesprochen schwer erträglich. Thorne konnte nur hoffen, dass das, was in Hollands Kopf vorging, nicht ganz so düster war wie seine eigenen Gedanken.


  Eine der grausamsten Geschichten …


  Jane Foley war von Alan Franklin vergewaltigt worden. Davon war Thorne überzeugt. Da es jedoch damals nicht hatte bewiesen werden können, bestand wenig Hoffnung, dass die Wahrheit mehr als fünfundzwanzig Jahre später ans Licht käme. Was jedoch damals wie heute niemand bezweifelte, war, wie bizarr und brutal ihr Mann, Dennis, darauf reagierte. Was er Jane und dann sich selbst angetan hatte an jenem 10. August 1976.


  Wahrscheinlich würde Thorne sich niemals sicher sein können, was in jenem Haus zwischen diesen zwei Menschen vorgefallen war und zu diesen letzten intimen Augenblicken des Grauens geführt hatte. Thorne wusste jedoch, dass er viel Zeit damit verbringen würde, sich diese Augenblicke vorzustellen: den Schrecken Jane Foleys, als ihr Mann ausholte; die Schuld und den Schmerz und die Angst des Mannes, der soeben einen Mord begangen hatte; an dessen Händen das Blut noch nicht trocken war, das Abschleppseil glitschig, als er eine behelfsmäßige Schlinge knotete.


  Am schlimmsten freilich die Verständnislosigkeit der beiden Kinder, die die Leichen ihrer Eltern fanden …


  Thorne zuckte leicht zusammen, als Holland mit den Handflächen gegen das Lenkrad schlug. Er öffnete die Augen und sah, dass sie in zäh fließenden Verkehr geraten waren. Seit sie die M11 verlassen hatten, war alles zu. Samstagvormittag und kein Grund für einen Stau, aber da war er.


  »Scheiße«, fluchte Holland. Es war das erste Wort, das seit fast einer Stunde gesprochen wurde.


  Wenn Thorne seine Zeit damit verbrachte, darüber nachzugrübeln, was sich zwischen Jane und Dennis Foley abgespielt hatte, dann bereitete ihm noch etwas anderes mindestens ebenso großes Unbehagen. Etwas, das, Gott steh ihm bei, womöglich ebenfalls Entsetzliches ausgelöst hatte.


  Thorne hatte Mist gebaut. Er hatte einen derartigen Mist wie selten gebaut, und das hieß einiges …


  Carol Chamberlain war davon ausgegangen, dass die Beamten, die 1996 in dem Franklin-Mord ermittelt hatten, ebenfalls Mist gebaut hatten. Offensichtlich hatten sie Franklins Namen nicht im General Registry in Victoria überprüft, wo sie auf seine Rolle bei der Vergewaltigung Jane Foleys zwanzig Jahre früher gestoßen wären.


  Nach Überprüfung der Akten stellte sich jedoch heraus, dass diese Beamten sehr wohl beim General Registry angerufen hatten. Was nicht aktenkundig war, sondern eine Vermutung blieb, war, dass der hirntote Sesselfurzer am anderen Ende der Leitung  ein seit langem sich im Ruhestand und, wie Thorne hoffte, unter der Erde befindender Beamter  Franklins Name übersehen hatte. Ein Auge auf dem Kreuzworträtsel, und das wars. Ein teurer Fehler.


  Aber Thornes Fehler war noch teurer.


  Im Gegensatz zu den Beamten 1996 hatte Thorne den Namen nicht überprüft. Jane Foleys Name war nie im General Registry angefragt worden, nie durch das System geschickt worden. Streng genommen hatte er das nicht tun müssen, aber das war egal. Was Thorne anging, traf ihn die Schuld. Er hatte sich nicht vergewissert, und selbst wenn er daran gedacht hätte, wäre es ihm nie als wichtig erschienen.


  Warum den Namen einer Frau überprüfen, die nicht wirklich existierte? Jane Foley war der erfundene Name einer erfundenen Person, richtig? Jane Foley war ein Phantom …


  Thorne war sich vollkommen im Klaren darüber, dass, wenn sie … er … irgendwer das überprüft hätte, einen simplen Anruf getätigt hätte, nachdem sie auf Remfrys Briefe gestoßen waren, Ian Welch vielleicht noch leben würde. Und Howard Anthony Southern …


  Der Stau begann sich aufzulösen, und Holland legte den zweiten Gang ein. »Gut, vielleicht kommen wir heute ja doch noch an …«


  Die Leiche des dritten Opfers war in einem Hotel in Roehampton gefunden worden, etwa um dieselbe Zeit, als die Frau von den Grauen Zellen in Thornes Büro marschiert war und ihre Bombe hatte platzen lassen. Sie war noch immer da gewesen, als der Anruf kam, und Thorne hatte sie eingeladen, ihn zum Tatort zu begleiten. Das schien das Mindeste zu sein, was er tun konnte.


  In dem Hotelzimmer, zwischen all den Leuten von der Spurensicherung und den Pathologen und der waschechten Leiche, hatte Thorne gefunden, dass Carol Chamberlain so glücklich wirkte wie ein Kind in der Bonbonfabrik …


  In den Tagen darauf lief die Ermittlung in zwei unterschiedliche Richtungen. Während die Mordumstände des letzten Opfers auf die gleiche Weise erfasst wurden wie bei den vorherigen, um Veränderungen im Muster abzugleichen, hatten Thorne und seine engsten Mitarbeiter eine neue Front eröffnet. Sie wollten die neue, entscheidende Spur verfolgen, die Carol Chamberlain ihnen gewiesen hatte.


  Holland lenkte das Auto in eine unscheinbare, von tristen Sechzigerjahre-Häusern und mickrigen Bäumen gesäumte Straße. Es war ihnen gelungen, sich einen der wenigen Dienstwagen mit Klimaanlage unter den Nagel zu reißen. Als sie nun ausstiegen, hatten sie das Gefühl, eine Sauna zu betreten. Sie verzogen das Gesicht und schlüpften in ihre Jacken.


  Auf dem Weg zu Peter Foleys Haus dachte Thorne über Spuren nach. Warum nur sprachen sie davon, diese zu »verfolgen«? Tja, vielleicht lag es daran, dass sie die unangenehme Angewohnheit hatten, einem ständig zu entgleiten.


  


  Dennis Foleys jüngerer Bruder, der einzige überlebende Verwandte von Dennis oder Jane, den sie hatten aufspüren können, war als Gastgeber nicht gerade herzlich.


  Thorne und Holland thronten auf fleckenübersäten Veloursesseln und schwitzten in ihren Jacken. Sie waren nicht aufgefordert worden, sie abzulegen. Ihnen gegenüber auf der zur Sitzgruppe passenden Couch lümmelte Peter Foley in weiten Shorts und einem knalligen, bis zum Nabel offenen Hawaiihemd. Er hielt sich an einer Dose Bier fest, die er, wenn er nicht daraus trank, an seiner knochigen Brust hin und her rollte.


  »Sie waren elf Jahre jünger als Dennis, ist das richtig?«, fragte Holland.


  Foley nahm einen Schluck Bier. »Richtig, ich war das Versehen.«


  »Als es passierte, waren sie also noch Student?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nee. Wenigstens ihre Fakten hätten sie auf die Reihe kriegen können. 76 war ich zweiundzwanzig. Ich hab das College ein Jahr zuvor verlassen …« Seine hohe, etwas pfeifende Stimme hatte einen eindeutigen Essex-Akzent.


  »Und was haben Sie dann gemacht?«, fragte Thorne.


  »Ich hab nichts gemacht. Hing rum, war ein Punk. Hab mal kurz als Roady für The Clash gearbeitet …«


  Thorne war auch Punk gewesen, obwohl er sechs Jahre jünger als Foley war, der auf die fünfzig zuging. Der Mann ihm gegenüber sah bestimmt nicht so aus, als ob er sich noch häufig »White Riot« anhörte. Er war dürr, trotz der muskulösen Arme. Wahrscheinlich machte er Bodybuilding, damit die Gothic Tattoos besser aussahen. Das graue Haar trug er zu einem Pferdeschwanz gebunden, und er hatte einen dünnen spitzen Bart. Nach den Kerrang!-Ausgaben unter dem Couchtisch zu urteilen war Peter Foley wohl so was wie ein alternder Heavy-Metal-Fan.


  »Was, denken Sie, ist mit Jane geschehen?«, fragte Thorne.


  Foley beugte sich vor, um eine Packung Marlboro aus seinen Shorts zu ziehen, und sank dann wieder auf die Couch. »Was? Sie meinen, was Den …?«


  »Davor. Die Sache mit Franklin.«


  »Das Schwein hat sie vergewaltigt, klar.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Wär dafür auch in den Knast gegangen ohne euch Scheißkerle …«


  Holland wollte protestieren und öffnete den Mund, doch Thorne ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Was meinen Sie damit, Mr.Foley?« Thorne wusste genau, was Foley damit meinte, und er wusste, dass er damit Recht hatte. Die Polizei war damals nicht gerade berühmt für die Sensibilität, mit der sie Vergewaltigungsopfer behandelte.


  »Besorgen Sie sich mal die Prozessmitschriften, Kumpel. Schauen Sie sich an, was die vor Gericht alles über Jane gesagt haben. Stellten sie als richtige Schlampe hin. Vor allem der eine Bulle, wie der über ihre Kleidung herzog …«


  »Da wurden viele Fehler gemacht, richtig«, erwiderte Thorne. »Damals kamen eine Menge Vergewaltiger davon, einfach so. Sie haben sicher Recht mit dem, was sie über Jane sagten  was ihr Franklin damals antat.«


  Foley zog an seiner Zigarette, trank aus seiner Dose und lehnte sich mit einem Kopfnicken zurück. Er sah hinüber zu Thorne, als wolle er sein Urteil überprüfen.


  Thorne blickte zu Holland. Was das Gespräch hier anging, hatten sie keine Strategie vereinbart  wer was fragen sollte, wer die Gesprächsführung übernahm , das taten sie nie. Holland übernahm das Protokoll, das zumindest stand fest.


  »Wussten Sie, dass Alan Franklin tot ist?«, fragte Holland. »Erstarb 1996.«


  Jetzt war es an Thorne, sein Urteil zu überprüfen. Er studierte Foleys Gesicht, versuchte, seine Reaktion einzuschätzen. Was er sah oder zu sehen glaubte, war Schock und dann Wohlgefallen.


  »Prima«, sagte Foley. »Hoffentlich musste er einiges aushalten.«


  »Das musste er. Er wurde umgebracht.«


  »Noch besser. An wen darf ich mein Dankschreiben schicken?«


  Thorne stand auf und begann, auf und ab zu gehen. Foley wurde etwas zu selbstzufrieden. Nicht, dass Thorne ihn als Verdächtigen betrachtete, zumindest nicht im Augenblick, aber er hatte es lieber, wenn sein Gegenüber bei der Befragung etwas auf der Hut war …


  »Warum denken Sie, dass er es getan hat, Peter?«, fragte Thorne. »Warum hat Dennis sie umgebracht?« Foley erwiderte Thornes Blick, trank sein Bier aus und zerdrückte die Dose.


  Thorne wiederholte seine Frage. »Warum hat Ihr Bruder seine Frau umgebracht?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Glaubte er, was man vor Gericht über Jane sagte?«


  »Ich weiß es nicht …«


  »Zumindest muss er darüber nachgedacht haben …«


  »Dennis dachte über eine Menge Dinge nach.«


  »Dachte er, seine Frau sei eine Schlampe?«


  »Natürlich nicht …«


  »Vielleicht hatten sie danach Probleme im Bett …«


  Foley beugte sich abrupt vor, warf die leere Dose auf den Boden. »Hören Sie, Jane wurde danach seltsam, okay? Sie hatte einen Nervenzusammenbruch. Ging nicht mehr weg, sprach mit niemandem mehr, machte überhaupt nichts mehr. Sie verstand sich gut mit meiner damaligen Freundin, wissen Sie. Wir gingen miteinander weg, doch nach dem Prozess, nein … nach der Vergewaltigung war sie einfach nicht mehr da. Den tat so, als wäre alles in Butter, aber er fraß das nur in sich rein. Als Franklin also erhobenen Hauptes aus dem Gerichtssaal stolzierte, als sei er Nelson Mandela, als sei er das Opfer …«


  Thorne sah zu, wie Foley sich zurücklehnte und an einem der vielen silbernen Ringe an seiner linken Hand herumspielte.


  »Schauen Sie, Mann, ich weiß nicht, was Den gedacht hat, okay? Er hat ziemlich verrücktes Zeug geredet damals, aber er war auch völlig am Ende. Sie legen es drauf an, einen zu verunsichern, oder? Darum ging es ihnen vor Gericht, die Jury zu verunsichern. Und das gelang ihnen verdammt gut. Ich meine, Polizisten soll man doch eigentlich vertrauen, nicht wahr, ihnen glauben


  Foley blickte auf, sah hinüber zu Holland und dann wieder zu Thorne. Zum ersten Mal wirkte er so alt, wie er war. Thorne musterte prüfend die Furchen, die sich durch Peter Foleys Gesicht zogen, sah harte Drogen in seiner Vergangenheit und vielleicht auch in seiner Gegenwart.


  »Etwas platzte«, erklärte Foley ruhig.


  Ohne einen Grund dafür nennen zu können, trat Thorne zur Couch, um sich nach der Dose zu bücken und diese auf ein verstaubtes Chrom-und-Glas-Regal neben dem Fernsehgerät zu legen. Dann wandte er sich wieder Foley zu.


  »Was geschah mit den Kindern?«


  »Wie …?«


  »Mark und Sarah. Ihr Neffe und Ihre Nichte. Was geschah mit ihnen nach all dem?«


  »Direkt danach, meinen Sie? Nachdem sie die beiden gefunden …?«


  »Später. Wohin kamen sie?«


  »In Pflege. Die Polizei brachte sie weg, das Sozialamt wurde eingeschaltet. War auch was mit Therapie, glaub ich. Mehr für den Jungen, wenn ich mich recht erinnere. Der muss acht oder neun gewesen sein …«


  »Er war sieben. Seine Schwester war fünf.«


  »Ja, kann gut sein.«


  »Also …?«


  »Also kamen sie in eine Pflegefamilie.«


  »Verstehe.«


  »Schauen Sie, es gab nur noch Janes Mum, und die war schon etwas tattrig. Ging nicht anders, wirklich nicht. Ich sagte, ich würde die Kinder nehmen, mit meiner Freundin zusammen. Aber da war niemand wild drauf. Ich war erst zweiundzwanzig …«


  »Und außerdem hatte Ihr Bruder gerade ihrer Mutter den Kopf mit einer Nachttischlampe eingeschlagen …«


  »Ich sagte, ich würde die beiden nehmen. Ich wollte sie nehmen …«


  »Sie blieben also mit den beiden in Kontakt?«


  »Klar …«


  »Haben Sie sie oft gesehen?«


  »Eine Weile schon, aber sie zogen ständig um. War nicht immer einfach.«


  »Haben Sie ihre Namen und Adressen?«


  »Welche …?«


  »Die der Pflegeeltern. Sie sagten, die Kinder zogen ständig um. Gab es viele Pflegeeltern?«


  »Ein paar.«


  »Sie haben die näheren Details?«


  »Nicht mehr. Damals, klar, da schon. Da waren die Weihnachtskarten, Geburtstagskarten …«


  »Und dann ist der Kontakt abgerissen?«


  »So läuft das nun mal.«


  »Sie haben also keine Ahnung, wo sich Sarah und Mark im Augenblick aufhalten?«


  Foley blinzelte und lachte trocken. »Was, wollen Sie damit sagen, Ihre Leute wissen das nicht?«


  »Wir haben jeden Mark Foley im ganzen Land aufgespürt. Jede Sarah Foley oder Sarah Irgendwas, geborene Foley. Und keiner oder keine von ihnen erinnerte sich daran, ins Treppenhaus spaziert zu sein und den eigenen Vater vom Abschleppseil baumeln gesehen zu haben. Oder daran, nach oben gelaufen zu sein, um Mum mit eingeschlagenem Schädel in einer Blutlache zu finden. Nennen Sie mich altmodisch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man so was vergisst.«


  Foley schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Selbst wenn ich könnte, ginge mir das gegen den Strich …«


  Thorne sah zu Holland. Zeit zu gehen. Als sie aufstanden, schwang Foley die Beine aufs Sofa und griff nach der nächsten Dose Lager.


  »Bevor das alles passierte, bevor die Scheiße losging, waren Jane und Den normal, wissen Sie. Ein ganz normales Paar mit zwei Kindern, einem Haus und was sonst noch dazugehört. Sie waren ein gutes Team, sie kamen prima zurecht, und ich vermute, sie wären darüber hinweggekommen, was dieses Arschloch Jane antat. Ich meine, die meisten Paare schaffen das. Und Den hätte ihr geholfen, weil er sie liebte. Aber was danach kam, was bei diesem Prozess geschah und hinterher … darüber kommt man nicht hinweg. Nie. Und das ist Ihre Schuld.«


  Foley sprach über etwas, das vor langer Zeit geschehen war. Er sprach über Fehler, die man nicht mehr gutmachen konnte. Und einen Polizisten, der seit langem in Rente war.


  Aber er deutete auf Thorne.


  Achtzehntes Kapitel


  Thorne hatte eine Schwäche für teuren Wein, aber eine noch größere für billiges Bier. Diese besondere Marke, die ihm in dem Getränkemarkt ins Auge stach, war das gleiche Bier, das Peter Foley getrunken hatte …


  Wieder ein Samstag, an dem er nicht vor zehn Uhr nach Hause gekommen war. Eve war wahrscheinlich noch auf, er hätte anrufen können, aber ihm war nicht danach. In den letzten vierzehn Tagen hatte er es nur einmal geschafft, sich mit ihr zu treffen. Und obwohl sie häufig miteinander telefonierten, hatte er gespürt, wie sich eine Anspannung breit zu machen begann. Er fing an, seine Arbeit als Entschuldigung zu benutzen.


  Thorne war vollkommen klar, dass er, was Beziehungen anging, ein Schnarchsack war. So war er schon mit den Mädchen in der Schule gewesen, mit denen er gemeinsam geschwänzt hatte, mit seiner ersten richtigen Freundin und mit Jan ebenso. Glücklich, in einen Trott zu verfallen, und jeder Veränderung abhold. Kein Wunder, dass sich dann Jan für eine Veränderung entschieden hatte. Kreativ geworden war mit ihrem Dozenten für kreatives Schreiben …


  Und das alles, weil er seinen Arsch nicht hoch kriegte. Und mit Eve lief es schon wieder in diese Richtung.


  Da war zum Beispiel diese Sache mit dem Bett. Während er auf seinem Sofa lag, das ihm ein weiteres Mal als Nachtlager dienen würde, grübelte er über dieses alberne Unvermögen nach, eine neue Matratze zu kaufen. Der für letzte Woche geplante Einkaufsbummel war aus offensichtlichen Gründen abgesagt worden. Er hatte mit Eve darüber gewitzelt, dass sich Einbrecher und Mörder verschwören würden, sie vom Vögeln abzuhalten. Aber eigentlich kam ihm dieser Aufschub … gelegen. Zwei Seelen wohnten in seiner Brust, und die hässlichere von beiden sorgte sich  was er sich nur ungern eingestand , wie sehr er wirklich noch an Eve interessiert wäre, sobald er sie erst einmal im Bett gehabt hätte. Aber das war nicht wirklich das Problem. Am Abend war er einfach zu nichts mehr zu gebrauchen …


  Aus seinen brandneuen Lautsprechern drang Johnny Cashs traurige Stimme, der seine großartige Version von Springsteens »Highway Petrolman« sang. Als Cash darüber sang, dass nichts besser wäre als »blood on blood«, schoss Thorne durch den Kopf, dass, wenn es denn überhaupt eine Stimme gab, die die Liebe und die Verzweiflung, den Hass und die Freude von familiären Beziehungen wiedergeben konnte, es die seine war. Es half natürlich, wenn man es aus eigener Erfahrung kannte.


  Auf dem Boden maunzte die Katze und wollte hochgenommen werden. Thorne bückte sich, stellte seine Dose auf dem Teppich ab und zog sie auf seinen Schoß.


  Familien, immer wieder waren es die Familien …


  Er dachte über Mark und Sarah Foley nach, deren Familie vor ihren Augen vernichtet wurde, die nur einander hatten. Eine Generation später, und sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Dafür konnte es nur einen Grund geben: Sie wollten es so.


  Mark Foley, jetzt ein Mann Mitte dreißig, war damals ein zu Tode verängstigter kleiner Junge gewesen, der eine Therapie brauchte. Hatte sich dieses Entsetzen, als er älter wurde, in Hass verwandelt und weiter in ihm geschwelt? Hatte er zwanzig Jahre gewartet und dann den Mann umgebracht, der seine Mutter vergewaltigt hatte, den Mann, der seiner Meinung nach verantwortlich war für ihren Tod und den Selbstmord seines Vaters? Wann war der Funke dazu übergesprungen, sich an Vergewaltiger, die damit nicht das Geringste zu tun hatten, heranzumachen, um diese zu ermorden?


  Irgendwie war Thorne stets bewusst gewesen, dass Vergewaltigung der Schlüssel zu dem Fall war. Hatte er nicht versucht, das Hendricks zu erklären? Bei den Morden an Remfry und Welch, und nun an Howard Southern, war die Vergewaltigung stets ein bedeutsames Element gewesen. Bedeutsamer als die Morde selbst. Jetzt wusste Thorne, warum. Selbst wenn er es noch nicht ganz verstanden hatte, hatte er zumindest begriffen, dass eine Geschichte dahinter steckte …


  Und dazu diese Ambivalenz, die viele Ermittler bei diesem Fall empfanden. Ein drittes Opfer und wieder ein verurteilter Vergewaltiger. Sicher, der hier war älter und länger entlassen, aber dennoch ein Sexualstraftäter. Einer, um den nur sehr wenige zu trauern schienen, und schon gar nicht die, die seinen Mörder jagten.


  Und dazu diese Ambivalenz, selbst bei ihm, wenn er ehrlich war …


  »Ich glaub, wer immer Remfry umgebracht hat, hat uns allen einen Gefallen getan …«


  »Da draußen werden Leute fragen, ob wir nicht dankbar sein sollten …«


  »Es ist ja nicht so, als ob er nette alte Ladys umbringt, oder?«


  Thorne fiel es schwer, diesen Gefühlen etwas entgegenzusetzen, aber nachdem er sein gesamtes Erwachsenenleben zwar nicht unbedingt damit verbracht hatte, Mörder zu jagen, so doch zumindest damit, daran zu glauben, dass das, was sie taten, falsch war, musste er versuchen, sich da nicht hineinziehen zu lassen.


  Bei manchen Fällen war es einfach. Den Mörder hassen, das Opfer lieben. Nie würde Thorne die Monate vergessen, die er damit verbracht hatte, einen Mann zu fassen, der Frauen tötete, während er eigentlich versuchte, sie ins Koma zu versetzen, lebendige Tote aus ihnen zu machen. Oder sein letzter großer Fall: zwei Mörder zu schnappen, von denen einer ein manipulativer Psychopath war und der andere tötete, weil man es ihm auftrug …


  Dann gab es die Fälle, die nicht ganz so einfach waren, wo die Sympathien sich nicht so leicht auseinander dividieren ließen: die Frau, die ihren Mann umbrachte, der sie jahrelang schikaniert hatte; der Einbrecher, der von seinen Kumpels kaltgemacht wurde, weil er sie verpfiffen hatte; der Drogendealer, der von einem Rivalen aufgeschlitzt wurde …


  Und dann gab es diesen Fall.


  Als Thorne die Beine auf den Boden schwang und aufstand, hüpfte Elvis hinunter und trollte sich knurrend in die Küche. Thorne folgte ihr. Er leerte seine Reste in den Abfall und stand eine halbe Minute vor dem offenen Kühlschrank, ohne zu wissen, warum.


  Danach ging er ins Schlafzimmer und holte sich seine Daunendecke und sein Kopfkissen aus dem Schrank.


  Vergewaltiger waren Thorne zuwider. Mörder ebenso. Sich damit zu beschäftigen, wer ihm nun mehr zuwider war, half niemandem.


  


  Eve und Denise hatten zusammen jede beinahe eine Flasche Wein geleert. Ihr Gelächter wurde lauter, und die Ausdrücke wurden derber, seit sie mit den Pizzas fertig waren und die zweite Flasche Rotwein offen war …


  »Lass ihn doch sausen, wenn er nicht interessiert ist«, sagte Denise.


  Eve schwenkte den Wein in ihrem Glas. »Das ist es ja. Er ist interessiert, definitiv.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das war nicht so hart …«


  Denise grinste lüstern. »Na ja, das bedeutet normalerweise, dass sie überhaupt nicht interessiert sind.«


  Eve prustete beinahe den Wein über den Tisch. Als sie sich wieder beruhigt hatte, stand sie auf und fing an, die Pizzaschachteln wegzuräumen. »Ich weiß nicht, was er vorhat …«


  Denise langte über den Tisch und nahm sich das letzte Stück kalte Pizza, bevor die Schachtel entsorgt wurde. »Vielleicht ist er schizo, wie einige dieser Irren, hinter denen er her ist.«


  »Vielleicht …«


  »Redet er viel über seine Arbeit? Über die Fälle, an denen er arbeitet?«


  Eve klappte gerade die Pizzaschachteln zusammen und stopfte sie in den Abfall. Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich.«


  »Komm schon, er muss doch irgendwas sagen!«


  »Vor ein paar Wochen kam das Gespräch auf diesen verrückten Mordfall.« Eve trat ans Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. »Es endete damit, dass wir uns deshalb in die Haare gerieten, und seither hat er ihn nicht mehr erwähnt.«


  »Stimmt, außer wenn er ihn als Entschuldigung vorschiebt …«


  »Vielleicht bin ich in der Hinsicht etwas paranoid Denise leerte den Rest der Flasche in ihr Glas. Triumphierend hielt sie die leere Flasche hoch. Jemand klingelte an der Tür.


  »Das ist sicher Ben«, sagte Denise. »Er musste länger bleiben, um eine Arbeit fertig zu machen.« Sie nahm noch einen kräftigen Schluck von dem Wein, bevor sie praktisch aus dem Zimmer schoss.


  Eve lauschte, wie ihre Mitbewohnerin die Treppe hinunterpolterte. Hörte die Tür quietschen, als sie geöffnet wurde, das leise Flüstern, als Ben eintrat und die beiden sich in der Tür umarmten …


  Sie entschloss sich, rasch ins Bett zu gehen, bevor Ben heraufkam. Sie wollte noch etwas lesen und möglichst nicht über Tom Thorne nachdenken. Ob er nun morgen anrief oder nicht. Sie trat hinaus in den Flur und rief zu Denise und Ben hinunter: »Ich denke, ich hau mich aufs Ohr. Bis morgen …«


  Das Letzte, was sie jetzt sehen wollte, waren die beiden, wie sie übereinander herfielen.


  


  Das Licht fiel durch die riesigen Fenster hinten in dem schmalen Zimmer. Und doch war das Licht irgendwie kalt, als würde es von den Kühltüren und Stahlinstrumenten eines Autopsiesaals zurückgeworfen. »


  Blendend weißes Licht, doch Thorne wusste sehr wohl, dass es mitten in der Nacht war.


  Er trug einen Pyjama unter seiner braunen Lederjacke. Er bewegte sich schnell, federnd in dem Raum, zu einem Rhythmus, einer Melodie, die er hören, aber nicht identifizieren konnte.


  Die drei Betten waren jeweils gleich weit voneinander entfernt, exakt in einer Reihe angeordnet. Durch die Metallgestelle wirkten sie wie Krankenhausbetten, doch sie waren größer, komfortabler. Sie waren vollkommen gleich, hatten alle dicke Kopfkissen, ein sauberes weißes Laken  und eine Leiche, die darin lag.


  Thorne trat an das erste Bett, umklammerte mit den Händen das Bettgestell und blickte hinunter auf Douglas Remfry. Den Hintern in die Höhe, das Gesicht im Bett geborgen. Er fing an, das Bett zu schütteln, am Gestell zu rütteln, laut schreiend den Lärm zu übertönen. Er schüttelte und rüttelte und schrie, voller Verachtung für diesen Mann, voller Verachtung für das, was er gewesen war und was er getan hatte.


  »Komm schon, steh auf, du fauler Bastard. Da draußen sind Frauen, die darum betteln. Los, rauf auf sie …«


  Und als die Leiche auf dem Bett wackelte, begann die Haut von ihr abzufallen, bis sie schließlich auf dem Laken neben den blanken Knochen lag.


  Thorne lachte und deutete auf die Überreste, auf die Haut und das Skelett des Vergewaltigers, gehäutet und verdreht. »Um Himmels willen, du fauler Knochenhaufen, wirst du je aus dem Bett kommen?«


  Er trottete zum zweiten Bett, schüttelte das Fleisch von Ian Welchs Knochen. Und die ganze Zeit über waren sie ihm scheißegal. Diese Toten. Diese leblosen Haufen …


  An Howard Southerns Bett zögerte Thorne und sah zu, wie das Bett zu vibrieren begann, als etwas laut am Boden vorbeibrauste. Ein Schatten flog über die riesigen Fenster, und Thorne blickte auf. Er beobachtete die Bewegung, vor und zurück, bis ihn der Geruch traf.


  Lachend sah er zurück zu den Betten, sah, was aus den Leichen geworden war. Was sie die ganze Zeit über eigentlich gewesen waren. Thorne musste davon ausgehen, dass jede von ihnen fachmännisch auf die Bettmitte geschissen worden war. Von der Leiche, die über ihnen an einem Seil baumelte.


  Kaum war Thorne aufgewacht, entglitt ihm der Traum, wurden die Bilder in die Dunkelheit zurückgesaugt, bis nur noch die dazugehörigen Gefühle übrig waren. Verachtung, Wut und Scham.


  Es war kurz nach halb drei in der Früh.


  Als die Gefühle verblassten, blieb nur noch der Gedanke an diese Frau, deren Beschmutzung und Tod vor langer Zeit das alles ausgelöst zu haben schien. Jetzt bewegte sie sich so sicher durch diesen Fall, als wäre sie leibhaftig, und Thorne war bereit, sie zu umarmen.


  Sie war beinahe dreißig Jahre tot, und tot war auch ihr Mörder, aber darum ging es nicht.


  Mit Jane Foley hatte Thorne endlich ein Opfer gefunden, dessen er sich erbarmen konnte.


  Neunzehntes Kapitel


  Es war Montagmorgen. Auf den Tag genau sieben Wochen, seit die Leiche von Douglas Remfry gefunden worden war. Mehr als fünfundzwanzig Jahre, seitdem Jane Foley vergewaltigt und in Folge totgeschlagen wurde. Noch immer versuchte Thorne, die Verbindung zwischen den beiden Morden zu klären. Er hoffte, dass die Frau, der er gegenübersaß, ihm dabei helfen konnte …


  Trotz seines etwas problematischen Rufs und der schlappen alten Witze über den IQ und die sexuellen Gewohnheiten seiner weiblichen Bevölkerung war Essex voller Überraschungen. Als die älteste beurkundete Stadt und Hauptstadt des römischen Britanniens hatte Colchester mehr an Geschichte zu bieten als die meisten Orte. Womit Thorne dennoch nicht gerechnet hatte, war das öffentliche Gebäude mitten in der Stadt, das wie ein kleines imposantes Palais inmitten eines Parks wirkte.


  Das für Adoptionen und Pflegeelternschaft zuständige Amt war etwas heruntergekommen, aber nichtsdestotrotz eine Überraschung. Thorne hatte gedacht, sämtliche alten Palais der Gegend wären längst fest in der Hand von Fußballstars oder bewaffneten Bankräubern. Die Verblüffung stand ihm offensichtlich ins Gesicht geschrieben, als er und Holland von der Leiterin für Öffentlichkeitsarbeit in ein großes, rundum eichenvertäfeltes Büro mit schweren Holzbalken geführt wurden.


  »Das hier war ursprünglich das Kutscherhaus. Ich weiß, es sieht nett aus, aber glauben Sie mir, es ist entsetzlich, hier zu arbeiten …« Joanne Lesser war eine fast schon hellhäutige Schwarze Mitte dreißig, groß und  wie Thorne fand  etwas zu dünn. Die Haare trug sie geglättet, und ihre breiten Brauen umrahmten ein Gesicht, das streng wirkte, bis sie das erste Mal ein breites Lächeln zeigte. Dann war es leicht, sich vorzustellen, wie sie sich unwillkürlich über einen dreckigen Witz amüsierte oder auf der Weihnachtsfeier einen Schwips hatte.


  »Der ganze Krempel ist praktisch am Zusammenbrechen«, erklärte sie. »Wir müssen darauf achten, den Boden nicht zu sehr zu belasten. Aktenschränke dürfen nur an bestimmten Wänden aufgestellt werden, und eine ebene Fläche gibt es hier nicht. Wenn man nicht aufpasst, rollt der Bürostuhl auf die andere Seite des Büros


  Thorne und Holland lächelten höflich, unsicher, ob sie bereits fertig war. Nach ein paar Sekunden zuckte sie mit den Schultern und hob eine Augenbraue, als Zeichen, dass sie wartete.


  Das einzige Geräusch in dem Zimmer kam von einem lauten Metallventilator, der selbst aussah wie eine Antiquität. Am anderen Ende des Schreibtisches war eine ganze Armee von Comicfiguren, Actionfiguren und Kuscheltieren auf einem schmuddeligen beigen Computer aufgereiht.


  »Sie sprachen am Telefon mit Detective Inspector Brigstocke«, sagte Thorne. Er hob ein wenig die Stimme, um den Krach des Ventilators zu übertönen. »Mark und Sarah Foley?«


  Lesser zog ein Blatt Papier zu sich heran und las es.


  »1976«, fügte Holland hinzu, um die Sache zu beschleunigen.


  »Also, ich nehme an, Sie dachten, das wäre eine einfache Sache …« Sie blickte auf, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Das zu erwidern Thorne nicht schaffte. »Alles, was ich Ihnen überhaupt mit Sicherheit sagen kann, ist, dass keine der Pflegeeltern, bei denen sie untergebracht waren, heute noch als aktiv bei uns registriert sind.«


  Holland zuckte mit den Schultern. »Das wär wohl auch zu schön gewesen …«


  »Richtig«, fügte Thorne hinzu, der dies nichtsdestotrotz insgeheim gehofft hatte.


  »Wir reden von einem Zeitraum von über fünfundzwanzig Jahren«, sagte Lesser. »Es ist möglich, dass die Leute, bei denen sie untergebracht waren, noch als Pflegeeltern aktiv und nur woandershin gezogen sind.«


  »Wie lässt sich das überprüfen?«, fragte Thorne.


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Es ist ohnehin eher unwahrscheinlich. Ich habe nur laut gedacht …«


  Thorne spürte, wie sein Kopf zu schmerzen begann. Er rutschte mit seinem Stuhl näher an den Schreibtisch heran und deutete auf den Ventilator. »Entschuldigen Sie, aber könnten wir …?«


  Sie beugte sich vor und schaltete den Ventilator aus.


  »Danke«, sagte Thorne. »Wir versuchen, das hier so schnell wie möglich zu erledigen. Warum sprachen Sie vorhin davon, das sei das Einzige, was Sie überhaupt mit Sicherheit sagen könnten?«


  »Weil die einzigen Unterlagen, auf die ich hier Zugriff habe, aktuell sind. Also Unterlagen über aktuelle Pflegeeltern.«


  »Das ist das, was Sie im Computer haben?«


  Sie schnaubte. »Erst vor zehn Jahren hat man hier angefangen, die Daten per Schreibmaschine zu erfassen, und selbst jetzt haben wir noch jede Menge Handschriftliches. Nicht nur das Gebäude ist von vorgestern …«


  Thorne blinzelte langsam. Er hatte aber auch wirklich Glück, dass er auf die Hilfe eines Amtes angewiesen war, dessen Organisation noch katastrophaler war als die, mit der er tagtäglich zu tun hatte.


  »Aber es gibt doch sicher Unterlagen in der einen oder anderen Form, die noch weiter zurückreichen …‹


  »In der einen oder anderen Form, davon gehe ich aus. Gott weiß, in welchem Zustand die sich befinden, wenn Sie sie in die Hände bekommen. Ein paar voll gekritzelte Seiten, die beinahe dreißig Jahre alt sind. Moment, einige müssten auf Mikrofiche vorhanden sein …«


  Thorne versuchte, nicht zu ungeduldig zu klingen. »Aber es gibt Unterlagen?«


  »Ausgemusterte Akten …«


  »Ja, und diese ausgemusterten Akten, die die Unterlagen aus den Siebzigerjahren enthalten müssten, sind irgendwo gelagert?«


  »Ja, sie müssten in Chelmsford sein, im Bezirksamt. Wir sind verpflichtet, sie aufzubewahren.«


  Holland murmelte: »Datenschutzgesetz …«


  »Genau. Jeder, der mit uns zu tun hatte, hat das Recht, seine Akten einzusehen. Manche warten Jahre damit. Sie kommen wieder, wenn sie vierzig, fünfzig sind, und wollen plötzlich Details über die Leute wissen, die ihre Pflegeeltern waren.«


  »Warum warten sie so lange?«, fragte Holland.


  »Vielleicht können sie es erst schätzen, wenn sie Abstand haben. Für die Kinder ist das nicht selten traumatisch …«


  Thorne dachte an Mark und Sarah Foley. Nichts, was sie als Pflegekinder durchmachten, könnte traumatischer sein als das, was sie zuvor erlebt hatten. »Was sagen Sie ihnen?«, fragte er. »Den Leuten, die nach ihren Pflegeeltern suchen.«


  »Viel Glück.« Sie lehnte sich zurück und lüftete mit Daumen und Zeigefinger den Stoff ihrer Bluse, der an ihrer Haut klebte. »Wir haben die Unterlagen, aber ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, wo sie stecken. Wie ich Ihnen bereits erklärte, sollten sie eigentlich drüben im Bezirksamt sein, aber sie tatsächlich in die Finger zu bekommen, ist was anderes.«


  Joanne Lesser lächelte ein Da-lässt-sich-nichts-machen-Lächeln, und Thorne dachte an eine ähnliche Situation: als er und Holland in Tracy Lenahans Büro im Derby-Gefängnis saßen. Das schien eine Ewigkeit her. Ein paar Morde früher …


  Thorne ließ den Kopf auf den Schultern kreisen. »Ich weiß, wir reden über Dinge, die ewig lange zurückliegen, und Sie haben ja keinen Hehl daraus gemacht, dass das System weit davon entfernt ist, fehlerlos zu sein. Aber es gibt doch sicher so etwas wie ein Zentralarchiv …«


  »Tut mir Leid, ich dachte, ich hätte das bereits erklärt. Wir haben hier nur die aktuellen Akten. Bei jedem Umzug bleiben die toten Akten zurück. Theoretisch sollten diese, wie Sie sagten, zurück ins Bezirksamt gebracht und dort aufbewahrt werden. In der Realität wird dieser alte Kram in irgendwelche Schachteln gestopft oder geht verloren …«


  »Warum ziehen Sie eigentlich um?«


  »Amtsgebäude sind austauschbar. Es könnte morgen jemand beschließen, das hier solle die neue Zentrale für das Rote Kreuz oder die Müllverwertung werden. Wenn der Mietvertrag nicht erneuert wird, könnte das hier in ein paar Jahren auch ein Hotel sein.«


  »Gut. Und sind Sie oft umgezogen?«


  »Ich bin erst zehn Jahre dabei, und seit ich hier anfing, sind wir dreimal  nein, viermal  umgezogen.« Thorne musste an sich halten, um nicht zu fluchen oder ein Loch in den Schreibtisch zu treten. »Es kommt noch schlimmer. Ich weiß, dass vor ein paar Jahren ein Teil der Akten einem Wasserschaden im Archiv zum Opfer fiel …«


  Thorne und Holland wechselten einen Blick. Es stand aber auch jede Ampel auf Rot …


  »Was ist mit Schulunterlagen?«, sagte Lesser. »Vielleicht haben Sie da mehr Glück …«


  Holland sah in sein Notizbuch. »Sie besuchten eine Grundschule und bis 1984 eine weiterführende Schule am Ort, danach gibt es keine Unterlagen mehr.«


  Nach kurzem Überlegen fragte sie: »Sind Sie sicher, dass die beiden noch leben?«


  »Wir sind uns über absolut nichts sicher«, antwortete Thorne. In Wirklichkeit hatten sie die Idee, Mark und Sarah Foley könnten tot sein, rasch verworfen. Es war die Möglichkeit ins Spiel gebracht worden, Dennis Foleys Selbstmord sei ein Mord gewesen, der nur so wirken sollte wie ein Selbstmord. Und dass der dafür Verantwortliche ein Interesse am Tod der Kinder gehabt haben könne. Doch nach einer halben Stunde Studium der Aktenlage und des Autopsieberichts von Dennis Foley hatte diese raffinierte Theorie ausgedient.


  »Wahrscheinlich klammere ich mich damit nur an einen Strohhalm, aber wäre es möglich, dass in Ihrer Abteilung noch jemand arbeitet, der bereits 1976 hier war?«


  »Tut mir Leid. Die Leute wechseln hier in der Regel so häufig wie die Unterbringung.«


  »Ein bisschen wie bei Fußballstars«, sagte Holland.


  »Ich wünschte, wir würden auch so gut bezahlt.« Thorne fand, dass sie Holland ganz anders anlächelte als ihn.


  Thorne rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Das reichte, um Hollands Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu lenken. Zeit zu gehen.


  »Gut, dann vielen Dank …«


  »Es ist eine ziemliche Wegstrecke«, sagte sie.


  Holland griff nach seiner Jacke. »Um diese Tageszeit sollte sich der Verkehr in Grenzen halten …«


  »Nein, ich meinte die Wegstrecke, die Sie in diesem Fall zurücklegen. Auf der Suche nach diesen Leuten, Mark und Sarah Foley. Was ist mit Versicherungen? Führerschein, Kraftfahrzeugstelle? Tut mir Leid, ich möchte meiner Großmutter nicht beibringen, wie man Eier kocht, aber …«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Thorne.


  Sie beugte sich nach vorne. »Warum suchen Sie die beiden denn?«


  Holland steckte sein Notizbuch weg. »Tut mir Leid, aber wir dürfen nicht …«


  Thorne fiel ihm ins Wort. Was spielte das schon für eine Rolle? »Sie kamen nach dem Tod ihrer Eltern zu Pflegeeltern. Ihr Vater brachte ihre Mutter um und anschließend sich selbst. Die Kinder entdeckten die Leichen.« Lessers Kinnlade klappte nach unten. »Wir vermuten, dass das, was damals passierte, mit einer Serie von Morden zusammenhängt, in der wir im Augenblick ermitteln.«


  »Einer Serie?« Sie sprach das Wort aus, als besitze es Zauberkraft.


  »Ja.«


  »Sie haben damit zu tun? Wollen Sie das sagen? Mark und Sarah Foley?«


  Thorne sah, wie sich in ihrem Dekolleté rote Flecken bildeten. Ihre Stimme war plötzlich einen Ton höher. Sie war aufgeregt.


  Thorne stand auf und schlüpfte in seine Lederjacke. »Hören Sie, Joanne, wir schicken jemand runter ins Bezirksamt, um nach diesen Unterlagen zu suchen. Sie sind sicher beschäftigt, doch wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihm dabei helfen könnten, soweit das in Ihren Kräften steht Sie rollte ihren Stuhl zurück und erhob sich ebenfalls. »Sie brauchen niemanden zu schicken. Es würde mich freuen, das für Sie zu erledigen. Ich meine, natürlich bin ich ziemlich beschäftigt, aber ich kann mir die Zeit dazu nehmen.« Die Rötungen hatten sich bis zu ihrem Halsansatz ausgebreitet. »Ich wäre wahrscheinlich schneller, wenn ich mich allein daransetzte, um ehrlich zu sein. Wenn mir jemand im Weg ist …«


  Thorne dachte über ihr Angebot nach. Es klang, als suche man nach einer Nadel im Heuhaufen. Wahrscheinlich verschwendete er dabei ohnehin nur einen Beamten. Er nickte. »Danke.«


  An der Tür betrachtete Thorne die Poster an der Wand, während Holland sich Lessers Telefonnummer geben ließ und ihr eine Karte reichte. Vor allem eines fesselte seine Aufmerksamkeit: ein Mädchen und ein Junge, Hand in Hand, die mit feuchten, großen Augen bittend in die Kamera schauten. Sie waren weitaus jünger, als Mark und Sarah Foley gewesen waren, beinahe noch Kleinkinder, und sie waren bestimmt von einer Agentur. Dennoch hielten ihre Gesichter Thornes Aufmerksamkeit gefangen …


  Er spannte sich leicht an, als Lesser ihn am Arm berührte.


  »Doch irgendwie merkwürdig«, sagte sie, »die Vorstellung, dass Menschen einfach so durch das Netz schlüpfen können, oder?«


  Thorne nickte und dachte, dass es selbst beim Durchs-Netz-Schlüpfen gewaltige Unterschiede gab.


  


  Bei der Fahrt durch das Stadtzentrum redete Holland über Joanne Lesser. Er zog darüber her, dass manche Frauen aussähen, als könnten sie kein Wässerchen trüben, nach Hause gingen, sich in die Badewanne legten, in der einen Hand einen Gruselkrimi, mit der anderen …


  Thorne war in Gedanken woanders. Er fühlte sich, als hätte man ihm Beton in die Ohren gefüllt. Die Gedanken taumelten ihm durch den Kopf, schwerfällig und quälend, während sein Gesicht ihn, wie immer, verriet.


  »Wie sie sagte, es ist eine ziemliche Wegstrecke«, bemerkte Holland. »Wahrscheinlich Zeitverschwendung. Wir finden sie woanders …«


  Thorne brummte. Holland hatte Recht. Trotzdem hatte er eigentlich mehr erwartet.


  Holland fuhr Richtung Autobahn, entlang der römischen Mauer. Hier, bei St. Mary of the Wall, hieß es, sei während des englischen Bürgerkriegs eine riesige Kanone der Royalisten namens Humpty Dumpty heruntergefallen, die später durch den berühmten Kinderreim unsterblich wurde. Sie kamen an dem alten Stadttor vorbei, durch das Claudius, der Imperator, einst auf dem Rücken eines Elefanten nach Colchester geritten war. Thorne fand es merkwürdig, dass zweitausend Jahre später die viel jüngere Geschichte gewöhnlicher Menschen so schwer greifbar war.


  »Ich wette, dass Miss Marple sich bereits durch ihre abgelegten Akten wühlt«, sagte Holland. Er lachte, und Thorne brachte etwas zustande, das man als Lächeln hätte interpretieren können, wenn er unter einer halbseitigen Gesichtslähmung gelitten hätte. »Was denken Sie?«


  Thorne dachte, dass er Recht gehabt hatte mit seinem Gefühl, Spuren zu verfolgen. Diese hier hatte solide geklungen, aber sie führte sie nirgendwohin und verschwand in rasendem Tempo in der Ferne. Thorne blieb nichts anderes übrig, als ihr nachzusehen.


  


  Die Scheibe Weißbrot in Peter Foleys Hand war dunkel von seinen zeitungspapiergeschwärzten Fingern. Er betrachtete seine Hände. Unter den Fingernägeln war noch immer Öl von heute Vormittag, als er an seinem Motorrad herumgebastelt hatte. Er strich mit dem Brot den Rest der Soße zusammen und griff anschließend nach der Teetasse, lehnte sich gegen die rote Plastikbank. Er schaute hinaus aus dem Caféfenster und sah den Autos zu, die vorbeifuhren. Dachte nach über seine Familie. Die Toten und die Verschwundenen.


  Hing rum …


  Das hatte er diesen Ärschen erzählt, als sie ihn gefragt hatten, was er damals gemacht hatte, als es passierte. Eigentlich hatte er seither nichts anderes gemacht. Einen Job länger zu behalten hatte sich als schwierig erwiesen. Als er sich wieder fing, hatte er einen Hang entwickelt, Dinge falsch zu verstehen, dumme Bemerkungen oder einen schrägen Blick übel zu nehmen. Er war sich nicht sicher, ob das mit den damaligen Ereignissen zusammenhing. Vielleicht wäre er so oder so ein lahmarschiger Versager geworden, der ab und zu gern kräftig hinlangte. Scheiß drauf, es war in Ordnung, etwas die Schuld dafür geben zu können.


  Jemandem die Schuld dafür geben zu können.


  Er hätte aus der Gegend wegziehen sollen. Es gab immer einen alten Tattergreis mit einer Meinung. Oder zwei jugendliche Mums, die miteinander tuschelten und ihre Kinder abschirmten. Irgendein Arschloch mischte sich immer ein, nur zu bereit, jeder Frau, die ihm nahe kam, von seiner glücklichen Familie zu erzählen. Die Leute hatten ein gutes Gedächtnis. Allerdings nicht ein so gutes wie er …


  Er konnte sich noch genau an einen Streit mit Den erinnern, ein paar Tage, bevor es passierte. Er hatte vorbeikommen wollen, hatte Den gefragt, warum sich Jane seit einiger Zeit nirgends mehr blicken lasse, ob alles in Ordnung sei. Den war durchgedreht und hatte ihm erklärt, er solle sich um seinen eigenen Kram kümmern und er wisse genau, was laufe. Er konnte sich noch an das Gesicht seines Bruders erinnern, das Zittern um den Mund, als er ihm vorgeworfen hatte, auf Jane zu stehen. Gerade dass er ihm nicht unterstellte, mit ihr hinter seinem Rücken zu vögeln. Er erinnerte sich an seine Schuldgefühle, damals und später, weil er tatsächlich auf Jane stand, immer gestanden hatte.


  Und er erinnerte sich an die Gesichter der Kinder, das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, bevor diese Kuh vom Sozialamt die beiden wegfuhr. Sarah war ganz ruhig gewesen, wahrscheinlich hatte sie gar nicht verstanden, was passierte. Aber das Gesicht des Jungen, Marks Gesicht, war rotz- und tränenverschmiert an die Scheibe gepresst.


  Er glitt hinter seinem Tisch hervor, nahm seine Rechnung und schlenderte hinüber an die Kasse, um zu zahlen.


  Seine Gedanken waren bei seinem Neffen und seiner Nichte. Er hoffte, dass sie zusammen waren und weit weg. An einem Ort, wo niemand sie finden und ihr Leben zerstören konnte.


  Der Nachmittag lag vor ihm. Er würde nach Hause gehen und sich hinlegen und darauf warten, dass es dunkel wurde. Dann würde er sich Metal einlegen und was trinken. Eine Dose nach der anderen, bis der Lärm in seinem Kopf übertönt wurde von dem Kreischen und Dröhnen der Musik, die sein Schlafzimmer erfüllte.


  


  Als sie zum Becke House zurückkamen, fasste Thorne für Kitson und Brigstocke zusammen, wie es in Colchester gelaufen war. Sie besprachen die Fortschritte auf der anderen Ermittlungsschiene. Der Southern-Mord hatte viel gemein mit den vorherigen Morden: die Todesart; die Tatortwahl und -aufbereitung; der Kranz, der diesmal bis zur Hotelzimmertür gebracht und nach einem Blick auf den Empfänger überstürzt fallen gelassen wurde.


  Doch es gab auch eine Menge Unterschiede. Neuen Ansätzen musste nachgegangen werden …


  Southern war vor über zehn Jahren aus dem Gefängnis entlassen worden. Er war anders ausgewählt worden als die vorherigen Opfer. Und er war mit Sicherheit anders angemacht worden. Anders als Remfry oder Welch hatte er ein ganzes Leben, das aufgedröselt werden musste, falls sie herausfinden wollten, wie der Mörder dazu Zugang gefunden hatte. Mehrere hundert Aussagen mussten aufgenommen werden, jeder wurde befragt, der mit Southern in Kontakt gestanden hatte: seine Arbeitskollegen; seine Freunde, mit denen er einen heben ging; die Mitglieder seines Fitnessclubs; die Freundin, mit der er kürzlich Schluss gemacht hatte …


  Die meisten dieser Leute, die zu seinem neuen Leben gehörten, hatten sicher keine Ahnung, dass Howard Southern einmal im Gefängnis gesessen hatte. Selbst wenn er es ihnen erzählt hatte  und bei einigen hätte es ihm womöglich durchaus Ehre eingebracht , war die Chance noch immer groß, dass er ihnen verschwiegen hatte, warum er eingesessen hatte.


  Sein Unglück war, dass jemand den genauen Grund dafür herausgefunden und ihn deswegen umgebracht hatte.


  Thorne sah in seinem Büro seine Post durch. Wie immer bestand sie größtenteils aus Müll. Sinnlose Memos, Pressemitteilungen, Kriminalstatistiken, neue Richtlinien. Er blätterte den neuen Monatsbrief der Polizeivereinigung durch. Eine Geschichte über eine Polizeidienststelle, deren Mitglieder die Titelmelodien einer Reihe von bekannten TV-Polizeiserien pfiffen und davon eine Aufnahme machen ließen. Diese Aufnahme wurde in einigen der etwas raueren Wohngegenden und Einkaufszentren abgespielt, um die Straßenkriminalität einzudämmen.


  Nachdem Thorne sich genügend darüber amüsiert hatte, hörte er seinen Anrufbeantworter ab. Joanne Lesser hatte angerufen, um zu sagen, sie wolle morgen Vormittag mit der Überprüfung der Unterlagen beginnen, allerdings seien einige Akten anscheinend aus dem Bezirksamt in ein neues Archiv in einem Industriegebiet am Rande von Chelmsford gebracht worden. Die nächste Nachricht stammte von Chris Barratt in Kentish Town. Keine Nachricht von Eve …


  Thorne hob den Hörer ab und wunderte sich über den Stich, die Enttäuschung, die er spürte. Erstaunlich, welch unglaubliches Geschick er hatte, Entscheidungen aufzuschieben und Mist zu bauen …


  »Wird aber auch Zeit«, sagte er.


  »Ganz ruhig«, antwortete Barratt. »Noch haben wir ihn nicht. Aber wir wissen, wer es war. Gleich morgen früh schnappen wir ihn uns.«


  »Wie haben Sie ihn gefunden?«


  »Tja, das ist eine irre komische Geschichte …«


  »Legen Sie los …«


  »Er verkauft die Stereoanlage, ja? Wahrscheinlich noch am selben Tag. Mit dem Geld geht er zu einer Nutte. Dann aber hat er ein Problem …«


  »Welches?«


  »Ihr Musikgeschmack.«


  »Hä?«


  »Der arme Kerl machte sich letztlich verdächtig. Wir bekamen einen Tipp, weil er allem Anschein nach die letzten vier Wochen damit verbrachte, Ihre bescheuerte CD-Sammlung an den Mann zu bringen.«


  »Was?« Thornes Erleichterung von vorhin war wie weggeblasen. Das war empörend …


  Inzwischen versuchte Barratt gar nicht mehr, seine Belustigung zu verbergen. »Er hat jeden Flohmarkt, jeden Secondhandladen in ganz London damit abgeklappert »Lachen Sie nur, Chris. Hauptsache, ich bekomm sie alle zurück.«


  »Hören Sie. Wenn Sie sie wiederhaben, warum stecken sie nicht ein paar davon ins Fenster, wo die Leute sie sehen können. Als Abschreckung, verstehen Sie …«


  »Ich höre Ihnen gar nicht zu. Rufen Sie mich an, sobald Sie ihn haben, ja?«


  »In Ordnung …«


  »Und ich hätte gerne fünf Minuten.«


  »Kein Problem. Ich bin den ganzen Tag hier …«


  »Nicht mit Ihnen, Sie Klugschwätzer. Mit ihm.


  Zwanzigstes Kapitel


  Im Fernsehen hatte er Comedians darüber reden sehen, dass Frauen hundert Gedanken gleichzeitig im Kopf haben und eine ganze Reihe von Aufgaben angehen konnten. Wichsen und eine Maus steuern war dagegen alles, was ein Mann gerade noch zustande brachte.


  Obwohl er natürlich wusste, dass das Blödsinn war, fand er den Witz dennoch komisch. Selbst als er über seiner Arbeit saß und den nächsten Mord plante …


  Multitasking war eine Art Spezialität von ihm, ging gar nicht anders. Und auch wenn der sozial nicht ganz so vermittelbare Zweig seiner Tätigkeiten der aufregendere war, bereitete ihm sein Brotjob durchaus Vergnügen. Natürlich wäre das eine ohne das andere nicht möglich gewesen.


  Der nächste Mord …


  Er war sich noch nicht sicher, ob der nächste auch der letzte sein würde, aber in gewisser Weise machte es Sinn. Es würde die Sache auf nette Weise abrunden. Der hier wäre natürlich in vieler Hinsicht anders, symbolischer, aber deshalb keineswegs ein geringeres Vergnügen.


  Ein Datum müsste noch festgesetzt werden, aber dieses Detail kam zum Schluss. Das Opfer war bereits vor Wochen ausgesucht worden. Eigentlich hatte es sich mehr oder weniger selbst gemeldet.


  Tja, zur falschen Zeit am falschen Ort …


  


  Thorne erinnerte sich an die Restorative Justice Conference, an der er vor ein paar Wochen teilgenommen hatte.


  Erinnerte sich an Darren Ellis und das Quietschen seiner glänzenden, weißen Turnschuhe. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Gesicht des alten Mannes auf, der in gewisser Weise genau da gesessen hatte, wo er jetzt saß …


  Ihm gegenüber, im Verhörraum der Polizeiwache von Kentish Town, saß ein Junge, von dem Thorne wusste, dass er siebzehn Jahre alt war, und der, abgesehen von seinem gelangweilten Blick, nicht anders aussah als seine dürren Altersgenossen. Noel Mullen knackte im Auftrag Autos, während andere seines Alters Stifte und Süßigkeiten bei Woolworth klauten. Als seine Altersgenossen anfingen, sich in Pubs zu schleichen und Mädchen anzubaggern, hatte Noel bereits ausgiebig mit Drogen Bekanntschaft gemacht und sich einen gewissen Ruf bei der Polizei Nordlondons erworben. Ein Zimmer in dem Heim für schwer erziehbare Jugendliche, das bereits für seine beiden älteren Brüder so etwas wie ein zweites Zuhause geworden war, hätte eigentlich ein Schild mit seinem Namen tragen müssen.


  Er sah noch immer aus, als müsste ihm seine Mum die Unterhosen waschen und die Milch über die Rice Krispies gießen …


  »Warum hast du auf mein Bett gekackt?«, fragte Thorne.


  Der Junge zog keine schlechte Show ab im Gelangweiltaussehen. Aber da war ein leichtes Zucken in dem beabsichtigt lässigen Kopfrollen, ein Zittern in den Fingerspitzen. Wie lange wohl die letzte Spritze zurücklag? Vielleicht hatte er nichts mehr bekommen, seit er daran gescheitert war, Thornes CDs loszuschlagen …


  »Komm schon, Noel …«


  »Was soll die Scheiße? Legen Sie etwa ein gutes Wort für mich ein? Vor Gericht?«


  »Niemals.«


  »Warum soll ich dann mit Ihnen reden?«


  Thorne lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Hör mir gut zu, Noel, brich ruhig in Wohnungen ein. Das ist schließlich dein Job. Brich ein und schlag was kaputt, wenn es denn sein muss, während du nach dem Kram suchst, der die Kohle bringt. Ich versteh das, wirklich. Brich nicht nur in den schicken Wohnungen ein. Bei den reichen Typen, wo es vielleicht legitim wäre, ein bisschen Unordnung zu stiften. Nein, warum nicht bei deinesgleichen das Unterste zuoberst kehren? Die eigenen Leute fertig machen. Die normalen Idioten, die sich in ihrem Job abrackern, die in deinem Viertel wohnen, in dem versifften Block, den du noch unerträglicher gemacht hast, indem du ständig in den Lift pisst und benutzte Nadeln auf dem so genannten Spielplatz rumliegen lässt. Tritt die Tür deines Nachbarn ein und schau, wie high du mit einem Schwarzweißfernseher wirst. Oder mit dem billigen Schmuck. Scheiß drauf, das, was gut ist  der Großbildfernseher, die DVDs , ist ohnehin nur gemietet, was solls? Die dummen Arschlöcher sind nicht versichert? Ist doch nicht deine Schuld, oder?«


  »Mann, sind Sie fertig?«


  »Nur zu, los, machs und lass nichts an dich ran. Wenn du was siehst, nimm es dir. Denn es zählt nur, was du dafür einstreichen kannst. Keine Scheißgefühle …«


  »Sie verschwenden Ihre …«


  »Keine Scheißgefühle. Dann wart ab, was du fühlst, wenn mal einer deiner Kumpels Kohle braucht und bei deiner Mutter das Fenster eintritt. Wenn Nikes Größe 43 durch Mums Wohnzimmer trampeln und ihre Schubladen durchwühlt werden. Und vielleicht ist dein Kumpel übel drauf oder etwas durchgeknallt, und vielleicht liegt deine Mum gerade im Bett …«


  »Ich habs getan, weil Sie ein Bulle sind.«


  Thorne hielt inne und holte Luft. Wartete ab.


  »Deshalb habe ich den Haufen auf Ihr Bett gemacht, klar?«


  Es klang vernünftig. Thorne war als Detective keine solche Lusche, dass er nicht die Möglichkeit in Betracht gezogen hätte, bewusst angepeilt worden zu sein. Das war das Problem mit Nachbarschaftsüberwachung. Man wusste nie genau, welche Nachbarn einen überwachten …


  »Woher wusstest du das?«, fragte Thorne.


  »Wusste ich nicht, bevor ich drin war. Da war ein Foto, das hinter einer ihrer Lautsprecherboxen runtergefallen war. Sie in Ihrer Scheißbullenuniform …«


  Mullen lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, so wie Thorne. Er musterte ihn wie eine Stereo- oder Videoanlage, die er taxierte, um zu sehen, ob es sich lohnte, sie mitzunehmen.


  »Die Haare waren damals dunkler«, sagte Mullen. »Und Sie waren kein derart fettes Schwein.«


  Thorne nickte. Er erinnerte sich an das Foto, hatte sich bereits öfter gefragt, wohin es verschwunden sein könnte. Es war kein Foto, das ihm wahnsinnig viel bedeutet hätte, aber trotzdem, Mullens Reaktion darauf, als er es vor ein paar Wochen gesehen hatte, war ein wenig extrem.


  »Ein Blick auf ein altes Foto genügt dir, um mein Bett als Toilette zu benutzen, seh ich das richtig?«


  Mullen grinste, es begann ihm Spaß zu machen. Seine Zähne waren am Ansatz braun verfärbt. »Ja, mehr oder weniger …«


  »Du kleiner Wichser hältst dich wohl für wahnsinnig witzig …«


  Auf Thornes jähe Bewegung und das Kratzen des Stuhls auf dem Boden hin zuckte Mullen zurück und erstarrte. Doch er schien seine Selbstsicherheit schnell zurückzugewinnen.


  »Verstehen Sie, das war nichts Persönliches.«


  »Und es ist auch nichts Persönliches, wenn ich hier vorbeikomme, dir eine verpasse und den Arsch aufreiße, klar?


  Ich bin ein Bulle, und du bist ein Dieb. Stimmts, Noel? Bestimmte Dinge müssen wir einfach tun …«


  Mullen wirkte nach wie vor gelangweilt. »Sie werden gar nichts tun.«


  Thorne konnte wirklich nicht viel mehr tun, als sich etwas in Szene zu setzen, um sich besser zu fühlen. Ob der Alte, der Darren Ellis gegenübergesessen hatte, sich genauso hilflos gefühlt hatte?


  »Tut es dir Leid, Noel?«


  »Ob es mir was tut?«


  »Tut es dir Leid?«


  »Klar, es tut mir Leid, dass sie mich erwischt haben.«


  Thornes Lächeln war aufrichtig. In gewisser Weise war durch Mullens Ehrlichkeit sein etwas verdrehter Glaube an die Menschheit wiederhergestellt. Womöglich halfen ihm ein paar harte Jahre dabei, sich noch einen oder zwei Tricks zuzulegen, sich genauso gut zu verkaufen wie Darren Ellis. Im Augenblick jedoch hatte Mullens Antwort etwas Aufbauendes. Irgendwie beruhigte es ihn, dass es dem Jungen tatsächlich scheißegal war.


  Für einen Moment mochte er ihn beinahe.


  Der Moment verstrich, und für eine Minute blickte Thorne Mullen in die gelangweilten Augen, bis der Junge aufsprang, durch das Zimmer schoss und an die Tür hämmerte.


  


  Stone nahm den Anruf entgegen und hielt Holland den Hörer hin. »Für dich …«


  Während Holland durch ihr kleines Büro zum Telefon lief, legte Stone die Hand auf die Sprechmuschel. »Sie klingt ziemlich sexy.«


  Holland sagte nichts und nahm das Telefon. Inzwischen hatte er sich an Stones Arroganz gewöhnt, aber das selbstgefällige Grinsen, das Achselzucken und die wissenden Blicke, die in Wahrheit rein gar nichts wussten, gingen ihm noch immer auf die Nerven.


  Andererseits ging ihm in letzter Zeit ziemlich viel auf die Nerven.


  »Detective Constable Holland.«


  »Hier ist Joanne Lesser …«


  »Oh, hallo, Joanne.« Holland blickte auf, um zu sehen, wie Stone die Augen verdrehte und mit den Lippen ihren Namen formte. Worauf ihm Holland den Stinkefinger zeigte.


  »Bisher bin ich in den Ordnern selbst noch nicht fündig geworden«, sagte sie. »Ich habe gestern eine Nachricht hinterlassen. Dass einige woanders untergebracht wurden.«


  »Okay, ist mir entgangen, aber …«


  »Keine Sorge, ich arbeite noch daran. Ich bin aber auf etwas anderes gestoßen.«


  »Aha …« Holland griff nach einem Stift und begann zu kritzeln, während er zuhörte.


  »Ein Kollege aus dem Team hier meint, die alten Dateikarten müssten noch unten in unserem Keller liegen. Ich versuche, sie auszugraben, wenn sie nicht schon alle vermodert sind …«


  »Glauben Sie, da könnten die Karten von Mark und Sarah Foley darunter sein?«


  »Deshalb habe ich ja angerufen. Ich sehe keinen Grund, warum sie nicht darunter sein sollten. Wahrscheinlich enthalten sie nicht viele Informationen, das sind ja nur kleine Karten. Die eigentlichen Akten sind bestimmt zwanzig Zentimeter dick …«


  »Was steht denn auf diesen Karten?« Holland blickte auf und sah, dass Stone ihn interessiert beobachtete.


  »Der übliche Kram«, sagte Lesser. »Fallnummer, Geburtsdatum, Beginn der Pflegschaft, Namen der Pflegeeltern …«


  Holland hörte auf zu kritzeln und notierte »Namen und Daten«. »Das klingt fantastisch, Joanne. Könnte uns wirklich helfen …«


  »Ich rufe Sie an, wenn ich die Information gefunden habe, ja?«


  »Können Sie eine E-Mail schicken? Wahrscheinlich sicherer …«


  Als er sich noch einmal bei ihr für ihre Mühen bedankte, hörte er beinahe, wie sie rot wurde.


  »Klang gut«, sagte Stone, nachdem Holland aufgelegt hatte.


  »Sie denkt, sie kann uns eine Liste mit den Pflegeeltern der Kinder besorgen«, erklärte Holland. »Und die Daten, wann sie in Pflege gegeben wurden …«


  Stone blickte nachdenklich drein. »Sucht sie weiter nach den Akten?«


  »Wahrscheinlich gibt es für sie kein Halten mehr. Aber ich nehme an, dass diese Namen und Daten uns reichen.«


  »Sag mir, wenn ihr sie habt. Ich helf dir dabei.«


  Holland lehnte sich zurück und streckte sich. »Sollte nicht zu viel Arbeit sein. Ich denke, das schaffe ich allein …«


  »Wie du meinst.« Stone konzentrierte sich wieder auf seinen Monitor und begann zu tippen.


  Holland wusste, dass er sich hier mal wunderbar selbst behauptet hatte. Obwohl diese Richtung der Ermittlungen seiner Ansicht nach den Aufwand überhaupt nicht lohnte. Thorne hatte einen Narren daran gefressen, also würde Holland tun, was zu tun war. Auch wenn er es beinahe schon für Zeitverschwendung hielt.


  Er verstand nicht, wie es ihnen helfen sollte, Mark und Sarah Foley heute zu finden, wenn sie wussten, wo die beiden vor fünfundzwanzig Jahren waren.


  


  Thorne verließ die U-Bahn-Station und betrat die Kentish Town Road. Er war auf dem Weg nach Hause, lief Richtung Camden, auf die Polizeiwache zu, in der er vor beinahe zwölf Stunden mit Noel Mullen gesprochen hatte.


  Er dachte darüber nach, was der Junge gesagt hatte …


  »Es tut mir Leid, dass sie mich erwischt haben.«


  … und fragte sich, ob er es je schaffen würde, dem Mörder von Remfry, Welch, Southern und Charlie Dodd zu diesem Gefühl zu verhelfen. Er vermutete, dass  falls er ihn fasste  das wohl das Einzige wäre, was dem Mörder Leid tat.


  Thorne vertrat sich auf dem Bürgersteig vor dem Bengal Lancer die Beine, als sein Handy läutete. Er sah sich die Nachricht an und drückte die Rautetaste, um Eve sofort zurückzurufen.


  Die Entschuldigung kam nicht sofort, aber ziemlich bald.


  »Tut mir Leid …«


  »Was tut dir Leid?«


  »Eine ganze Menge. Zum Beispiel, dass ich nicht angerufen habe.«


  »Ich weiß doch, dass du viel zu tun hast.«


  Der Besitzer des Restaurants, der Thorne gut kannte, sah ihn durchs Fenster. Er begann, zu winken und ihn aufzufordern, doch ins Lokal zu kommen. Thorne winkte zurück und deutete auf das Telefon.


  »Wo bist du denn?«, fragte Eve.


  »Auf dem Weg nach Hause. Überlege gerade, was ich heute zu Abend esse.«


  »Anstrengender Tag?«


  Ob sie es an seiner Stimme gemerkt hatte? Er lachte. »Ich überlege, ob ich nicht alles hinschmeißen und Florist werden soll.«


  »Bloom und Thorne klingt gut …«


  »Na, wohl eher doch nicht. Das frühe Aufstehen wär nichts für mich.«


  »Du fauler Sack …«


  Und die Bilder, die Geräusche, die Gerüche aus seinem Traum waren plötzlich wieder da. Er fröstelte, obwohl es warm genug war, um draußen mit der Jacke über dem Arm herumzulaufen …


  »Tom?«


  »Entschuldige …« Er zwinkerte, um die Bilder zu verscheuchen. »Du hast gerade von Samstag gesprochen. In der Nachricht auf dem Band …«


  »Ich weiß, wahrscheinlich wirds bei dir spät.«


  »Nein, diesmal sicher nicht. Außer es kommt was dazwischen.« Ein dringendes Meeting, eine neue Spur, ein weiterer Toter. »Sollte also klappen …«


  »Keine große Sache, aber es ist Denise Geburtstag, deshalb wollen sie und ich und Ben am Samstag in einen Pub gehen. Das ist eigentlich alles. Stoß einfach dazu, wenn du Lust dazu hast.«


  »Wozu? Auf ein Rendezvous zu viert?«


  »Nein. Ich dachte nur, das wär dir vielleicht lieber. Ohne Druck …«


  »Druck?«


  »Na ja, du warst … wie eine heiße und kalte Dusche …«


  »Tut mir Leid …«


  Kurzes Schweigen. Thornes Blick fiel wieder auf den Wirt, der die Hände in die Luft warf. Er hörte, wie Eve den Hörer von einem Ohr zum anderen wechselte.


  »Hör mal, mir tut es auch Leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht am Telefon damit anfangen. Trinken wir einfach am Samstag was zusammen und sehen dann weiter.«


  »Das klingt gut. Ich muss dir auch etwas zeigen.«


  Thorne genoss es, das Lachen zu hören, das er eine ganze Weile nicht mehr gehört hatte. Er stellte sich die Lücke zwischen ihren Zähnen vor. »Red nicht so schmutzig«, sagte sie, »und besorg dir lieber was zu essen …«


  Ein paar Minuten später, zehn Minuten, nachdem er vor dem Restaurant angekommen war, und Thorne überlegte noch immer, was er tun sollte. Er hatte was zu Hause im Kühlschrank. Das wegmusste …


  Er stieß die Tür auf, der Duft des indischen Essens war einfach zu unwiderstehlich. Sein Freund, der Besitzer, hatte bereits eine Flasche Kingfisher geöffnet.


  Einundzwanzigstes Kapitel


  »Für wen bist du denn heute Abend, Dave?«


  Holland blickte von seinem Schreibtisch hoch, um einen strahlenden DS Sam Karim über sich zu sehen. »Wie bitte …?«


  »Der Charity Shield. Wer soll ihn gewinnen?«


  Holland nickte. Das traditionelle Spiel zum Saisonabschluss. Der letztjährige Pokalsieger gegen den Meister.


  »Egal welches Team, solange es nicht Manchester United ist«, sagte Holland.


  »Wie du meinst. Aber das träumst du. Wir werden auch wieder Meister.«


  »Ich verstehs nicht, Sam. Du bist doch aus Hounslow, oder?«


  Noch immer ein breites Grinsen auf dem Gesicht, ging Karim weiter. »Du bist bloß neidisch …«


  Holland griff wieder nach dem Telefon und wählte. Fußball war ihm eigentlich egal. So gut wie alles, was er über das Spiel wusste, war in dieser Fünfzehn-Sekunden-Unterhaltung abgedeckt worden.


  Die Leitung war noch immer belegt. Er warf noch einmal einen Blick auf seine Notizen. Seit Joanne Lesser gestern ihre Information per E-Mail geschickt hatte, hatte Holland sich ziemlich flott durch die Namensliste gearbeitet. Er kam voran, aber es war frustrierend. Obwohl er Andy Stone gegenüber so aufgetrumpft hatte, war es manchmal schwierig, die Leute ans Telefon zu bekommen, selbst wenn diese keinerlei Anlass hatten, sich dagegen zu sperren.


  Die Foley-Kinder waren die ersten sechs Monate nach dem Tod ihrer Eltern provisorisch untergebracht worden. Im Januar 1977 kamen sie dann zu Pflegeeltern, bei denen sie länger bleiben sollten. Das sollte sich noch sechsmal wiederholen. Es gab zwei Pflegeelternpaare, mit denen Holland noch nicht gesprochen hatte, aber aus den bisherigen Gesprächen hatte sich ein Muster herausgebildet. Stets schienen sich die Kinder sehr schnell einzugewöhnen, um sich dann nach einiger Zeit zurückzuziehen und störrisch zu werden. Das war vor allem in Familien so, in denen es andere Kinder gab. Die Eltern, mit denen Holland sprach, berichteten, es sei schwierig gewesen, hielten das aber in Anbetracht dessen, was die Kinder durchgemacht hatten, für durchaus verständlich. Mark und Sarah waren im Prinzip nette Kinder, hatten sich aber abgekapselt und immer mehr Zeit allein verbracht, hatten versucht, alle anderen auszuschließen …


  Zugegeben, alles sehr interessant, aber Holland war noch immer nicht davon überzeugt, inwiefern das für die Ermittlungen hilfreich sein könnte. Mit den letzten Pflegeeltern hatte er noch nicht gesprochen, vielleicht brachte das irgendetwas, das ihnen weiterhalf. Brigstocke hatte angeregt, Fotos der Foley-Kinder zu besorgen, sie digital älter zu machen und diese für die Suche nach ihnen zu benutzen. Die Idee schien nicht übel. Die Nobles, die sich bis Anfang 1984 um die Kinder gekümmert hatten, sollten im Laufe des Tages von ihrem Mallorca-Urlaub zurückkommen, sie müssten die neuesten Fotos haben.


  Holland griff zum Telefon. Die Nummer der Lloyds, des dritten Paares, bei denen sie untergebracht gewesen waren, war noch immer besetzt. In dem Augenblick, als er den Hörer auflegte, läutete das Telefon.


  Es war Thorne.


  »Lust auf einen Drink heute Abend?«, fragte er.


  »Warum nicht?« Kaum hatte er es gesagt, wusste Holland genau, warum nicht. Die Schuldgefühle waren auf einen Schlag da. Er wusste, dass er zuerst Sophie fragen sollte. Er wusste außerdem, dass sie lächeln und sagen würde, es mache ihr nichts aus. »Wohin gehen wir?«


  »Eine Bar in Hackney«, sagte Thorne.


  Holland sah sich schon, wie er nach seiner Jacke griff, um zu gehen, und gerade noch merkte, wie Sophie Tränen in die Augen stiegen. Er hörte beinahe, wie die Tür hinter ihm zufiel, spürte jeden schweren Schritt auf der Treppe, gleich einem Schlag in die Magengrube.


  »Wann?«, sagte Holland.


  »Halb neun. Soll ich vorbeikommen?«


  »Hm? Von Kentish Town zur Elephant und wieder zurück nach Hackney? Das ist ein Riesenumweg …«


  »Mir egal.«


  »Ich nehm einfach die U-Bahn nach Bethnal Green und lauf zu Fuß.«


  »Nein, kein Problem, wirklich nicht …«


  »Wie heißt diese Bar? Treffen wir uns doch dort.«


  Thornes Stimme entnahm er, dass Widerspruch zwecklos war. »Ich bin dann um halb neun da, Dave …«


  


  Thorne klingelte und ging zurück, um sich in Pose zu werfen. Als Holland aus seiner Wohnung kam, lehnte Thorne breit grinsend am Wagen wie ein Autoverkäufer aus den Sechzigerjahren, der seither ziemlich abgebaut hatte.


  »Aha«, sagte Holland. »Das Geld von der Versicherung ist also gekommen?«


  »Noch nicht, aber es wird kommen. Hab mir was von der Bank geliehen.« Holland hatte die Hände in den Hosentaschen und blickte unsicher drein. »Es ist ein BMW«, fügte Thorne für den Fall hinzu, dass Holland es nicht bemerkt hatte.


  »Es ist ein sehr alter BMW …«


  »Ein Klassiker. Das ist ein Drei-Liter-CSi. Ein Oldtimer, mein Freund.«


  »Es ist gelb.«


  »Es ist pulsargelb.«


  »Verzeihung.« Holland ging langsam um das Auto herum. Thorne fand, dass er sich benahm, als untersuche er eine soeben entdeckte Leiche.


  Thorne deutete durch das Autofenster. »Ledersitze …« Holland war hinten angelangt und betrachtete das Nummernschild. »P? Wann war das denn …?«


  »Im Kofferraum ist ein CD-Spieler untergebracht. Da gehen zehn CDs rein …«


  »Wann wurde der Wagen zum ersten Mal zugelassen?« Thorne war klar, da kam er nicht drum herum. »1975 …«


  Holland lachte. »Mann, der ist beinahe so alt wie ich.«


  »Er hat nur hunderttausend Kilometer drauf …«


  »Sie sind wahnsinnig. Haben Sie das Auto auf Roststellen überprüfen lassen?«


  »Ja, ich hab nachgesehen. Sieht gut aus …«


  »Unten, mein ich. Waren Sie auf einer Hebebühne?«


  »Es wurde vor vier Jahren überholt, und der Typ sagte mir, es habe nur fünfzehntausend Kilometer drauf, seit der Motor überholt wurde.«


  »Wie viel haben Sie dafür bezahlt?«


  »Die Kupplung ist praktisch niegelnagelneu … oder war es das Getriebe? Auf alle Fälle ist eins davon neu …«


  »Fünftausend?« Thorne schwieg. »Mehr? Mein Gott, so viel bekommen Sie nie und nimmer für den Mondeo …«


  »Es ist ein Geschenk, okay? Wofür soll ich sonst mein Geld ausgeben?«


  »Sie haben nicht die geringste Ahnung von Oldtimern. Für dasselbe Geld hätten Sie einen fast neuen Wagen bekommen können, etwas Nettes wie das Mietauto, das Sie hatten. Der Wagen hier wird Sie auf lange Sicht ein Vermögen kosten …«


  »Aber er ist toll, finden Sie nicht?« Thorne zog ein Papiertaschentuch aus seiner Tasche und begann das BMW-Symbol an der Kühlerhaube zu polieren.


  Holland zuckte mit den Schultern und öffnete die Wagentür. »Ihnen macht es wohl nichts, jeden Pflasterstein einzeln zu spüren?«


  Thorne stapfte verschnupft zur Fahrerseite. »Allmählich bekomme ich Lust, Sie den ganzen Weg nach Hackney laufen zu lassen. Miesepeter …«


  »Ich versuche nur vernünftig zu sein. Und was ist, wenn Ihnen der Schlitten auf dem Weg zu einem Tatort verreckt?«


  Thorne ließ sich auf den Ledersitz fallen und wandte sich Holland zu, der sich in den seinen sinken ließ. »Das nächste Mal frage ich Trevor Jesmond, ob er Lust auf einen Drink hat …«


  


  Eine Stunde später hatte sich Thornes Laune entschieden gebessert. Nachdem man sich gegenseitig vorgestellt hatte, eilten Eve und die anderen hinaus, um das Auto zu bewundern. Alle waren einhellig der Meinung, es sei wunderbar. Was Holland nicht daran hinderte, später nach einem Verbündeten zu suchen, während die Mädels eine neue Runde holen gingen.


  »Komm schon, Ben, hättest du dir nicht ein bisschen was Aktuelleres gekauft?«


  »Tut mir Leid, ich finde den Wagen Klasse«, sagte Jameson. »Ich fahre selbst BMW …«


  Sarkastisch grinsend prostete Thorne Holland mit seiner Flasche zu. »Na?«


  »Tom sagt, du machst Filme.«


  »Größtenteils für Firmen.«


  »Du musst gut damit verdienen. BMW …«


  »Läuft ganz gut. Aber ich versuche, was Eigenes auf die Beine zu stellen. Etwas, das ich selbst geschrieben habe …«


  Holland nickte. »Das ist sicher nicht einfach, oder?«


  »Ist nur eine Frage des Geldes. Ich muss zusehen, dass ich ein paar Spitzenfilme für Sony und die Deutsche Bank drehe und weniger von diesen lausigen Ausbildungsvideos.«


  »Was machst du im Moment?«, fragte Thorne.


  Jameson nahm einen Schluck von seinem Budweiser. »Ich arbeite gerade an einer ziemlich spannenden Sache. Ein größeres Ding für eine Behörde hier und ein paar Werbefilme für QVC.«


  Thorne nahm eine Hand voll Chips aus einer aufgerissenen Tüte. »Du hast die also verbrochen!«


  »Entschuldige.« Jameson hob lächelnd die Hände.


  Holland grinste Thorne zu. »Wusste gar nicht, dass Sie ein Fan des Shopping-Kanals sind.«


  »Ich habe Sky wegen dem Fußball, ist doch klar.« Thorne schob sich die Chips in den Mund und wischte sich die Finger ab. »Aber wenn ich spätabends nichts Besseres vorhabe, schaue ich mir einen dieser abgehalfterten, orangegesichtigen Schauspieler an, die sich einen abbrechen, um mir einen Wischmopp zu verkaufen.«


  Eine Weile sagte keiner der drei etwas. Thorne sah zum Fenster hinaus, dorthin, wo er den Wagen geparkt hatte, Holland nippte an seinem Bier und bewegte sich zum Rhythmus eines leisen Coldplay-Stücks, während Jameson Denise und Eve nicht aus den Augen ließ, die an der Bar standen.


  Das Auto war nicht in Gefahr und sah noch immer gut aus. Thorne wandte sich wieder dem Lokal zu. Es war ein noch neuer, aber bereits angesagter Gastro-Pub. Eve hatte erzählt, es gäbe ein ordentliches Restaurant in einem der hinteren Räume, aber Thorne fühlte sich durchaus wohl, wo sie waren, mit seinem belgischen Bier und dem Schälchen Oliven vor sich. Sie saßen in einer Ecke, um einen großen, alten, zerkratzten Tisch mit einem bunten Assortiment an Stühlen. Thorne hatte sich einen alten, aber bequemen Ledersessel geschnappt und versuchte, einen ähnlichen Sessel neben sich für Eve freizuhalten.


  Obwohl das Lokal beliebt war, war die Bar nicht überfüllt. Die meisten Leute schienen die laue Sommernacht nutzen und draußen an den Tischen auf dem Bürgersteig sitzen zu wollen. Es gab keine Klimaanlage, aber an der Decke drehten sich ein paar Ventilatoren, und das Bier war schön kalt.


  Thorne fühlte sich so entspannt wie schon lange nicht mehr, was nur zum Teil mit dem Auto zu tun hatte.


  Eve und Denise kamen mit einer Runde Bier und einer Flasche Wein zurück; augenscheinlich waren die beiden an der Bar in Fahrt gekommen und veräppelten nun Holland, Thorne und Jameson einfach nur deshalb, weil sie Männer waren. Und trotz ihrer lauthalsen Proteste genossen diese jede Minute des Spektakels, vor allem Thorne, der schon lange nicht mehr in den Genuss solcher Aufmerksamkeit gekommen war.


  Sie redeten über Fußball und Fernsehen und Immobilienpreise. Und natürlich über die Arbeit.


  »Komm schon, Dave«, sagte Denise. »Erzähl uns von diesem Verrückten, hinter dem ihr her seid. Der auf Eves Anrufbeantworter war …«


  Eve versuchte, ihr ins Wort zu fallen. »Den …!« Und wandte sich an Thorne. »Entschuldige …«


  Thorne zuckte mit den Schultern; es störte ihn nicht weiter. »Kein Problem.«


  »Ja, er ist verrückt«, erklärte Holland. »Und ja, wir sind hinter ihm her. Noch immer hinter ihm her.«


  »Bei dem scheint eine Schraube locker zu sein«, sagte Jameson. »Aber irgendwie ist das faszinierend Denise beugte sich zu Holland. »Dir ist natürlich klar, dass da draußen solche Leute rumlaufen. Aber wenn man mit so jemandem zu tun bekommt, und sei es noch so oberflächlich, ist das echt gruselig.«


  »Keine Sorge«, sagte Holland. »Sie sind nicht sein Typ.«


  »Ich weiß. Er hat es auf Männer abgesehen, stimmts? Männer, die Frauen etwas angetan haben …«


  Ein kurzes, beklemmendes Schweigen entstand, das Denise brach, als sei nichts gewesen.


  »So Sachen faszinieren die Leute immer, nicht wahr? Das ist zwar ziemlich unheimlich, aber noch immer wesentlich interessanter als Computer …«


  Thorne nutzte die Gelegenheit, einen schmutzigen Witz über Polizisten und Computer zu reißen. Die anderen lachten netterweise, und Denise und Ben plauderten mit Holland über die Arbeit. Ob sie ihn nun nett fanden oder ihm nur das Gefühl nehmen wollten, das fünfte Rad am Wagen zu sein, jedenfalls erhielt Thorne dadurch die Möglichkeit, mit Eve zu reden.


  Er rückte seinen Sessel nahe an den ihren und lehnte sich zu ihr hinüber.


  »Das war eine gute Idee«, sagte er.


  »Du warst dir nicht ganz sicher, hm?« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf Holland. »Und hast dir lieber Verstärkung mitgebracht.«


  »Bist du sauer?«


  »Vor einer Stunde war ich sauer. Aber es ist okay.«


  Thorne langte nach seinem Glas. »Ich wollte ihm nur den Wagen zeigen …«


  Eve sah ihm in die Augen. Es war klar, dass sie ihm das nicht abkaufte. »Also, abgesehen davon, dass dein Fall noch komplizierter geworden ist, was ist sonst noch passiert seit dem Abend, an dem du bei uns zum Essen warst?« Thorne sah in sein Bierglas, schwenkte es und schwieg. »Ich dachte, du wärst wirklich interessiert. Du hast es zumindest gesagt.«


  »War ich auch …«


  »Sogar in der Nacht im Pub, als du mich nach Hause brachtest, warst du irgendwie komisch. Eigentlich warst du seltsam, seit du von dieser Hochzeit zurück bist Thorne senkte den Kopf. »Sieh mal, ich krieg das irgendwie nicht hin, wenn es nach einer ernsten Sache aussieht. Ich weiß nicht, was ich will, und werde einfach …«


  »Ernste Sache? Wir haben noch nicht mal miteinander geschlafen …«


  »Genau das meine ich. Es lief aber darauf zu. Vielleicht bin ich einfach davor zurückgeschreckt.«


  »Das ganze Theater mit dem neuen Bett …«


  »Tja … ziemlich albern.«


  Eve sah ihn an. Sie wartete eine Sekunde, bis er den Kopf hob und ihren Blick erwiderte. »Und was willst du jetzt, Tom?«


  Auf Thornes Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Er beugte sich vor, sein Arm glitt über Eves Armlehne und um ihre Taille. »Ich möchte in ein Hotel gehen …«


  Einen kurzen Augenblick lang wirkte Eve geschockt, aber dann musste sie ebenfalls lächeln. »Was? Heute Abend?«


  »Warum nicht? Der Laden bleibt doch morgen zu, oder? Ich habe ein nettes Auto draußen …«


  Eve sah hinüber zu den anderen. Denise und Jameson waren nach wie vor in ihr Gespräch mit Holland vertieft.«Gott, eine fantastische Idee, aber ein bisschen seltsam. Es ist Dens Geburtstag …«


  »Tun wir so, als wärs meiner.«


  »Ich weiß nicht, ich kann nicht einfach so abhauen.«


  »Sie hat bestimmt nichts dagegen.«


  Eve nahm Thornes Hand und drückte sie. »Sehen wir, was sich machen lässt …«


  Eine Stunde später, als sie noch kurz draußen herumstanden, um sich zu verabschieden, griff Eve nach Thornes Arm und drehte ihn zu sich herum. »Ich glaube nicht, dass heute Abend eine so gute Idee ist.«


  »Hast du mit Denise geredet?« Er sah hinüber zu den anderen, wo Eves Mitbewohnerin gerade Holland auf beide Wangen küsste. Hinter ihnen wartete Jameson, die Hände in den Taschen. Denise fing Thornes Blick auf und lächelte seltsam …


  »Nicht, dass ich gerade superfit wäre«, bemerkte Eve. »Ich hatte bereits eine Flasche Rotwein intus, bevor du mir deinen Antrag gemacht hast …«


  Thorne grinste. »Vertrau mir, der Eindruck wird nur besser, je besoffener du bist.«


  »Wie wärs mit nächstem Wochenende? Wir könnten für zwei Nächte in ein nettes Hotel am Meer fahren.« Sie blickte zu ihm auf und nickte langsam. Sein Gesichtsausdruck ließ wohl keinen Zweifel zu. »In Ordnung, ich weiß …«


  »Tut mir Leid. Bis dieser Fall vorbei ist, kann ich mich nicht so lange loseisen. Scheiße, ein ganzes Wochenende … das geht einfach nicht.«


  »War eine dumme Idee …«


  »Es war eine Superidee. Gehen wir doch nächste Woche mal aus. Samstag oder früher …«


  »Nächsten Samstag wär prima.«


  »Gut …« Sie entfernten sich ein paar Schritte von der Bar. »Komm schon, es ist noch nicht zu spät. Ich fahr uns zu einem richtig netten Hotel, ehrlich. Im West End oder so. Inklusive eines englischen Frühstücks …«


  Sie legte ihm die Hände um den Nacken und zog ihn zu sich heran. Bevor sie ihn zärtlich auf die Wange küsste, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Samstag …«


  Als sie sich trennten, warf Thorne noch einen Blick auf die anderen, die noch immer am Eingang der Bar standen. Über Ben Jamesons Gesicht huschte so etwas wie ein Ausdruck von Ekel. Thorne sah, dass Jameson Keith auf die Gruppe zukommen sah, der eine Plastiktüte an sich drückte.


  Thorne verstand nicht, was gesprochen wurde, doch ihm entging nicht, wie Keith in die Tüte fasste und Denise etwas überreichte, das in rotes Geschenkpapier gehüllt war. Denise riss das Päckchen auf und schien sich sehr über das Geschenk zu freuen, anscheinend eine kleine Dekoschachtel. Sie warf Keith die Arme um den Nacken, bevor sie sich umdrehte, um das Geschenk Holland und Jameson zu zeigen.


  Keith wandte sich mit rotem Gesicht zu Eve und Thorne um, die Hand in Hand zugesehen hatten. Sie winkte und ging zu ihm hinüber. Holland schlenderte in die entgegengesetzte Richtung zu Thorne und lächelte Eve zu. Er wirkte leicht überrascht, als Thorne ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Ich bring Sie nach Hause, Dave.«


  Holland wirkte verwirrt. Er warf einen Blick über die Schulter zu den anderen. »Ist schon in Ordnung. Ich kann ein Taxi nehmen …«


  »Nicht notwendig …«


  


  Thorne fuhr die Whitechapel Road hinunter in Richtung Tower Bridge. Er ging es langsam an, teils, weil er sich erst an das Steuern und das Schalten gewöhnen wollte, teils, weil er es so genoss, dass ihm die Fahrt nicht lange genug dauern konnte. Sie hörten Merle Haggard, als sie langsam in das Einbahnstraßensystem um Aldgate fuhren.


  »Was war denn da vorhin los?«, fragte Holland.


  »Keith arbeitet manchmal in Eves Laden. Ich glaube, er ist ein bisschen …«


  »Nein, ich meine, warum Sie mich zu Ihrem Rendezvous mitnehmen. Als wäre ich so ne Art Reservebräutigam.«


  Thorne warf einen Blick in den Rückspiegel. »Ich wollte Ihnen das Auto zeigen.« Er glaubte es selbst nicht, genauso wenig wie früher am Abend, als er Eve die gleiche Geschichte erzählt hatte.


  »Alles im grünen Bereich mit Ihnen und Eve?«


  Thorne zögerte. Solche Gespräche, wie dieses eins zu werden drohte, waren zwischen ihnen nicht üblich. Hätte Holland nicht ein paar Gläser zu viel erwischt, hätte er wahrscheinlich geschwiegen. Selbst wenn sie einen draufmachten, blieb der Rangunterschied zwischen ihnen gewahrt. Die unausgesprochene Vereinbarung, eine notwendige Distanz zu halten, führte automatisch zu einer gewissen Zurückhaltung.


  Heute Abend waren sie einfach zwei Freunde, die von einer Bar zurückfuhren. Thorne beschloss, sich darauf einzulassen.


  »Um ehrlich zu sein, Dave, ich hab sie gefickt.«


  »Was?«


  »Nein, nicht so. Wir haben nicht mal miteinander …«


  »Oh …«


  »Das ist eine lange Geschichte. Im Grunde genommen denkt sie, ich verarsche sie, und das tu ich auch. Die eine Minute bin ich ganz wild drauf, die nächste bin ich erleichtert, wenn nichts passiert.«


  Holland schien einen Moment lang über Thornes Worte nachzudenken, bevor er schließlich fragte: »Worum geht es denn?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Die Wahrheit war, Thorne hatte wirklich keine Ahnung.


  Und wenn er verwirrt war, was musste dann erst Eve durch den Kopf gehen? Die ganze Beziehung hatte etwas Teenagerhaftes. Das ständige Auf und Ab, die widersprüchlichen Botschaften …


  Der Kurzfilm jedoch, der nun vor Thornes Augen ablief, hatte ganz und gar nichts Teenagerhaftes. Er sah sich und Eve in dem Lift, der sie in ihr nettes Hotelzimmer brachte. Sie fielen übereinander her, erforschten mit dem Mund hungrig Nacken und Schultern und erkundeten mit den Händen verborgenere Bereiche.


  Thorne umklammerte das Lenkrad fester, lauschte dem Ringen nach Atem, nachdem die Küsse aufhörten, und dem Stöhnen, als sie wieder anfingen. Lauschte der Glocke, als die Lifttür sich öffnete, und dem Knistern von Eves Rock, als sie zu ihrem Zimmer stürzten.


  Er sah sich, wie er die Karte in die Tür steckte, wie sie beide eintraten und kichernd nach dem Lichtschalter tasteten.


  Eine Leiche lag auf dem Bett. Unterwürfig und blutüberströmt. Das blaue Halsband, billig und grauenvoll, schnitt sich tief in den Hals …


  Thorne trat hart auf die Bremse. Quietschend kam das Auto vor der Ampel zum Stehen. Holland hatte sich am Armaturenbrett abgestützt.


  »Tut mir Leid«, sagte Thorne. »Muss mich erst dran gewöhnen …«


  Sie schwiegen, bis der angestrahlte Tower vor ihnen auftauchte, an dem sie auf der Brücke langsam vorbeifuhren.


  Thorne stieß Holland in die Seite und deutete mit einem Kopfnicken stromaufwärts. »Fantastisch, oder?«


  Er liebte es, nachts die Themse zu überqueren, konnte nie genug von der überwältigenden Aussicht auf den schwarzen Strom bekommen. Über die Waterloo Bridge Richtung Norden war seine liebste Fahrt  links das London Eye und im Osten die Kuppel von St. Pauls aber jede andere Brücke um diese Tageszeit genügte in der Regel, um Thornes Stimmung zu heben. Heute Nacht lag Butlers Wharf zu ihrer Linken, während unten, zur ihrer Rechten, die HMS Belfast in schmutzigem Bernstein festzusitzen schien, in einem Strom, der von den Lichtern links und rechts an seinem Ufer beleuchtet wurde.


  So verrottet, kaputt und beschissen die Stadt sein konnte, eine solche Fahrt, und Thorne drängte jeden, es noch einmal zu überdenken, ob er die Stadt wirklich verlassen wollte …


  »Was ist mit Ihnen und Sophie?«, fragte Thorne. »Alles so weit bereit?«


  Holland wandte sich lächelnd zu ihm um und sah dabei aus, als müsse er sich jeden Moment übergeben. »Ich mach mir fast in die Hose, wenn Sie es wirklich wissen wollen.«


  »Das versteh ich, kann einem ja auch Angst machen. Ich hab zwar keins, aber …«


  »Es ist nicht nur das Baby. Es ist das, was damit einhergeht.«


  »Arbeitstechnisch oder wie?«


  »Ich hab einfach das Gefühl, dass ich mitgerissen werde, verstehen Sie? Dass ich nicht mehr kontrolliere, was ich tue.« Thorne schüttelte den Kopf, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Holland war nicht aufzuhalten, redete sich zusehends in Rage. »Sophie sagt, es sei meine Sache, wie es hinterher weitergeht. Aber sie bleibt mit dem Baby zu Hause, und ich bin der Einzige, der verdient »Wär es ihr lieber, wenn Sie einen anderen Job hätten?«


  »Ja, aber das wollte sie bereits, bevor sie schwanger war. Ich meine, sie wär hin und weg, wenn ich was anderes machen würde, keine Frage. Aber sie macht mir keinen Druck. Ich hab Angst, dass ich mir irgendwann einzureden beginne, ich sollte mir was anderes suchen. Etwas, das besser bezahlt wird, verstehen Sie?«


  »Nichts so Gefährliches?«


  Holland wandte sich um und fixierte Thorne. »Genau.« Dann schaute er wieder aus dem Fenster, auf die abblätternden Bauzäune und Autosalons in der New Kent Road, an denen sie mit ungefähr fünfzig Stundenkilometern vorbeifuhren.


  »Ich habe Angst, ich könnte das Baby ablehnen«, sagte Holland, den Kopf an das Fenster gelehnt. »Wegen der Entscheidungen, zu denen es mich zwingen könnte Thorne erwiderte nichts darauf. Er drückte einen Knopf an der Stereoanlage und ging die CD durch, bis er den gewünschten Track gefunden hatte. Als der Song begann, stellte er lauter. »Sie sollten genau zuhören«, sagte er.


  »Was ist das?«


  »Es heißt ›Mama Tried‹. Handelt von einem Mann im Gefängnis …«


  »Davon handeln sie alle, oder?«


  »Eigentlich geht es darum, erwachsen zu werden und Verantwortung zu übernehmen. Und die richtigen Entscheidungen zu treffen …«


  Eine Minute hörte Holland zu, oder tat zumindest so. Dann hatten sie den Kreisverkehr von Elephant & Castle erreicht, hinter dem seine Straße lag. Unvermittelt schüttelte er den Kopf und lachte laut auf.


  »Erwachsen werden? Ich bin nicht der mit dem Midlife-Crisis-Wagen …«


  


  Als Thorne zu Hause ankam, war er am Verhungern. Er schob drei Scheiben Brot unter den Grill, während das Video zurücklief. Er hatte es geschafft, den ganzen Tag nicht zu erfahren, wie das Spiel ausgegangen war, und freute sich nun darauf, es sich anzusehen.


  Nach einer halben Stunde eines ziemlich langweiligen Ballgeschiebes fragte sich Thorne, warum er sich überhaupt die Mühe machte …


  Es lag mehr als zehn Jahre zurück, seit die Spurs bei einem Spiel um den Charity Shield mitgemischt hatten, aber Thorne und sein Vater hatten die letzten alle gesehen. Sie waren Zeuge des torlosen Unentschieden 91 und der Spiele von 81 und 82 gewesen, als die gewonnenen Pokalfinals der Mannschaft gehörig Rückenwind gaben.


  Das erste große Spiel, das er gesehen hatte, war das um den Charity Shield 1967. Der Trip nach Wembley war ein Geschenk zu seinem siebten Geburtstag gewesen, nachdem die Spurs Chelsea zwei zu eins geschlagen und den Pokal gewonnen hatten. Thorne konnte sich noch immer an den Jubel erinnern und wie verblüfft er beim Anblick der riesigen Rasenfläche war, als sein alter Herr ihn die Stufen zu ihren Sitzen hinaufführte. Diesen ersten Blick auf den Rasen hatte er immer geliebt, in all den Jahren, in denen sie zusammen zu den Spielen gingen, wenn sie in den Lärm und das Licht auf der Tribüne an der White Hart Lane eintauchten.


  Ob sich sein Vater wohl das Spiel heute angesehen hatte? Falls ja, hatte er zweifelsohne eine Meinung dazu.


  Thorne rief ihn an und hörte sich zwanzig Minuten lang Witze an, denen die Pointe abhanden gekommen war.


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  Carol Chamberlain legte die Zeitung weg, als Thorne mit den zwei Kaffees an den Tisch kam.


  »Das ist nicht gut«, sagte sie.


  Thorne warf einen Blick auf die Horrormeldung und löffelte den Schaum von seinem Kaffee. »Ist nicht mein Problem.«


  Trotz der Anstrengungen Trevor Jesmonds und seiner Oberen hatten die Medien etwa vor zwei Wochen Wind von der Geschichte bekommen, nach dem Southern-Mord. Es war nicht gerade das von Brigstocke vorausgesagte Schlachtfest in den Boulevardblättern, aber es war übel genug. Eine Zeitung hatte Fotos von rot durchgestrichenen, reißverschlussbesetzten Sexmasken gebracht, darüber die Schlagzeile »Drei weniger«. Eine andere hatte Aussagen von einer Hand voll Vergewaltigungsopfern abgedruckt mit Zitaten wie »Verleiht dem Mann eine Medaille« und »Nur ein toter Vergewaltiger ist ein guter Vergewaltiger« …


  Am Montag kamen dann die Beschwerden der Leute, die sich für die Rechte und die Integration von ehemaligen Häftlingen einsetzten. Forderungen wurden laut, es müsse mehr getan werden, um den Mörder festzunehmen, Beschuldigungen, die Met lasse sich zu viel Zeit. Erst am Abend zuvor hatte Thorne in London Live eine aufgeheizte Debatte zwischen den Vertretern von Vergewaltigungsopferorganisationen, deren Gegenspielern von den Gefangenenrechtsgruppen sowie Polizeifunktionären gesehen. Der Assistant Commissioner, dem eine Schreckschraube von weiblichem Commander und ein schwitzender Trevor Jesmond zur Seite saßen, hatte die eine Lobby daran erinnert, dass die Mordopfer selbst vergewaltigt worden waren, während er der anderen versicherte, man bemühe sich nach allen Kräften.


  Thorne hatte ausgeschaltet, als Jesmond immer mehr wie ein Karnickel im Scheinwerferkegel aussah und darüber laberte, zweimal Unrecht ergäbe noch kein Recht …


  »Ihre Vorgesetzten könnten es aber dazu machen«, sagte Chamberlain.


  Thorne schmunzelte. »Haben Sie das so gemacht?«


  »Natürlich. Ich hab in Hendon Seminare gehalten zu dem Thema ›Wie gebe ich den schwarzen Peter weiter« …«


  Sie saßen im Schatten, an einem Tisch vor einem kleinen vegetarischen Café mitten in Highgate Woods. Für Thornes Geschmack alles etwas arg bio, aber Carol hatte im Freien essen wollen, und das Lokal schien in Ordnung zu sein.


  Das Ökobrot war fürchterlich überteuert, doch es ging ja auf Spesenrechnung …


  Carol Chamberlain hatte ihren kalten Fall abgeben müssen, sobald er wieder heiß geworden war. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, und sie arbeitete längst an etwas anderem. Dennoch war Thorne klar, wie viel sie ihr verdankten, und er fand, es sei das Mindeste, sie auf dem Laufenden zu halten. Darüber hinaus genoss er es, mir ihr zu reden. Die Gespräche mit Chamberlain waren ungemein fruchtbar. Seit sie in sein Büro geplatzt war, hatten sie ein paarmal miteinander telefoniert. Sie hatten getratscht, gelästert und mit Ideen gespielt …


  »Wenigstens sind sie noch nicht auf die Verbindung mit dem Foley-Mord gekommen«, erklärte sie. »Sie wissen noch nichts von Mark und Sarah …«


  Thorne nahm die Zeitung und blätterte sie durch. Er überflog die Fußballgeschichten auf der Rückseite. »Das ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Könnte natürlich auch von Vorteil sein.«


  »Wie das?«


  »Um die beiden aufzuspüren.«


  »Oder sie für immer zu verschrecken …«


  Nachdem sie den Kaffee getrunken und sich gegen eine Nachspeise entschieden hatten, stand Chamberlain auf und stellte ihre Teller aufeinander. »Nehmen wir den längeren Weg zu den Wagen.« Sie rieb sich über den Bauch. »Und laufen wir uns was davon runter …«


  


  »Sie hat nach Ihnen gefragt, Dave …«


  Nachdem er ihn aus seinem Büro geholt und auf die besagte Frau gedeutet hatte, ließ Karim Holland in der Tür zur Einsatzzentrale stehen. Stone tauchte leise neben Hollands Schulter auf, und sie schauten hinüber zu dem Stuhl am Fenster, auf dem Joanne Lesser saß.


  »Mmmm.« Stone leckte sich die Lippen. »Soul-Food …«


  Holland nickte und wandte sich zu ihm um. »In zwei Worten Rassist und Sexist. Das ist selbst für dich ordentlich, Andy


  »Leck mich.«


  »Mensch, bist du drauf …«


  »Nein, im Ernst, sie sieht lecker aus. Du hast echt Glück.« Holland sah ihn an. »Na ja, sie ist offensichtlich heiß. Zuerst ruft sie an, jetzt taucht sie hier auf, um dich persönlich zu sprechen …«


  Holland ging voran durch die Einsatzzentrale, und Lesser stand auf, als er und Stone näher kamen. Er war sich sicher, dass Stones Anspielungen lediglich dessen schmutziger Fantasie entsprungen waren. Dennoch hoffte er nicht nur aus den offensichtlichen Gründen, dass sie etwas Wichtiges zu sagen hatte.


  Fünf Minuten später saßen sie in Stones und Hollands Büro. Plastiktassen mit Tee auf Schreibtischen …


  »Mich haben die Daten gestört«, sagte Lesser.


  »Die Daten der Pflegeelternschaft?« Holland begann, seine Notizen durchzusehen.


  »Inzwischen ist das etwas anders, aber damals wurde die Pflege vom Sozialamt nicht mehr überwacht, sobald das Kind sechzehn Jahre alt wurde. Ab diesem Zeitpunkt fiel es nicht mehr in den Aufgabenbereich des Sozialamts »Verstehe.« Holland suchte noch immer.


  »Ich habe die Informationen auf den Dateikarten mehrmals überprüft  die Informationen, die ich Ihnen geschickt habe. Und es ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Was ergibt keinen Sinn?«, fragte Stone.


  »Die letzte Überprüfung fand nach den Unterlagen im Februar 1984 statt. Das müsste ein Hausbesuch gewesen sein. Zumindest ein Telefonanruf …«


  Holland fand die Seite, nach der er gesucht hatte. Er fuhr mit dem Finger über die Liste und hielt bei dem Datum inne, von dem Lesser sprach. »Mr.und Mrs.Noble.« Die Nobles müssten inzwischen aus ihrem Urlaub zurück sein. Er hatte eine Nachricht hinterlassen, aber sie hatten sich bisher nicht bei ihm gemeldet …


  Lesser beugte sich vor, sah von Stone zu Holland, während sie sprach. »Ich habe die Geburtsdaten der Kinder überprüft, nur um sicherzugehen. Aber das Problem bleibt bestehen.«


  Holland sah auf die Daten. Er drehte die Seite um, suchte nach etwas anderem, und als er es gefunden hatte, stach es ihm ins Auge. »Sie waren nicht alt genug«, sagte er.


  Lesser nickte, und rote Flecken wurden an ihrem Hals sichtbar. Beinahe wäre Holland selbst rot geworden. Das hätte ihm auffallen müssen; es wäre ihm aufgefallen, wenn er sich mit der nötigen Aufmerksamkeit darum gekümmert hätte. Er war dämlich gewesen, hatte es nicht für wichtig genug erachtet. Er hätte Stone mitarbeiten lassen sollen, als ihm dieser seine Hilfe anbot. Jetzt saß Stone daneben und kostete jede Minute aus, als ein normaler Bürger Holland einfache, auf der Hand liegende Tatsachen darlegte …


  »1984?«, hakte Stone nach. »Da müssten die Kinder wie alt …«


  »Fünfzehn und dreizehn«, sagte Lesser. »Mark war beinahe sechzehn, okay. Wäre es nur um ihn gegangen, hätte es mich nicht weiter gestört, aber die Kleine war niemals alt genug, um mit der Überwachung aufzuhören. Sie sehen also, warum ich dachte, das könnte wichtig sein …«


  »Welche Gründe gibt es, um die Überwachung eines Falls einzustellen?«, wollte Holland wissen.


  »Mir fallen da nur zwei Gründe ein. Wenn eine Familie in einen anderen Bezirk oder ein anderes Land zieht.«


  »Das wird hier wohl der Fall sein«, sagte Holland. Wieder begann er zu blättern, bis er die aktuelle Adresse der Nobles fand. »Ist Romford weit genug?«


  Lesser nickte. »Fällt nicht mehr in unsere Zuständigkeit.«


  »Steht da, wie lange sie schon dort wohnen?«, fragte Stone.


  »Nein, das muss ich noch überprüfen. Das letzte Schulzeugnis ist von 1984, also spricht alles dafür, dass sie zu dem Zeitpunkt umgezogen sind.« Er wandte sich wieder Lesser zu. »Was ist der zweite Grund, Joanne? Sie sagten, ein Grund wäre ein Umzug …«


  »Adoption.« Holland und Stone starrten sie beide mit offenem Mund an. »Auch hier ist es heute nicht mehr ganz so einfach, aber damals war, wenn eine Adoption durch war, der Fall abgeschlossen. Nicht mehr unsere Zuständigkeit.«


  »Ich habe das Gefühl, Sie haben das alles bereits überprüft …«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne jemand in der Adoptionsabteilung, also rief ich sie an. Die Unterlagen dort sind etwas besser in Schuss als unsere. Haben Sie einen Stift?«


  Holland musste lächeln. Er reichte ihr einen Stift von seinem Schreibtisch. »Bitte, fahren Sie fort …«


  »Irene und Roger Noble haben Mark und Sarah Foley am 12. Februar 1984 offiziell adoptiert. Gut möglich, dass sie kurze Zeit später umzogen, aber das war sicherlich der letzte Kontakt, den die Kinder mit dem Sozialamt in Essex hatten …«


  Holland notierte sich die Informationen. Nach allem, was sie wussten, schien das der letzte Kontakt, den Mark und Sarah Foley überhaupt mit jemandem hatten.


  


  Sie liefen langsam um das Kricketfeld zu dem Kinderspielplatz. Der Weg lag im Schatten einer Reihe breiter Eichen und Hainbuchen. Das Wetter wurde schlechter, aber dennoch gab es hie und da einen Flecken dunkelblauen Himmels, wie verblassende Blutergüsse auf aufgedunsenem Fleisch.


  »Mark Foley ist für mich noch immer ein heißer Tipp.«


  »Seh ich auch so«, sagte Thorne. »Ich wünsche mir nur, ich könnte zufassen.«


  »Das kommt schon. Er kann sich nicht ewig verstecken.«


  »Was mir immer noch Probleme bereitet, ist das Motiv.« Chamberlain warf Thorne einen gespielt überraschten Blick zu. »Ich dachte, Sie seien nicht der Typ, der sich für Motive interessiert …«


  »Letztlich gehört es nicht zu meinem Job, aber wenn es mir hilft, ihn zu kriegen …«


  »Bitte, nur zu …«


  »Das Motiv, Alan Franklin umzubringen, kann ich verstehen …«


  »Dafür kann es kaum ein besseres Motiv geben. Franklin hat alles ausgelöst, ist für den Tod seiner Eltern verantwortlich. Hat allerdings lange gedauert, bis er seinen Rachedurst befriedigte.«


  »Warum er so lange gewartet hat, leuchtet mir durchaus ein.«


  Chamberlain grinste. »Vielleicht ist er einfach nur faul.«


  Thorne glaubte, zu diesem Thema eine durchaus qualifizierte Meinung abgeben zu können. »Das denke ich nicht …«


  Sie blieben einen Moment lang stehen.


  »Er wurde erwachsen«, sagte Thorne. »Wartete, bis er stark genug, sein Hass groß genug war. Dann wartet er, bis Franklin alt ist, bis er sich sicher fühlt, bevor er in dem Parkhaus ein Ende macht.«


  »Nur dass es kein Ende ist …«


  »Nein, es ist kein Ende. Aber eigentlich hätte es das Ende sein müssen. Mark kommt damit davon, macht weiter mit seinem Leben.«


  »Was immer sein Leben ist …«


  »Warum taucht er jetzt wieder auf? Warum die anderen? Warum bringt er Remfry, Welch und Southern um?«


  »Vielleicht fährt er darauf ab.«


  »Ich bin mir sicher, dass er jetzt darauf abfährt, aber das war nicht der Grund, warum er damit angefangen hat. Nicht der Grund, warum er wieder damit angefangen hat. Etwas muss passiert sein …«


  »Das Vergewaltigungselement ist entscheidend. Das haben Sie immer wieder gesagt. Vielleicht wurde er selbst vergewaltigt.«


  »Vielleicht.« Thorne hatte das Gefühl, auf alten Pfaden zu wandeln. Diese Möglichkeit hatten sie bereits in Betracht gezogen, als sie vermuteten, der Mörder könne ein Exhäftling sein, der eine alte Rechnung zu begleichen hatte. Sicher, das war eine Möglichkeit, aber irgendwie erschien ihm diese These schal und nicht hilfreich.


  Bei einem unvermittelten lauten Wumms hinter ihnen zuckte Chamberlain zusammen. Eine Hand voll Jungen tollte in den Kricketnetzen herum, und für ein, zwei Minuten sahen sie ihnen zu. Als Chamberlain schließlich das Schweigen brach, musste sie sich nah zu ihm beugen, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen.


  »Ich erinnere mich an eine Gedichtzeile aus der Schule«, sagte sie. Ohne die Augen von den Jungen abzuwenden, neigte Thorne den Kopf zu ihr, um sie besser zu hören. »Die Kindheit ist das Reich, in dem niemand stirbt …«


  »Aus welchem Gedicht stammt das?«, fragte Thorne, als sie weiterliefen.


  »Aus einer dieser Anthologien, die wir lesen mussten. Ich weiß nicht genau …«


  Als sie ihre auf der Hauptstraße abgestellten Autos erreichten, blieb Chamberlain stehen und berührte Thorne am Arm. »Es ist in Ordnung, mit Ideen zu spielen, Tom. Aber vergessen Sie nicht, falls es eine Antwort gibt, liegt sie in den Details. In den Einzelheiten und Fakten, aus denen sich das Muster eines Falls zusammensetzt.«


  Thorne nickte und öffnete die Tür des BMW. Er wusste, dass es Antworten gab. Er wusste auch, dass er sie bereits irgendwo abgespeichert hatte, falsch abgespeichert hatte, weshalb er sie nicht abrufen konnte. Sie waren unter den Zehntausenden von relevanten und irrelevanten Fakten verloren gegangen. Unter der immer größer werdenden Ladung Scheiße, die er ständig mit sich herumschleppte; Namen und Orte, Daten und Aussageschnipsel; Worte und Zahlen und winzige Gesten; Zugangscodes und Todeszeitpunkte; der Ausdruck auf dem Gesicht eines Angehörigen; der Schuhabdruck eines Hotelgasts; das Gewicht der Leber eines Toten …


  Thorne wusste, dass die Antwort irgendwo darunter verborgen lag, und das machte ihm zu schaffen. Noch etwas machte ihm zu schaffen, und er zögerte, bevor er es erwähnte.


  »Was Sie da über Muster sagten …«


  »Was?«


  »Das zweite und das dritte Opfer. Er veränderte das Muster zwischen Welch und Southern.«


  »Natürlich. Weil er annahm, dass Sie, sobald Sie eine Verbindung zwischen den Morden hergestellt hatten, die Gefängnisse kontaktieren und warnen würden. Daher musste er beim nächsten Mord anders vorgehen.«


  »Und wenn er es nicht annahm, sondern wusste? Wenn er es wusste, weil er Zugang zu den Ermittlungen hat? Es war stets davon die Rede, er müsse auf irgendeine Weise Zugang haben. Mit all dem Neuen, was sich getan hat, trat diese Idee in den Hintergrund. Was, wenn es ein Fehler war, die Idee nicht weiterzuverfolgen, der Mörder könne einer von uns sein …?«


  


  Als Thorne zurück ins Becke House kam, wurde er sofort in Brigstockes Büro geschickt. Holland berichtete Brigstocke und Kitson über Joanne Lessers Besuch und sein anschließendes Telefonat mit Mrs.Irene Noble. Thorne bat Holland, Lessers Besuch noch einmal zu rekapitulieren, damit er auf dem Laufenden war.


  »Interessant, dass die Adoptionsdaten und der Umzug so zusammenfallen«, meinte Brigstocke.


  »Es wird noch viel interessanter. Als ich endlich Irene Noble am Telefon hatte, sagte ich ihr, ich wolle mit ihr über Mark und Sarah Foley sprechen. Das Erste, was sie mich daraufhin fragte, war, ob wir die beiden gefunden hätten.«


  Thorne sah hinüber zu Brigstocke. »Wie konnte sie wissen, dass wir die beiden suchen?«


  »Nein, Sir, das hat sie nicht gemeint«, entgegnete Holland. Er überflog eine Seite seines Notizbuchs und las daraus vor: »»Haben Sie die beiden endlich gefunden?« Das sagte sie wortwörtlich. Sie redet von zwanzig Jahren.« Holland blickte auf und sah hinüber zu Thorne. »Sie behauptet, die Kinder wären 1984 verschwunden …«


  »Kurz nachdem die Nobles sie adoptiert hatten«, sagte Thorne.


  »Richtig.« Brigstocke stand auf und ging um seinen Schreibtisch. »Und um die Zeit, als sie aus Colchester wegzogen.«


  Holland steckte sein Notizbuch weg und lehnte sich gegen einen Stuhl. »Es kommt noch besser. Mrs.Noble behauptet, dass die Sache damals offiziell untersucht wurde. Die Kinder waren als vermisst gemeldet worden, sagt sie. Die Polizei habe wochenlang nach ihnen gesucht …«


  »Haben Sie das überprüft?«, fragte Brigstocke.


  »Es ist absoluter Quatsch. Ich hab es bis 1983 zurückverfolgt, nur für den Fall, dass sie die Daten verwechselte. Absolut nichts. Keine Unterlagen über eine Suche, keine Unterlagen über vermisste Personen. Weder auf nationaler, noch auf lokaler Ebene. Nichts davon ist passiert …«


  »Welchen Eindruck hatten Sie von ihr, als Sie mit ihr sprachen?«, fragte Thorne.


  »Sie klang überzeugend. Sie war aufgeregt …«


  »Hat sie es gespielt? Was denken Sie?«


  »Nein, glaub ich nicht. Es klang aufrichtig …«


  »Was ist mit dem Mann?«


  »Roger Noble starb 1990. Herzanfall …«


  Thorne ließ sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen, dann wandte er sich an Brigstocke. »Wir reden wohl besser mit ihr.« Brigstocke nickte. »Wo ist sie, Dave?«


  »Sie lebt in Romford, aber sie kommt morgen in die Stadt. Sie sagt, sie geht gern im West End shoppen Thorne schnitt eine Grimasse. »Ach ja …?«


  »Ich habe mit ihr einen Termin um halb elf vereinbart.«


  Brigstocke nahm die Brille ab, zog ein zerknülltes Papiertaschentuch aus seiner Hosentasche und wischte damit den Schweiß von der Fassung. »Gut gemacht, Dave. Am besten gehen Sie das so bald wie möglich noch mal mit Detective Sergeant Karim durch. Er muss sich wieder dahinter klemmen …«


  »Sir …« Holland trat durch die Tür.


  »Yvonne, könnten Sie sich ebenfalls daran setzen? Vielleicht haben wir jetzt etwas mehr Glück bei unserer Suche nach Mark Foley und seiner Schwester, da wir wissen, dass sie ihre Namen geändert haben …«


  Kitson, die die ganze Zeit über nichts gesagt hatte, nickte und ging zur Tür.


  »Das sieht gut aus, oder?«, sagte Brigstocke. »Endlich gibt es positive Nachrichten für den Detective Chief Superintendent …«


  Thorne konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Sagen Sie ihm doch, dass er neulich im Fernsehen umwerfend aussah …«


  Brigstocke hatte offensichtlich keine Lust, sich darauf einzulassen. »Gut, trinken wir später ein Bier und feiern?«


  »Aufs Feiern ist geschissen«, sagte Thorne. »Ich komm trotzdem …«


  »Yvonne?«


  Kitson schüttelte den Kopf. »Zu viel zu tun.« Sie drehte sich um, ging durch die Tür und blaffte auf dem Weg in die Einsatzzentrale Richtung Brigstocke: »Muss eine Million Suchanfragen von ›Foley‹ auf ›Noble‹ umändern Brigstocke sah zu Thorne. »Welche Laus ist der denn über die Leber gelaufen?«


  »Fragen Sie mich nicht …«


  Thornes Handy läutete. Er warf einen Blick aufs Display und sah, wer anrief. Er erklärte Brigstocke, dass er sich später bei ihm melden würde, und ging hinaus auf den Gang, wobei er die Tür hinter sich zuzog.


  »Sind wir samstags noch verabredet?«, fragte Eve.


  »Ich hoffe es.«


  »Gut. Wir essen was, und dann gehen wir zu dir.«


  »Klingt gut. Oh, Scheiße, weißt du, was ich immer noch nicht getan hab?«


  »Was macht das schon? Du hast schließlich ein Sofa, oder?«


  


  Er hatte noch zu arbeiten, sowohl beruflich als auch für sein eher privates Projekt. Nicht, dass er das Töten für eine private Angelegenheit hielt, für etwas Persönliches.


  Nein, das war es nicht wirklich, und schon gar nicht für ihn.


  Was er mit diesen Tieren in diesen Hotelzimmern machte, hatte nicht eigentlich etwas mit ihm zu tun. Das hatte er stets verneint, wenn es hochkam. Und er würde es weiterhin verneinen. Er tat es gerne. Nur zu gerne legte er ihnen die Leine um den Nacken und zog zu, aber ginge es nur um ihn, würde nichts davon geschehen.


  Er war nur eine Waffe …


  Seltsamerweise hatte er das Gefühl, dass er sich in seinem normalen Job stärker engagierte. Er verwirklichte sich mehr in seiner Arbeit als dabei, diesen Arschlöchern zuzusehen, wie sie bettelten und dann starben. Sicher, die Hypothek zu bezahlen hieß, Menschen gegenüber Verantwortung zu übernehmen, und was er machte, selbst wenn er es gut machte, nutzte ihm nur selten persönlich. Doch danach hatte er immer das Gefühl, etwas von sich gegeben zu haben. Seine Arbeit wies gewöhnlich seine Handschrift auf, besser: seine Fingerabdrücke.


  Darüber lachte er und arbeitete weiter. Sein Job lief plötzlich richtig gut: Aufträge gab es reichlich, und er verdiente ordentlich Geld. Er hatte jetzt weniger Zeit, das andere zu organisieren, aber eigentlich gab es da nicht viel zu erledigen, bestimmt kein Grund zur Panik. Es war alles so weit geregelt.


  Bis auf ein paar Details war der letzte Mord arrangiert.


  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  Thorne wirkte nicht überzeugt. »Ich habe noch nie eine Aussage am selben Ort aufgenommen, an dem ich meine Hosen kaufe.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, erwiderte Holland.


  Sie trugen ihre Kaffeetassen zu dem Platz, an dem Irene Noble auf sie wartete, flankiert von großen Marks-&-Spencer-Einkaufstüten  obwohl das Geschäft erst seit etwa einer halben Stunde geöffnet hatte. Eingezwängt in eine Ecke der Damenbekleidungsabteilung und bereits halb voll mit Kunden, die offensichtlich ebenso früh an den Start gegangen waren wie Irene Noble, war das Café eine relativ neue Errungenschaft in dem großen Laden an der Oxford Street.


  Als Thorne sich neben Holland hinter den Tisch zwängte, ließ er den Blick über das Dutzend Frauen schweifen, die gerade eine kleine Pause machten, bevor sie erneut loslegen würden. Dazwischen ein, zwei gelangweilt wirkende Männer, die dankbar waren für die Gelegenheit, sich hinsetzen zu dürfen und ein paar Minuten lang nicht um ihre Meinung gebeten zu werden.


  Irene Noble zog eine kleine Plastikbox mit Süßstoff aus ihrer Handtasche. Sie drückte auf den Deckel und ließ eine winzige Tablette in ihren Latte Macchiato fallen, während sie mit hochgezogenen Augenbrauen zu Holland sah. »Wahrscheinlich halten sie mich für Ihre Mutter«, sagte sie.


  Sie hatte sich gut gehalten für eine Frau, die um die sechzig sein musste, obwohl sie es in Thornes Augen ein bisschen übertrieb. Das Haar war eine Spur zu blond, der feuerwehrrote Lippenstift etwas zu dick aufgetragen. Thorne kam es vor, als sei dieses Stadium das letzte, bevor man aufgab. Bevor man sein Alter gegenüber Fremden erwähnte und stets einen Mantel trug …


  »Erzählen Sie uns mehr über Mark und Sarah, Mrs.Noble.«


  Sie überlegte einen Augenblick und lächelte flüchtig, bevor sie an ihrem Kaffee nippte. »Roger scherzte immer, die beiden seien uns beim Umzug abhanden gekommen. Wie eine Teebüchse, die man nicht mehr findet.« Sie sah die Reaktion auf Thornes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Das war nicht böse gemeint, es war liebevoll. So war er nun mal. Er versuchte, mich zum Lachen zu bringen, wenn ich weinte, verstehen Sie? Ich weinte viel, als es passierte …«


  »Das war, kurz nachdem Sie die Kinder adoptierten?«, fragte Holland.


  »Anfang 1984. Da hatten wir sie schon vier Jahre. Es gab ein paar Probleme, natürlich, aber dann renkte sich alles ein.«


  Thorne registrierte den gekünstelten Tonfall. Eine »Telefonstimme«. Seine Mutter hatte auch so geredet. Das affektierte Getue für Ärzte, Lehrer und Polizisten …


  »Es gab vorher Probleme, nicht wahr?«, sagte Holland. »Bei den vorherigen Pflegeeltern.«


  »Richtig. Und sie warfen sofort die Flinte ins Korn. Nur Roger und ich hielten durch. Uns war klar, da musste man einfach durch. Sie waren beide sehr verstört, und dazu hatten sie weiß Gott jedes Recht.«


  »Was für Probleme waren das?«


  Sie zögerte ein paar Sekunden, bevor sie antwortete. »Verhaltensauffälligkeiten. Probleme, sich anzupassen, verstehen Sie? Roger und ich dachten, wir hätten es unter Kontrolle gebracht. Offensichtlich hatten wir uns getäuscht.« Sie nahm den Teelöffel und schaute in ihre Kaffeetasse, während sie umrührte. »Verhaltensauffällig.« Sie wiederholte das Wort, als handle es sich um einen medizinischen Fachausdruck. Thorne warf Holland einen Seitenblick zu, auf den dieser mit einem Achselzucken reagierte.


  »Sie beschlossen also, die beiden zu adoptieren?«, fragte Holland. Mrs.Noble nickte. »Wie haben die Kinder darauf reagiert?«


  Sie sah Holland an, als habe dieser soeben eine sehr dumme Frage gestellt. »Sie hatten ihre leiblichen Eltern verloren und waren von sämtlichen Pflegeeltern, die sie seither gehabt hatten, im Stich gelassen worden. Die beiden waren begeistert, dass wir eine richtige Familie sein würden. Und das waren wir auch. Roger und ich, wir hatten uns immer Kinder gewünscht. Bei diesen beiden entging uns vielleicht die Windelphase, aber schlaflose Nächte hatten wir genug, das kann ich Ihnen sagen …«


  »Ich kann es mir vorstellen«, erwiderte Thorne.


  »Und auch, als sie verschwunden waren. Viele …«


  »Wie verschwanden sie denn?«


  Sie schob ihre Tasse zur Seite, legte die leberfleckenübersäten Hände übereinander. »Wir zogen am Samstagmorgen um, und es war das übliche Chaos, verstehen Sie? Überall Schachteln und Möbelträger, die ständig auszurutschen drohten, weil es frisch geschneit hatte. Wir sagten den Kindern, sie könnten ihre eigenen Sachen einräumen, also machten sie sich daran. Verschwanden nach oben …«


  »Und stritten wohl, wer das größte Zimmer bekommt?«


  Sie warf Thorne einen Blick zu. »Nein. Die Schlafzimmer hatten wir bereits zu Anfang verteilt, vor dem Umzug …«


  »Was geschah dann?«, fragte Thorne.


  »Sie brauchten ihre eigenen Zimmer, verstehen Sie?«


  »Was geschah dann, Mrs.Noble?«


  »Niemand hörte, als sie gingen, niemand sah etwas. Sie lösten sich in Luft auf wie Geister …«


  »Wann haben Sie bemerkt, dass die beiden weg waren?«


  »Wir hatten alle Hände voll zu tun, das können Sie sich sicher vorstellen. Wir versuchten, den Laden zum Laufen zu bringen. Die Teebeutel und der Wasserkessel waren unauffindbar.« Sie begann, an ihren Fingernägeln zu knibbeln. »Es war beim Abendessen, denke ich. Ich weiß es nicht mehr genau, es war bereits dunkel …«


  »Was haben Sie gedacht?«


  »Anfangs dachten wir uns eigentlich nicht viel. Die beiden waren immer viel unterwegs. Sie waren sehr unabhängig und ständig gemeinsam auf Achse. Allerdings hatte Mark stets ein Auge auf seine Schwester. Er kümmerte sich immer um Sarah.«


  Thorne warf Holland einen Blick zu. »Wann wurde die Polizei gerufen?«, fragte Holland.


  »Am nächsten Morgen. Als sie morgens immer noch nicht da waren, war uns klar, dass etwas nicht stimmte. Als ihre Betten unbenutzt waren …«


  Thorne beugte sich vor. Er nahm einen der italienischen Kekse, die zu dem Kaffee gereicht wurden, und brach ihn auseinander, wobei er beiläufig fragte: »Wer rief die Polizei?«


  Die Antwort kam ohne Zögern. »Roger. Nun, er rief nicht an, sondern lief selbst zur Wache. Er dachte, wenn er dort persönlich vorstellig wurde, würde der Fall schneller behandelt. Und er hatte Recht. Zwei von ihnen kamen zum Haus, während ich im Park und in den umliegenden Straßen nach den beiden suchte.«


  »Roger sagte Ihnen, sie wären vorbeigekommen?«


  Sie nickte. »Sie warfen einen Blick in die Kinderzimmer, verstehen Sie? Stellten die üblichen Fragen. Nahmen ein paar Fotos mit …«


  Thorne sah zu Holland. Erinnerte ihn, Fotos von Mark und Sarah für Brigstockes digitales Alterungsprojekt zu besorgen. Holland verstand, nickte und machte sich eine Notiz. Thorne steckte sich den Rest des Kekses in den Mund, kaute ein paar Sekunden darauf herum, bevor er wieder das Wort ergriff.


  »Ging die Polizei von Anfang an davon aus, die Kinder seien ausgerissen?«


  »Nun, das war ja das Problem. Alles war noch in Schachteln verpackt, überall und nirgends. Es war schwierig, sofort festzustellen, ob sie etwas mitgenommen hatten …«


  »Aber nach einiger Zeit kamen sie zu dem Schluss«, sagte Thorne.


  »Ja, nach ein, zwei Tagen hatte ich herausgefunden, welche Kleidungsstücke fehlten. Auch etwas Geld fehlte, aber das merkte ich erst später. Ich dachte, ich hätte es in dem ganzen Umzugschaos verlegt. Sobald die Polizei über die Kinder Bescheid wusste, was sie alles durchgemacht hatten, gingen sie davon aus, dass die beiden ausgerissen waren …«


  »Was wurde unternommen?«


  »Sie waren sehr gründlich. Suchten überall, im ganzen Land. Aufrufe an die Bevölkerung, Suchanzeigen in allen Polizeiwachen, Dinge in der Art. Roger wurde ständig auf dem Laufenden gehalten. Sie nahmen es sehr ernst. Zumindest die ersten zwei Wochen, meinte Roger.«


  »Roger meinte …«


  »Das ist richtig. Er ging jeden Tag hinunter und machte Druck. Manchmal sogar zweimal am Tag. Fragte sie, was sie in der Sache unternahmen.«


  »Sie sagten, die ersten zwei Wochen. Und danach …?«


  »Nun, sie erklärten Roger, um genau zu sein, war es ein Chief Inspector, der es ihm erklärte, man sei überzeugt, die Kinder seien in Sicherheit. Sie waren sich sicher, verstehen Sie, dass sie es herausgefunden hätten, falls Mark und Sarah etwas zugestoßen wäre. Ich nehme an, sie meinten damit, sie hätten eine Leiche gefunden …«


  Thorne bemerkte, dass die Haut um Irene Nobles Fingernagel, wo sie herumgezupft hatte, eingerissen war und leicht blutete. Er sah zu, wie sie eine Serviette mit der Zunge befeuchtete und damit das Blut wegtupfte. Als sie weitersprach, fiel ihm auf, dass die Telefonstimme verschwunden war und der breite Essex-Akzent durchkam.


  »Ich hatte nie eigene«, murmelte sie. »Ich kann nicht sicher sagen, ob ich deshalb weniger spürte, weil Mark und Sarah nicht meine eigenen Kinder waren, nicht mein eigenes Fleisch und Blut. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?« Thorne nickte. »Nachdem die Polizei Roger sagte, die Kinder wären in Sicherheit, war es nicht mehr so schlimm, wissen Sie. Wir hatten nicht mehr so viel Angst um die beiden. Aber wir vermissten sie natürlich sehr. Schließlich gewöhnten wir uns daran, dass wir sie vermissten …«


  »Haben Sie je selbst mit einem Polizisten gesprochen?«, fragte Thorne. »In der ganzen Zeit, in der nach Mark und Sarah gesucht wurde, hatten Sie da je mit jemandem von der Polizei Kontakt?«


  Thorne hatte ein Zögern erwartet, ein Erbleichen, doch stattdessen zeigte sie ihm ein Lächeln. Nach ein paar Sekunden verblasste es allerdings, und sie wirkte plötzlich traurig. Als sie schließlich anfing zu reden, schwang ein liebevoller Ton in ihrer Stimme mit …


  »Roger wollte mich vor all dem abschirmen. Er machte alles, nahm alles in die Hand. Vielleicht war das seine Art, mit der Sache umzugehen, sich so hineinzustürzen und die Verantwortung zu übernehmen, aber mir war klar, er versuchte, mich zu beschützen. Er kümmerte sich um die offizielle Seite des Ganzen. Der Stress und dazu diese Sache an der Schule trieben meinen Mann ins Grab.«


  Thorne zwinkerte und atmete zweimal tief durch. Ein Verdacht, ein Gefühl, begann Gestalt anzunehmen. »Was war das für eine Sache an der Schule?«, fragte er.


  »Roger arbeitete drüben in St. Josephs. Das ist die Schule, in die auch Mark und Sarah gegangen wären.« Sie erwähnte es einfach so, als wäre nichts weiter dazwischengekommen als eine missglückte Aufnahmeprüfung. »Es war nur ein Teilzeitjob, nichts Großes, aber er kümmerte sich um den ganzen Kleinkram, der erledigt werden musste. Eines Tages taucht dieser Kerl auf, der Vater eines Schülers, und hämmert an die Tür. Erklärt, sein Sohn sei da in etwas verwickelt, und erwähnte dabei Rogers Namen. Absoluter Quatsch natürlich, der Kerl war auf irgendwas drauf, aber Roger war ganz aus dem Häuschen. Dieser Irre ließ es nicht dabei bewenden und ging zum Direktor. Die Schule wollte es nicht an die große Glocke hängen, was ja auch richtig war. Lag ja auf der Hand, wie albern das alles war. Doch Roger war es wichtig, das Richtige zu tun. Am Ende kündigte er ohne großes Tamtam, um es für die Kinder einfacher zu machen. Das war typisch für ihn. Das Ganze war ein Skandal, eine Schande, dass überhaupt jemand auch nur auf die Idee kommen konnte … Es waren immer Kinder hier nach der Schule und in den Ferien. Immer Kinder im Haus …«


  »Roger mochte Kinder …«


  Sie blickte auf, einen sanften Ausdruck in den Augen, dankbar für Thornes Verständnis. »Das ist richtig. Er hätte es nie zugegeben, aber tief drin, denke ich, versuchte er stets, über den Verlust von Mark und Sarah hinwegzukommen. Mit anderen Kindern beisammen zu sein war seine Art, damit umzugehen. Später, nach diesem unerfreulichen Vorfall, wurde ihm alles zu viel. Am Ende schaffte es sein Herz einfach nicht mehr …«


  »Wie sind Sie damit umgegangen, Irene?«, fragte Thorne.


  »Ich betete nur, dass den Kindern nichts zustößt«, sagte sie. »Dass Mark und Sarah, wo immer sie hingingen, nachdem sie uns verließen, kein Leid geschehe … »


  Dieser Satz ging Thorne nicht aus dem Kopf, als sie sich durch den dichten Verkehr im West End kämpften, Zentimeter für Zentimeter um Marble Arch krochen.


  »Das war sehr praktisch für Roger Noble«, sagte Holland. »Dass die Kinder genau während eines Schulwechsels ausrissen. Sie verschwanden einfach aus sämtlichen Schulunterlagen …«


  »Das kam sicher gelegen«, meinte Thorne.


  »Sie rissen doch aus? Ich denke nur laut … »


  Thorne schüttelte den Kopf. »Es war Nobles Schuld, dass sie ausrissen. Deshalb hat er es nie gemeldet. Aber ich glaube nicht, dass was Schlimmeres dahinter steckt. Wenn er sie umgebracht hätte, nach wem suchen wir dann?«


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Holland. »Sollen wir es melden? Der Scheißkerl könnte noch jede Menge anderer Kinder missbraucht haben.«


  »Zwecklos. Er ist lange tot. Jetzt kann er keinem Kind mehr was zuleide tun.«


  »Was ist mit ihr? Glauben Sie, sie wusste Bescheid?«


  Thorne dachte darüber nach, was Irene Noble gesagt hatte. Darüber, dass sie darum betete, den Kindern möge kein Leid geschehen. Er schüttelte den Kopf. Wenn sie es gewusst hätte, hätte sie das nicht sagen müssen, sondern es einfach dabei bewenden lassen können.


  


  Im Grafton Arms, ein paar Meter von seiner Wohnung entfernt, genehmigte sich Thorne ein paar Pints und eine Hand voll Spiele am Pooltisch mit Phil Hendricks. Das Bier schien ein wenig Wirkung zu zeigen, und er verlor fünf von sechs Spielen.


  »Macht nicht so viel Spaß wie sonst, dich zu deklassieren«, sagte Hendricks. »Du bist zu sehr mit dem ganzen anderen Scheiß beschäftigt.« Thorne, der an der Bar lehnte, sagte nichts dazu. Er beobachtete, wie Hendricks die letzten gestreiften Kugeln versenkte, bevor er problemlos die schwarze hinterherschickte. »Wie wärs, wenn wir um Geld spielen? Vielleicht fördert das deine Konzentration …«


  »Lassen wir es«, sagte Thorne. »Ich trink das Glas hier aus, und dann geh ich nach Hause …«


  Hendricks nahm sein Guinness, das er auf dem Zigarettenautomaten abgestellt hatte, und ging hinüber an den Tresen zu Thorne. »Ich versteh es noch immer nicht«, sagte er. »Wie konnten sie nichts davon wissen? Keinen blassen Schimmer davon haben …?«


  Kopfschüttelnd setzte Thorne das Glas an die Lippen. Unter anderem hatten sie über Irene Noble und Sheila Franklin gesprochen. Über zwei Frauen, die mehr oder weniger gleich alt und mit Männern verheiratet gewesen waren, die sie geliebt hatten und an die sie sich nun, da sie Witwen waren, zärtlich und liebevoll erinnerten. Zwei Männer, die in der Erinnerung fortlebten, hoch geschätzt und geliebt …


  Der eine ein Vergewaltiger und der andere ein Kinderschänder.


  Thorne schluckte. »Kann auch das Alter sein. Weißt schon, eine andere Generation.«


  »Quatsch«, sagte Hendricks. »Was ist dann mit meiner Mum und meinem Dad?« Thorne hatte die beiden einmal getroffen. Sie hatten ein Gästehaus in Salford. »Mein alter Herr konnte nicht mal furzen, ohne dass meine Mum es mitbekommen hat …«


  Thorne nickte. Da war was dran. »War bei meinen genauso …«


  »Sie wusste, was er dachte, und erst recht, was er tat.«


  Hendricks langte in die Brusttasche seiner Jeansjacke und zog eine Silk Cut aus einem Zehnerpäckchen. Thorne war irritiert, so wie nur ein ehemaliger Raucher irritiert sein konnte. Irritiert über die Tatsache, dass sein Freund eine oder zwei rauchen konnte und dann das Päckchen ein oder zwei Wochen lang wegsteckte, bis er Lust auf die nächste hatte. Rauchen, es genießen und nicht gleich auf die nächste gieren. Ein Päckchen mit zehn, mein Gott …


  »Werden sie es erfahren?«, fragte Hendricks. »Diese Frauen? Wird ihnen jemand die schlechten Neuigkeiten über ihre toten Männer auftischen?«


  »Im Augenblick stellt sich diese Frage nicht. Wenn wir ein Ergebnis haben, werden sie es früh genug erfahren Hendricks nickte und zündete sich seine Zigarette an. Die blauen Rauchkringel entschwebten an den Pooltisch, wo nun ein Mann und eine Frau spielten. Sie blieben in dem Lichtkegel über dem Tisch hängen.


  »Vielleicht glauben wir nur zu wissen, was bei unseren Eltern lief«, sagte Thorne. »Vielleicht wissen wir nicht mehr oder weniger als die beiden.«


  »Ich nehm an …«


  »Es gibt einen alten Countrysong, der heißt Behind Closed Doors« …«


  »Verdammt, geht das schon wieder los …«


  »Stimmt doch, oder? Oft ist Familiengeschichte pure Mythologie. Scheiße, die einfach weitergegeben wird und bei der man nie weiß, was wirklich geschah und was nur erfunden ist. Niemand denkt auch nur daran, sich hinzusetzen und es zu erzählen. Die Wahrheit, wies wirklich war. Bevor man es merkt, beruht die eigene Geschichte nur auf Hörensagen.« Thorne trank von seinem Bier. Ihm war klar, an irgendeinem Punkt hätte er mit seinem Vater reden sollen. Mehr über seine Eltern und deren Eltern in Erfahrung bringen sollen. Ihm war klar, dass das nun zwecklos war …


  »Wahnsinn«, sagte Hendricks. »Das steckt alles in einem Song?«


  »Du bist ein solches Arschloch …«


  Sie verließen die Bar, um Platz für ein paar junge Kerle zu machen, und tranken ihr Bier neben der Tür.


  »Wie hilft dir das alles mit Mark Foley weiter?«, fragte Hendricks.


  »Er ist noch immer unser Hauptverdächtiger.«


  »Wer immer er auch sein mag …«


  »Richtig. Und wo immer er sein mag. Aber er macht mein Leben nicht gerade einfach.«


  »Er macht bestimmt einen Fehler. Und dann nageln wir ihn fest …«


  »Ich rede nicht davon, ihn dingfest zu machen.« Es fiel Thorne schwer, an seinen Mörder zu denken, ohne ihn sich als fünfzehnjähriges Kind vorzustellen. Er sah einen Jungen, der seine Schwester beschützte, sie von dem Platz wegbrachte, an dem einer  oder vielleicht beide  von ihnen missbraucht wurde. »Ich versuche noch immer herauszufinden, was er ist.« Thorne wandte sich Hendricks zu. »Das Ganze ist total verquer, Phil. Mark Foley oder Noble oder wie immer er sich jetzt nennt ist ein Mörder, und er ist ein Opfer.«


  Hendricks zuckte mit den Schultern. »Das heißt?«


  »Das heißt, es gibt da einen Teil von ihm, den ein Teil von mir nicht wirklich fassen will …«


  


  Thorne begleitete Hendricks zur U-Bahn. Hendricks fragte Thorne nach Eve, machte sich lustig über ihn, als er von ihrem heißen Date am Samstag hörte, und jammerte über sein eigenes ereignisreiches, aber letztlich ödes Liebesleben.


  Thorne schenkte ihm nicht allzu viel Aufmerksamkeit. Er war müde und stellte sich vor, wie er sanft auf seinen Hügel schwebte, wie der Farn ihm zuwinkte, als er näher kam. Plötzlich war Jane Foley neben ihm, schwebte herunter auf die Erde, und obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte, stellte er sich den Schmerz darin vor, den sie um ihretwillen und um ihrer Kinder willen empfand.


  Thorne wusste, dass er und Jane Foley, wenn sie auf dem Boden aufkamen, geradewegs durch den Farn hindurchschweben würden. Er wusste, dass der Hügel unter ihrem Gewicht zusammenbrechen und sie einsinken würden, tief unter die Erde, durch das Wasser und das verrottete Holz alter Särge. Und weiter durch pulvrige Knochen und in die Dunkelheit, wo Stille herrschte und die Erde schwer auf ihnen lastete.


  Vierundzwanzigstes Kapitel


  Auf dem Anrufbeantworter war Irene Nobles Telefonstimme sogar noch ausgeprägter. Holland wartete auf den Signalton und fing an zu sprechen. »Hier ist Detective Constable Holland von der Serious Crime Group. Bei unserem Gespräch gestern vergaßen Detective Inspector Thorne und ich, sie um Fotos der Kinder zu bitten. Wir würden uns freuen, wenn Sie uns ein paar Fotos leihen könnten, die wir Ihnen selbstverständlich zurückgeben würden. Wenn Sie mich also so bald wie möglich unter einer der Nummern auf der Karte, die wir Ihnen gegeben haben, zurückrufen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar …«


  Holland legte das Telefon auf und blickte hoch. Hinter seinem Schreibtisch, auf der anderen Seite des Büros, beobachtete ihn Andy Stone.


  »Fotos der Foley-Kinder?«, fragte Stone.


  »Der Detective Inspector ist noch immer ganz darauf versessen, das Alterungsprogramm einzusetzen.«


  Stone schüttelte den Kopf. »Zeitverschwendung. Sehen nie auch nur annähernd so aus, wenn sie dann auftauchen.«


  »Wenn sie Fotos aus der Zeit hat, kurz bevor sie verschwanden, wären sie fünfzehn und dreizehn. So sehr können sie sich da nicht mehr verändert haben.«


  »Du wärst überrascht, Kumpel. Ist dir nie jemand über den Weg gelaufen, den du seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen und nicht erkannt hast? Und das nach ein paar Jahren …«


  Holland dachte darüber nach und gab zu, das sei ihm schon passiert. Von dem Mörderpaarfall her, in dem er mit Thorne im Jahr zuvor ermittelt hatte, war ihm auch bekannt, dass es nicht so schwer war, sein Aussehen zu verändern, wenn man es wirklich wollte. Dennoch fand er, dass es, wenn die Technologie nun mal da war, auch nicht schaden konnte, sie einzusetzen.


  Stone sah das anders. »Die Software zur digitalen Alterung von Fotos ist ziemlich grob gestrickt. Letztlich läuft es auf reine Raterei und einen Haufen Annahmen hinaus. Woher will man wissen, ob jemand die Haare verliert oder an Gewicht zulegt oder weiß der Kuckuck was?«


  »Ich hab welche gesehen, die kamen ziemlich nah hin«, entgegnete Holland.


  Achselzuckend wandte Stone sich wieder seiner Arbeit zu. »Wissen wir denn, ob sie überhaupt Fotos hat?«, fragte er, ohne aufzublicken.


  »Nicht sicher, nein. Wär aber komisch, wenn sie keine hätte. Sie hing sehr an ihnen, hatte sie sehr gern …«


  »Schickst du jemanden, sie zu holen?«, fragte Stone. »Oder fährst du selbst hin?«


  »Hab noch nicht drüber nachgedacht. Mal sehen, was sie sagt, wenn sie sich meldet … Möchtest du mitkommen?«


  »Nein …«


  »Sie ist Single, aber wahrscheinlich zu alt, selbst für dich …«


  »Die Gelegenheit lass ich sausen, denk ich.«


  »Wies dir beliebt.« Holland notierte den Zeitpunkt seines Anrufs. Mittwoch, den 7., 10 Uhr 40. Er würde Irene Noble bis zum Abend Zeit lassen und dann noch mal anrufen. Als Stone wieder etwas sagte, sah Holland hinüber. Stone hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und starrte mit zugekniffenen Augen ins Leere.


  »Hatte sie sehr gern? Ich finde, du übertreibst etwas …«


  »Ich denke, sie hatte sie ausgesprochen gern«, sagte Holland. »Aber sie war auch ausgesprochen naiv. Nenn es dumm, wenn du willst …«


  Schlagartig richtete Stone seinen Blick auf Holland. »Wenn Liebe blind macht, muss sie hin und weg vor Liebe gewesen sein …«


  


  Wer immer der Meinung war, Computer würden ein für alle Mal aufräumen mit dem Papierkram, sah sich bedauernswerterweise getäuscht. Die Papierstapel auf den Schreibtischen waren genauso hoch wie eh und je. Der einzige Unterschied war, dass der Großteil davon nun aus Computerausdrucken bestand …


  Thorne saß und las sich durch vier Morde.


  Die gleichen Informationshappen, die sein Gehirn verstopften, waren auch irgendwo auf Papier festgehalten worden. Auf laserbedruckten DIN-A4-Blättern, auf verblichenen und sich aufdrehenden Faxpapierbogen, auf Post-it-Notizzetteln und auf Memoformularen. So lag der gesamte Fall ausgebreitet vor ihm. Dicke Stapel eselsohriger Blätter in Gelb, Weiß und Braun. Mit Gummis zusammengehalten, in Plastikmappen abgeheftet oder in dicke Ordner gestopft …


  Auf der Suche nach der Antwort, die, wie er wusste, hier liegen musste, ging Thorne jedes einzelne Stück Papier durch, jedes Puzzleteil. Wühlte sich durch die Scheiße, einer kreischenden Möwe gleich, die über einer Müllhalde kreist. Deren schwarze, stechende Augen nach dem einen interessanten Brosamen suchen …


  Er hatte noch Carol Chamberlains Stimme mit dem Anflug eines Yorkshire-Akzents im Ohr. Die Erfahrung, die aus jedem breiten Vokal sprach.


  »Falls es eine Antwort gibt, liegt sie in den Details.«


  Ihm gegenüber saß Yvonne Kitson und tippte, das Gesicht verborgen hinter ihrem eigenen Gebirgszug von Papierstapeln. Sie arbeitete noch immer an der Foley/Noble-Suche, wühlte sich durch Tausende von Adress- und Autoanmeldungen und Versicherungsnummern und nahm die noch immer eingehenden Informationen zum Southern-Mord auf, die ebenfalls geordnet und abgelegt werden mussten.


  Thorne sah zu ihr hinüber. Er spielte mit dem Gedanken, einen Papierball zu werfen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ließ den Blick über die Stapel auf seinem Schreibtisch wandern, ob hier irgendetwas dabei war, das er zerknüllen konnte, bevor er sich eines Besseren besann …


  »Abgesehen von allem anderen«, sagte Thorne, »sind Morde auch nicht gut für die Regenwälder.«


  Kitson blickte auf und sah zu ihm hinüber. »Wie bitte?«


  Er griff nach einem Stapel Autopsieberichte und schwenkte ihn. Sie nickte  sie hatte verstanden.


  »Wie läufts so, Yvonne?«


  »Wir werden ihn genauso wenig als Noble finden wie als Foley. Mark Noble war er ohnehin nicht länger als fünf Minuten …«


  »Die er gehasst haben wird. Den Namen dieses Mannes …«


  »Allerdings. Wäre ich er gewesen, hätte ich meinen Namen geändert oder ihn zumindest nicht mehr benutzt, sobald ich da weg gewesen wäre.«


  Thorne konnte Kitson nur Recht geben. Er wäre umgehend bei Brigstocke vorstellig geworden, um vorzuschlagen, sich bei ihrer Ermittlung auf etwas anderes zu konzentrieren, wenn er nur gewusst hätte, auf was. Er hatte keinen blassen Schimmer …


  »Ackern wir uns einfach durch«, sagte er.


  Diese ganze Adoptions-/Missbrauchs-/Ausreißerspur entwickelte sich zu einer weiteren dieser Spuren, die im Sand zu verlaufen schienen. Es war schwierig genug, Leute aufzuspüren, die vor sechs Monaten weggelaufen waren. Herauszufinden, wo sich zwei Teenager aufgehalten haben könnten, die vor beinahe zwanzig Jahren aus einem Haus in Romford verschwanden, war praktisch unmöglich.


  Ihnen blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Und während Holland, Stone und das übrige Team taten, was sie konnten, ging Thorne alle Informationen durch, die ihnen bislang vorlagen. In der Gewissheit, dass sie bereits genug hatten.


  Bis zum Mittagessen war er noch auf nichts gestoßen, und dabei hatte er bereits das Gefühl, sich durch jeden Mordfall gelesen zu haben, den es gegeben hatte. Er hatte die Hände des Pathologen sich durch jeden Brustraum wühlen sehen und hinunter in die kalten Tiefen der Eingeweide. Er hatte den mehr als hilflosen Worten jedes Einzelnen gelauscht, der auch nur ein paar Minuten mit einem der Mordopfer an einer Bushaltestelle verbracht hatte.


  Es stand ihm bis oben …


  »Was gibts denn heute auf den Brötchen?«


  Kitson schüttelte den Kopf, ohne von ihrem Computerbildschirm aufzublicken. »Kam heute nicht dazu. Die Kinder spielten verrückt, und alles wurde ein bisschen zu …« Der Rest des Satzes hing in der Luft, bis Thorne das Wort ergriff.


  »Man kann nicht ständig alle Bälle in der Luft halten, Yvonne. Ab und zu darf man auch einen fallen lassen, wissen Sie.« Kitson blickte auf und verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Ist alles in Ordnung, Yvonne?«


  »Hat jemand was gesagt?« Es kam eine Spur zu schnell.


  »Nein. Sie schienen nur etwas … daneben.«


  Kitsons Lächeln wurde breiter, bis sie, wie Thorne fand, eher wie ihr altes Selbst aussah. Wie der Typ, auf den man problemlos mit einem Papierball werfen konnte. »Ich bin nur müde«, sagte sie.


  


  Der nächste Mord musste der letzte sein, zumindest für eine Weile. Es gab ein hübsches Bild ab und war außerdem absolut vernünftig. Danach würde die Ermittlung hochgefahren werden, und das Risiko, der Polizei ins Netz zu gehen, würde sich, zumindest statistisch, erhöhen.


  Falls er der Polizei ins Netz ging und für seine Verbrechen angeklagt würde, wäre der nächste Mord dafür der denkbar ungeeignetste. Für diesen würde man ihn zweifellos ohne langwierige Debatten ans Kreuz nageln. Doch jetzt, mit den bisherigen Morden auf dem Buckel, wäre das etwas anderes. Bei einer Anklage wegen der Morde an Remfry, Welch und Southern rechnete er sich gute Chancen aus …


  Wenn die Zeitungen sich schon bei der Jagd auf ihn nicht mehr einkriegten, würden sie sich bei der Verhandlung einnässen. Die Boulevardpresse würde hinter ihm stehen, daran hegte er keinen Zweifel. Wahrscheinlich ließen sich sogar ein paar Revolverblätter dazu überreden, für seine Verteidigung zu blechen und einen Rechtsanwalt zu bezahlen. Er hatte beschlossen, falls es je dazu kommen sollte, sich selbst zu rechtfertigen. Aufzustehen und ihnen genau zu erzählen, was er getan hatte und warum er es getan hatte. Er war ziemlich zuversichtlich, dass nur ein sehr mutiger Richter es wagen würde, ihn dafür lange einsperren zu lassen.


  Natürlich käme aus einer bestimmten Ecke ein Aufschrei, von den fehlgeleiteten Gutmenschen. Von denen, die der Meinung waren, er solle seine Schuld gegenüber der Gesellschaft abtragen, so wie diese feinen, aufrechten Bürger es getan hatten, die er umgebracht hatte.


  Dagegen hatte er nichts einzuwenden. Sollten die Idioten nur protestieren. Sollten sie nur laut hausieren gehen mit Worten wie »Perversion« und »Gerechtigkeit« und sie kombinieren, als gehörten sie ihnen, obwohl sie keinen blassen Schimmer von deren tatsächlicher Bedeutung hatten.


  Perversion und Gerechtigkeit. Die Erniedrigung und die zerstörte Hoffnung. Die grausame Komödie, mit der alles begonnen hatte …


  Es war natürlich nur eine Fantasie, solange die Polizei nicht in den nächsten paar Tagen an seine Tür klopfte. Danach, nach dem letzten Mord, könnte ihn nichts mehr retten, was er sagte. Mit der Entdeckung des letzten Opfers würde sich die Loyalität der Gossenjournaille rasend schnell ändern, so wie die Loyalität aller anderen.


  Vergewaltiger waren eine Sache, aber das hier wäre etwas anderes, etwas ganz anderes.


  


  Thorne befand sich gerade in der Kaffeeecke der Einsatzzentrale und fütterte den Kaffeeautomaten mit Münzen, als Karim auf ihn zutrat.


  »Miss Bloom auf Leitung drei, Sir …«


  Thorne fasste im ersten Augenblick verwirrt nach hinten, in seine Hosentasche, aber sein Handy lag auf dem Schreibtisch im Büro. Eve hatte es sicher zuerst darauf versucht, bevor sie, nachdem sich niemand meldete, die Büronummer wählte …


  Thorne ging hinüber an einen Schreibtisch und griff nach dem Telefon. Er drückte es an die Brust, bis Karim weit genug weg war.


  »Ich bins. Was gibts?«


  »Nichts Ernstes. Keith lässt mich hängen, daher müssen wir das am Samstag zeitlich etwas anders machen. Ich sagte ihm, ich wolle ausgehen, und er sagte, dass er für mich zusperrt. Und jetzt kommt er vorbei und erklärt, dass er auch früher wegmüsste, es wird also etwas knapp …«


  »Macht nichts. Komm vorbei, wenn es bei dir geht.«


  »Ich wollte eigentlich etwas früher zu dir kommen, ein paar Sachen dort lassen, bevor wir zum Essen gehen.«


  »Klingt interessant …«


  »Es wird jetzt wahrscheinlich eher sieben, bis ich den Laden aufgeräumt und mich geschminkt habe.«


  »Ich glaube ohnehin kaum, dass ich es früher nach Hause schaffe …«


  »Tut mir Leid, deine Abläufe so durcheinander zu bringen, aber ich kann nichts dafür. In der Regel kann man sich auf Keith ziemlich verlassen. Tom …?«


  Eves Stimme trat in den Hintergrund. Thorne hörte nicht mehr zu.


  Deine Abläufe …


  Die Gewissheit kam so schnell und schmiegte sich so sicher und fest an ihren Platz wie eine Schlinge. Wie die blaue Wäscheleine, die am Gesicht vorbei nach unten wischt und erst zu erkennen ist, wenn sie ins Fleisch schneidet. Binnen einer Sekunde war Thorne genau klar, was ihm entgangen war. Was im Schatten verborgen gelegen und sich dem Zugriff entzogen hatte. Jetzt sah er es hell und klar vor sich …


  Etwas, das er gelesen hatte oder vielleicht doch nicht gelesen hatte …


  Sie hatten alle Briefe Jane Foleys an Remfry gefunden, die, die sie ihm ins Gefängnis geschickt hatte, und die paar, die sie nach seiner Entlassung an seine Adresse zu Hause geschickt hatte. Nichts deutete darauf hin, dass Briefe fehlten, und warum auch?


  Doch etwas hatte gefehlt.


  Thorne hatte diese Briefe ein Dutzend Mal gelesen, wahrscheinlich öfter, und nirgends hatte Jane Foley ein Treffen mit Douglas Remfry erwähnt. Das Rendezvous wurde nirgends angesprochen. Weder die Zeit noch das Datum. Nicht einmal der Name des Hotels …


  Wie zum Teufel war dann der Ablauf geregelt worden?


  An etwas konnte Thorne sich erinnern, etwas, das Dave Holland geschrieben hatte. In seinem Bericht über jenen ersten Besuch bei Remfrys Mutter, wo er mit Andy Stone gewesen war, um Remfrys Sachen abzuholen, und dabei diese Briefe unter Remfrys Bett gefunden hatte. Mary Remfry hatte Wert darauf gelegt, wieder und wieder zu betonen, welchen Erfolg ihr Sohn bei Frauen hatte. Wie sie Dougie nachliefen, nachdem dieser entlassen wurde. Die Frauen, die ständig anriefen …


  Remfry, Welch und Southern waren nicht nur in diese Hotels gegangen und hatten gedacht, dort Jane Foley zu treffen. Sie hatten gewusst, dass sie diese dort treffen würden.


  Sie hatten mit ihr gesprochen.


  Fünfundzwanzigstes Kapitel


  


  »Und nicht nur am Telefon mit ihr gesprochen«, sagte Holland. »Bei den anderen bin ich mir nicht sicher, aber ich vermute, Southern hat sie getroffen.


  Sie saßen in Brigstockes Büro, achtzehn hektische Stunden, nachdem Thorne die Puzzleteilchen zusammengesetzt hatte. Seit er erkannt hatte, dass es tatsächlich eine Frau gab …


  »Schießen Sie los, Dave«, sagte Brigstocke.


  »Ich habe mit Southerns Exfreundin gesprochen …«


  Thorne erinnerte sich daran, die Aussage gelesen zu haben. »Richtig. Trennten sie sich nicht, kurz bevor er umgebracht wurde?«


  »Genau. Sie sagte, sie habe ihn hauptsächlich deshalb verlassen, weil ihr etwas von einer anderen Frau zu Ohren gekommen sei und sie dachte, er betrüge sie. Jemand habe ihr erzählt, Southern habe im Pub damit geprahlt. Vor seinen Kumpels damit angegeben, er habe da eine Superfrau aufgerissen. Eigentlich …«


  »Was?«


  »Ich muss es noch mal nachlesen, aber ich glaube, es hieß, Southern habe seinen Kumpels erzählt, dass sie es war, die mehr oder weniger ihn aufriss …«


  Thorne sah an Holland vorbei auf Brigstockes Schreibtisch, auf zwei Reihen Schwarzweißfotos. »Jane Foley«, sagte er.


  »Wer ist sie wirklich?«, fragte Kitson.


  »Könnte jede sein«, erwiderte Thorne. »Wir dürfen nichts ausschließen. Ein Model oder eine Nutte. Der Mörder könnte sie für die Fotos benutzt und sie dafür bezahlt haben, Remfry und Welch anzurufen. Noch ein paar Scheine mehr rübergeschoben haben, damit sie Howard Southern anbaggert …«


  Brigstocke sammelte seine Unterlagen. Er glaubte genauso wenig wie Thorne selbst, was dieser eben gesagt hatte. »Nein, es ist Sarah. Die Schwester. Sie muss es sein …«


  »Benutzt den Namen ihrer Mutter«, bemerkte Thorne.


  »Das dreht sich alles nur um die Mutter«, sagte Holland. »Es geht nur um Jane.«


  Thorne trat an den Schreibtisch, wobei er Holland, als er an ihm vorbeiging, korrigierte. »Es geht nur um die Familie …«


  »Was bedeutet, dass nichts einfach ist«, meinte Brigstocke. »Was wiederum bedeutet, dass es noch schwerer zu verstehen ist als alles, was wir uns auch nur ansatzweise vorstellen können.«


  Thorne dachte laut nach. »Ich fange allmählich an, das Ganze zu begreifen«, sagte er. »Familien können einen ungeheuren Schaden anrichten.«


  »Wärs das?«, fragte Kitson unvermittelt. Sie trat zur Tür, ohne eine Antwort abzuwarten. »Ich muss noch einiges erledigen, bevor das Meeting beginnt.«


  »Ich denke schon. Sind alle so weit?« Brigstocke sah auf seine Uhr und dann zu Thorne. Dieser nickte. »Gut, dann fangen wir in fünf Minuten an …«


  


  Die Nachricht über den nicht entgegengenommenen Anruf war auf ein Memo-Blatt gekritzelt und auf Hollands Schreibtisch gelegt worden. Er zerknüllte den Zettel in der Faust, während er begann, die Nummer zu wählen.


  »Mrs.Noble? Hier ist Detective Constable Holland. Vielen Dank für Ihren Rückruf.« Er hatte sie gestern Abend noch mal anrufen wollen, aber nach Thornes Erleuchtung war es ziemlich hektisch zugegangen …


  »Ich habe Ihre Nachricht leider erst sehr spät gehört«, sagte sie. »Und ich wusste nicht, ob ich Sie zu Hause anrufen kann.«


  »Das wäre kein Problem gewesen«, erwiderte Holland. Wahrscheinlich hätte er das Telefon ohnehin nicht gehört, so laut, wie er sich mit Sophie gestritten hatte.


  »Und ich bekomme diese Fotos zurück?«


  »Auf jeden Fall. Wir passen darauf auf, ich verspreche es.«


  »Sie müssen mir etwas Zeit lassen, sie zu finden. Sie sind im Keller, denk ich. Na ja, sie könnten auch auf dem Dachboden sein, aber ich werde sie finden …«


  Holland sah über die Schulter. Die Einsatzzentrale füllte sich. Bestimmt hingen noch einige Raucher irgendwo draußen rum und versorgten sich mit ihrer Ration Nikotin für die nächsten ein, zwei Stunden, aber die meisten verfügbaren Stühle und freien Schreibtischoberflächen waren bereits besetzt.


  »Wie lange, glauben Sie, werden Sie brauchen? Einen Tag oder zwei?«


  »Oh ja, das sollte eigentlich reichen. Aber im Lauf der Jahre hat sich so viel Krempel angesammelt …«


  »Sobald Sie die Fotos haben, wann können wir dann vorbeikommen und sie abholen?«


  »Wie bitte?«


  Holland wiederholte die Frage und versuchte dabei, den Lärm zu übertönen.


  »Jederzeit«, sagte sie. »Ich bin hier.«


  


  Thorne war allein in Brigstockes Büro. Es waren nur noch fünf Minuten bis zum Beginn des Meetings. Brigstocke, der die einleitenden Worte sagen würde, war bereits in der Einsatzzentrale. Danach wäre dann Thorne an der Reihe.


  Er stand vor der Fotogalerie auf Brigstockes Schreibtisch. Eine Reihe von Fotos, die sorgfältig daraufhin getrimmt wurden, aufzureizen und zu verführen. Mit einem Angebot zu locken und dabei absolut nichts preiszugeben …


  Thorne konnte nicht sicher sein, ob die Frau auf den Fotos Sarah Foley war. Es war auch nicht wirklich wichtig. Sie war da und gleichzeitig abwesend. Auf den meisten Aufnahmen kniete sie, hielt den Kopf gesenkt oder kunstvoll im Schatten. Thorne betrachtete jedes einzelne Bild eingehend, wartete vergebens, etwas zu erfahren, das bisher im Verborgenen geblieben war.


  Abgesehen von der deutlichen, beunruhigenden Wirkung, die diese Fotos auf seinen Unterleib hatten, konnte Thorne nichts Neues entdecken.


  Selbst körperlich wurde wenig enthüllt, obwohl das Unterwerfungsversprechen durchgängig war. Auf manchen Fotos schien die Frau dunkelhaarig zu sein, auf anderen eher blond. Auf zweien war sie eindeutig blond, aber das konnte auch eine Perücke sein. Der Körper selbst schien sich, abhängig von Pose und Beleuchtung, zu ändern. Er wirkte abwechselnd geschmeidig und muskulös, und durch die Haltung war es unmöglich, die Größe exakt einzuschätzen oder die Figur der Frau, zu der er gehörte.


  Sarah Foley, falls es sie war, war darauf nicht wirklich eingefangen.


  Thorne sah auf seine Uhr. Noch eine Minute, und er musste hier raus. Sein Job war es, das Team anzutreiben, ihm genug Schwung mitzugeben für die Zielgerade.


  Die nächsten Tage würden sie sich den Arsch aufreißen, vor allem er selbst. Wie immer würden sie wieder von vorne anfangen, alles, was sie bereits hatten, im Licht der neuen Spur neu bewerten. Er spürte den Vorwärtsdrang, diesen Hunger, ein kollektives Pulsieren im Blut. Die Ermittlung gewann rasch an Tempo, fing an zu rasen. Ab diesem Punkt würde sich Thorne noch mehr ins Zeug legen.


  Dennoch könnte er am Wochenende eine Pause gebrauchen, so es keine Verhaftung gab. Den Samstagabend mit Eve verbringen und den Sonntag mit seinem alten Herrn. Er gestattete sich ein Lächeln. Wenn am Samstagabend alles gut lief, kam er sonntags wahrscheinlich erst spät weg.


  Wenn er sich am Samstag eine Auszeit nahm, brauchte er Zerstreuung. Er brauchte Bewegung, Abwechslung, und das nicht nur im sexuellen Sinn. Es wäre schön, das Prickeln mit Eve zu spüren, die Erregung und das Versprechen, das damit einherging. Die geheimnisvolle Spannung und das wunderbar befreiende Gefühl. Er freute sich auch auf die paar Stunden mit seinem Vater. Er brauchte dieses Ziehen in der Brust, das sein alter Herr ohne große Mühe bei ihm auslöste …


  Karim tauchte in der Tür auf und sah ihn auffordernd an.


  »Bin schon auf dem Weg, Sam«, sagte Thorne.


  Er wollte voller Leidenschaft zu seinen Mitarbeitern sprechen, die draußen auf ihn warteten. Er wollte diesen Mörder mehr denn je verhaften, und er wollte dieses Verlangen weitergeben wie eine ansteckende Krankheit. Er wollte dieses berauschende Gefühl von Verlangen und Zuversicht in ihnen allen wecken, durch das manchmal alles wie von selbst lief.


  Aber er würde auch auf dieses andere Gefühl achten, das neu war und kam und ging und etwas in seinem Brustkorb aufspringen ließ …


  Ja, sie kamen rasch vorwärts. Mit einem Mal ging es rasend schnell, waren sie nah dran. Und doch wurde Thorne das Gefühl nicht los, als käme noch etwas anderes rasch vorwärts, bewegte sich genauso rasch und genauso entschlossen  auf sie zu. Ein Zusammenstoß war unausweichlich, aber er wusste nicht, wann dieser stattfinden oder aus welcher Richtung er kommen würde. Er würde ihn nicht kommen sehen. Thorne sammelte die Fotos auf dem Schreibtisch ein, steckte sie in die Mappe und ging in die Einsatzzentrale.


  Sechsundzwanzigstes Kapitel


  


  Sie sprachen langsam, leise.


  »Hab ich dich aufgeweckt?«


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Spät. Schlaf wieder …«


  »In Ordnung …«


  »Tut mir Leid.«


  »Hast du wieder davon geträumt?«


  »Momentan jede verdammte Nacht. Gott …«


  »Du hast doch früher nie davon geträumt, oder? Ich hatte diese Träume ständig, von Anfang an. Aber du doch nie …«


  »Na, jetzt hab ich sie. Gnadenlos.«


  »Gut ausgedrückt.«


  »Glaubst du, sie hören auf? Danach?«


  »Was?«


  »Die Träume. Ob sie aufhören, wenn alles vorbei ist?«


  »Werden wir bald wissen …«


  »Bei dem hier bin ich nervös.«


  »Es gibt keinen Grund dafür.«


  »Wir haben es nicht so in der Hand wie bei den anderen. Verstehst du? Da wussten wir, was uns erwartet. Wir wussten, was alles passieren könnte. Das war der Vorteil von den Hotels, dass alles vorhersehbar war …«


  »Es wird gut gehen …«


  »Du hast Recht, klar geht es gut, ich weiß. Ich wach auf und denk nach über den Traum und bin ganz wirr im Kopf.«


  »Ist das der einzige Grund, warum du nervös bist? Oder gibts sonst noch ein Problem?«


  »Wieso ein Problem?«


  »Ist schon gut.«


  »Und sieh zu, dass du pünktlich da bist, sonst …«


  »Sei nicht albern …«


  »Sieh verdammt noch mal zu, dass du da bist, okay? Denk an den Verkehr.«


  »Ich hatte nie Probleme mit dem Verkehr, und ich war immer da.«


  »Ich weiß, entschuldige …«


  »Was ist mit Thorne?«


  »Thorne ist kein Problem.«


  »Gut …«


  »Ich bin so müde. Ich muss jetzt versuchen, wieder zu schlafen.«


  Er streckte die Hand nach ihr aus und legte ihr den Arm über den Bauch.


  »Komm her, ich helf dir.«


  Siebenundzwanzigstes Kapitel


  


  Vor nicht allzu langer Zeit, in einer eiskalten Nacht, als das Wetter und die Einsamkeit wie füreinander gemacht schienen, hatte Thorne eine Nummer gewählt, die er von einer Postkarte in einem Zeitungskioskfenster abgeschrieben hatte. Er war zu einer Tiefparterrewohnung in Tufnell Park gefahren, hatte ein paar Scheine hingelegt und einer feisten, rosa Hand dabei zugesehen, wie sie ihm einen runterholte. Er hatte dem nicht sonderlich überzeugenden Stöhnen und Keuchen gelauscht, dem Klirren ihres Armbands, während sie sich abmühte. Er hatte sein eigenes Atmen gehört und das tiefe, heftige Ächzen, als er fertig war.


  Anschließend war er nach Hause gefahren und ins Bett gegangen, wo er es sich selbst noch einmal machte und sich damit fünfundzwanzig Pfund sparte …


  Jetzt lief Thorne in seinem Büro auf und ab, versuchte, diesen schwülen Samstag zu ignorieren, und erinnerte sich mit Widerwillen an seinen abenteuerlichen Ausflug. Es war ein Anzeichen, wie tief er damals gesunken war. Wie sehr er sich nun auf seinen Abend mit Eve Bloom freute.


  Er würde Becke House so positiv gestimmt verlassen wie schon lange nicht mehr. Die Dinge waren in Bewegung geraten. Die paar Tage, seit die Frau  ob sie nun Sarah Foley war oder nicht  sich in Thornes Gehirn und in der Ermittlung nach vorne geschoben hatte, hatten viel versprechende Ergebnisse gebracht.


  Sie hatten Howard Southerns Exfreundin erneut befragt, ihre Geschichte über die andere Frau bestätigt und schnell weitere Personen aufgetan, die behaupteten, Southern in den Tagen vor seiner Ermordung in Begleitung einer Frau gesehen zu haben. Die Beschreibungen blieben erwartungsgemäß vage und widersprüchlich, wobei »schlank« und »blond« die einzigen Adjektive waren, die häufiger auftauchten. Die Bedienung in einer Bar erzählte, wie die Frau Southern in eine dunkle Ecke zerrte, wo »sie über ihn herfiel, als wolle sie ihn ganz für sich haben«. Ein Fahndungsbild war erstellt worden, doch es fiel oberflächlicher und anonymer aus als sonst. Die Frau war auf diesen Flyern, Postern und Titelseiten genauso wenig greifbar wie auf den Fotos, die sie an die ermordeten Männer geschickt hatte.


  Aber was nicht war, konnte ja noch werden …


  Ein weiterer Zweig der Ermittlungen konzentrierte sich auf die Möglichkeit, dass die Frau mehr als nur ein Lockvogel war. Obwohl Thorne Zweifel daran hegte, musste man zumindest in Betracht ziehen, dass sie anwesend war, als die Opfer umgebracht wurden.


  Sie waren zurückgekehrt in die Hotels in Slough und Roehampton sowie in die Absteige in Paddington und hatten Fragen gestellt. Die Durchsicht der Überwachungsaufnahmen hatte nichts Aufregendes ergeben, aber das war kaum überraschend. Falls Mark Foley gewusst hatte, wo die Kameras steckten, dann hatte sie es ebenfalls gewusst. Eine Frau, die in der Nacht, als Ian Welch umgebracht wurde, an der Rezeption im Greenwood Hotel gearbeitet hatte, erinnerte sich tatsächlich an eine blonde Frau. Sie hatte gedacht, sie gehöre zu der Gruppe an der Bar, konnte aber nicht sehen, dass sie mit jemandem redete. Die Empfangsdame fand, sie hätte »komisch« ausgesehen …


  Thorne war sich nicht sicher, welche Rolle die Frau gespielt hatte. Er fragte sich, wie die Anklage lauten würde, sollten sie sie finden. Wahrscheinlich »Beteiligung an einem Mordkomplott«. Sicher, sie war vielleicht in den Hotels aufgetaucht, hatte den Opfern vielleicht sogar die Zimmertür geöffnet, während Mark Foley sich versteckte, die Wäscheleine in der Hand …


  Darüber hinaus …?


  Falls diese Frau Sarah Foley war, konnte Thorne sich nicht vorstellen, dass sie zusah. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich ihr Bruder dabei zusehen ließ, wie er einen anderen Mann brutal vergewaltigte …


  Es waren dunkle, abnorme Gedanken wie diese, die Thorne zumindest für eine Nacht aus seinem Kopf zu verbannen trachtete, als er durch die Einsatzzentrale ging und sich verabschiedete.


  Die Türen öffneten sich, als er beim Lift ankam. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, trat Thorne in den Lift und drückte auf den Knopf. Nach ein paar Sekunden, als sich die Türen schlossen, sah er die Zentrale, die Schreibtische, den Fall entschwinden …


  Thorne trat aus dem Lift und eilte zum Parkhaus, wobei er die ganze Zeit überlegte, was er später anziehen sollte. Vermutlich blieb ihm eine halbe Stunde, bis Eve kam. Vielleicht auch etwas länger, falls wenig Verkehr sein sollte.


  


  Der BMW kurvte zur Schranke, um fünfzehn Sekunden später darunter hindurch und auf die Straße zu fahren. Eine Carter-Family-CD wurde ausgesucht und die Lautstärke aufgedreht. Welche Musik sollte er später auflegen? Würde Eve schreiend aus der Wohnung stürzen, wenn sie von seiner Country-Schwäche Wind bekam?


  Er war ein solcher Blödmann. Warum hatte er ein solches Gedöns gemacht? Warum hatte er das selbst unbewusst hinausgeschoben?


  Es war lachhaft, wie viel Spaß das Auto Thorne noch immer machte. Wie es aussah, sich anfühlte und anhörte. Er drückte aufs Pedal und genoss den Motorlärm, lächelte aus mehr als einem Grund, als er Richtung North Circular, Richtung nach Hause fuhr. An Tempo zulegte …


  


  Holland fuhr über die Lambeth Bridge, es waren keine zehn Minuten mehr bis nach Hause. Er dachte daran, wie er am Samstagabend vor einer Woche die Themse weiter östlich überquert hatte. Betrunken und Unsinn brabbelnd in Thornes neuem Auto.


  Er dachte an Sophies Gesichtsausdruck, als sie ihn später auf dem Badezimmerboden gefunden hatte. Er hatte den Kopf vom kühlen Porzellan der Toilettenschüssel hochgehoben und nichts gesehen, was ihm Freude bereitet hätte. Was er in ihrem Gesicht fand, war Sorge, tief eingegrabene Sorge. Und mit der dem Alkohol eigenen Klarheit erkannte Holland, dass diese Sorge nicht ihm galt. Zum ersten Mal sah er, dass sie sich um sich selbst sorgte und um das Baby, das sie unter dem Herzen trug. Sie befürchtete, den Fehler ihres Lebens gemacht zu haben, als sie ihn als Vater ihres Kindes auswählte …


  Der Kater war wesentlich schneller verflogen als die Schuldgefühle.


  Holland beschloss, sich heute Abend ins Zeug zu legen. Er würde anhalten und eine schöne Flasche Wein fürs Abendessen besorgen, die sie später, wenn sie es sich vor dem Fernseher gemütlich machten, leeren konnten. Sophie trank noch immer gern mal ein Glas Wein. Es tat ihr angeblich gut. Allerdings hätte sie sich vor ihrer Schwangerschaft bestimmt nicht mit einem Glas zufrieden gegeben. Sie hätte fröhlich die Flasche geleert, während Holland zusah, wie eine sanfte Röte ihre Wangen zu überziehen begann, und darauf wartete, ob sie sentimental oder sarkastisch wurde. Beides war ihm recht. Entweder begann sie herumzufrotzeln, oder sie schmiegte sich an ihn und fing an, über ihre Zukunft zu reden. So oder so landeten sie gewöhnlich im Bett.


  Vor der Schwangerschaft …


  Gleich hinter dem Imperial War Museum befanden sich mehrere Läden: ein türkischer Gemischtwarenhändler, ein Zeitungskiosk und ein Getränkeladen. Als Holland anhielt, dämmerte ihm die schmerzliche Erkenntnis, dass es zusehends schwerer wurde, sich daran zu erinnern, wie es gewesen war, bevor Sophie schwanger wurde.


  Zumindest an die schönen Seiten.


  


  Er brauchte nie lange, um sich fertig zu machen.


  Er zog sich nichts Besonderes an. Es gab keine sinnlosen Rituale, keine intensive mentale Vorbereitung, nichts von diesem Quatsch. Er dachte darüber nach, was er tat, klar. Er war vernünftig, ging im Kopf alles durch, aber das dauerte nicht länger, als seine Tasche zu packen.


  Es gab nicht viel zu tragen diesmal. Nichts, was nicht in einen kleinen Rucksack gepasst hätte. Zuvor, bei denen in den Hotelzimmern, hatte er etwas Größeres genommen, eine Tasche, in die er die Laken und Bettwäsche stopfen konnte. Das war diesmal nicht nötig.


  Die Handschuhe, die Kapuze, die Waffen …


  Er hatte das Messer bereits gewetzt und anschließend damit ein Stück von der Wäscheleine abgeschnitten. Hatte diese aufgerollt und in eine Tasche an der Vorderseite des schwarzen Lederrucksacks gesteckt.


  Es war schon komisch, was die Leute so alles in Taschen mit sich rumschleppten. Wer ahnte schon, welche Geheimnisse, welche Einblicke in das Leben anderer herauspurzelten, wenn man ihre Rucksäcke und Aktentaschen ausleerte, ihre Sport- und Reisetaschen? Sicher müsste man sich durch einen Berg von Akten und Mappen, Zeitungen und in Klarsichtfolie gewickelte Sandwiches wühlen, bevor man auf etwas Interessantes stieß. Eine Lösegeldforderung oder eine Erpressung. Gelegentlich vielleicht ein Porno oder ein Paar Handschellen. Und wenn man Glück hatte, fand man die eine unter ungefähr zehntausend Taschen, die eine Pistole oder einen blutverschmierten Hammer oder einen abgetrennten Finger enthielt …


  Die Überraschung wäre sicher groß, wenn es sich dabei um die Handtasche einer Frau handelte.


  Er lächelte, als er das letzte Teil hineinsteckte und den Gurt festmachte. Wer sich durch die Tasche kramte, die er soeben gepackt hatte, wäre wahrscheinlich nur sehr peinlich berührt.


  


  Thorne betrachtete sich in dem großen Spiegel in seinem Schrank. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er das einfache weiße Hemd anbehalten oder doch wieder zu dem blauen Jeanshemd greifen sollte, als die Türglocke ihm die Entscheidung abnahm.


  Auf dem Weg zu Tür drehte er die Musik ein kleines bisschen leiser. Nach langem Hin und Her war er zu dem Schluss gekommen, George Jones sei für jede Stimmungslage passend, die heute Abend in Frage kam. Er hatte ein paar der schrulligen Songs aus den Fünfzigern für jetzt ausgewählt, war aber bereit, die zwanzig Jahre jüngeren Billy-Sherill-Sachen hervorzuholen, wenn der Zeitpunkt dafür kam. Es war sicher nie ein romantischerer Song aufgenommen worden als »He Stopped Loving Her Today« …


  Eve marschierte mitten ins Zimmer, ließ die Augen zuerst über die Wohnung und dann über Thorne gleiten. »Du wirkst sehr sommerlich«, sagte sie.


  Sie trug ein einfaches braunes Baumwollkleid mit einer Knopfreihe. »Du auch«, erwiderte Thorne. Er sah an seinem weißen Hemd hinunter. »Ich hab überlegt, ob ich eine Krawatte anlegen soll …«


  Sie trat auf ihn zu. »Meine Güte, wir gehen doch nicht irgendwo schick essen, oder?«


  »Nein …«


  »Gut. Mir gefällt das Hemd sowieso besser, wenn es oben offen ist …«


  Sie küssten sich, und mit jeder Sekunde wurden ihre Hände gieriger. Als Thornes Finger sich am zweiten Knopf ihres Kleides zu schaffen machten, trat Eve lächelnd einen Schritt zurück. »Ich bin zwar keine Anhängerin von wildem Sex mit vollem Bauch«, sagte sie. »Aber etwas könnte ich jetzt durchaus vertragen.«


  Thorne lachte. »Gut, ist es für indisch vielleicht etwas zu warm?«


  »Indisch passt immer.«


  »Da ist ein fantastischer Inder um die Ecke.«


  »Klingt perfekt.«


  »Und es gibt auch jede Menge tolle Restaurants in Islington oder Camden. Und in Crouch End. Du bist noch gar nicht mit meinem Auto gefahren …«


  Eve trat ans Fenster und machte die beiden Knöpfe zu. »Gehen wir hier irgendwohin. Wär ungerecht, wenn nur einer von uns trinken kann.«


  »Soll mir recht sein. Ich hol mir noch eine Jacke …«


  »Mach dir keine Mühe, wir gehen noch nicht sofort.«


  »Nein?«


  Eve wandte sich vom Fenster um und rückte ihre Haarspangen zurecht. Ihre Brüste hoben sich gegen das Kleid ab, und Thorne sah die roten Stellen, wo sie sich unter den Armen rasiert hatte. »Ich hab noch was im Wagen«, sagte sie. »Ich brauche deine Hilfe, um es zu holen.«


  


  Erst als Holland auf die Uhr am Armaturenbrett sah, wurde ihm klar, dass bereits zehn Minuten verstrichen waren, seit er vor der Wohnung vorgefahren war.


  Es war kurz nach sieben Uhr.


  Mindestens zehn Minuten saß er nun hier, die Plastiktüte mit dem Wein in der Hand, und schaffte es nicht, aus dem Wagen zu steigen.


  Ein paar Minuten später starrte Holland einen Augenblick lang verwirrt auf die kleinen dunklen Flecken, die auf seiner Hose erschienen. Bis er merkte, dass er weinte. Er hob den Kopf und kniff die Augen zu, der nächste Atemzug endete in einem Seufzer, der ihm im Hals stecken blieb und zu einem Schluchzen gerann.


  Eine ganze Reihe von Schluchzern folgte, und jeder einzelne drückte ihm schier das Herz ab.


  Er umklammerte die Tüte mit dem Wein, die Flasche eingeklemmt zwischen seinem Gesicht und dem Lenkrad, und ließ den Kopf langsam nach vorne sinken. Er spürte die kalte Flasche hart an seiner Wange, und nach ein paar Minuten wurde die Tüte von den Tränen warm und glitschig. Bei jedem verzweifelten Luftholen saugte er das klamme Plastik in den Mund …


  Wie vor ein paar Tagen, als er nicht aufhören konnte zu kotzen, ließ Holland auch das hier über sich ergehen und wartete, dass es von selbst aufhörte.


  Er weinte um sich und um Sophie und um das Kind, das sie in fünf Wochen haben würden. Er weinte, weil er sich schuldig fühlte und dumm vorkam, weil es ihm Leid tat und er Angst hatte. Die Tränen aber, die ihn am meisten schmerzten, die schneller und größer herausgepresst wurden, waren jene, die er aus Wut über das rückgratlose, egoistische Arschloch vergoss, das er geworden war.


  Als es vorbei war, hob Holland das verheulte Gesicht gerade hoch genug, um sich mit dem Ärmel darüber wischen zu können. Wie ein Kind. Er saß schniefend da und starrte hinauf zur Wohnung. Zuvor hatten ihn seine Verwirrung und eine widerliche, namenlose Angst in den Sitz gedrückt und daran gehindert hineinzugehen. Die Scham, die ihm nun die Luft abdrückte, zeitigte dieselbe Wirkung.


  Er konnte nicht hineingehen, noch nicht.


  Holland sah hinunter auf seine Aktentasche auf dem Beifahrersitz. Ihm war klar, dass, selbst wenn er die Arbeit mit nach oben nahm und sich sofort daranzusetzen versuchte, das erste Lächeln Sophies genügen würde, ihn explodieren zu lassen.


  Vielleicht sollte er einfach ein bisschen herumfahren …


  Er langte nach unten, nahm die Schachtel und wühlte darin herum, bis er das gesuchte Blatt fand. Er räusperte sich, als er sein Handy herauszog und die Nummer wählte. Dennoch klangen die ersten Worte, mit denen er sich meldete, erstickt und heiser.


  »Mrs.Noble, hier ist noch einmal Dave Holland. Ich weiß, der Zeitpunkt ist merkwürdig, aber ich wollte Sie fragen, ob ich dennoch vorbeikommen und diese Fotos abholen könnte …?«


  Achtundzwanzigstes Kapitel


  Holland schaffte es in knapp vierzig Minuten nach Romford und fand, als er aus dem Auto stieg, Irene Noble auf der Treppe vor ihrem Haus vor, wo sie auf ihn wartete. Sie ging ihm auf dem Weg entgegen. »Sie waren aber schnell. Normalerweise hängt es davon ab, wie dicht der Verkehr durch den Blackwall Tunnel ist. Wahrscheinlich ist es um diese Zeit am besten …«


  Sie trug einen beigen Hosenanzug und war perfekt geschminkt. Holland sah, wie sie nach links und rechts spähte, ob sie in den Häusern dort einen Vorhang verrutschen sah, ein Zeichen, dass einer ihrer Nachbarn den jungen Mann bemerkte, der zu ihrer Tür ging.


  »Die Fahrt war problemlos«, sagte Holland. »Es war überhaupt nicht viel Verkehr …«


  Er folgte ihr ins Haus, wo er begeistert von einem kleinen, schmutzig weißen Hund begrüßt wurde. Sein Fell war verfilzt und roch ein wenig streng, aber Holland streichelte ihn trotzdem, als er kläffte und ihn ableckte und sich an seinen Beinen rieb.


  Mrs.Noble scheuchte den Hund in die Küche. »Candy nervt inzwischen manchmal«, sagte sie. »Sie war eigentlich Rogers Hund, doch das liegt lange zurück. Als er starb, war sie noch ein Welpe.«


  Holland lächelte mitfühlend, als sie ins Wohnzimmer traten. Eine dreiteilige blaue Sitzgruppe stand auf einem pink und lila gemusterten Teppich, und ein Couchtisch mit einer Glasplatte befand sich gegenüber dem offenen Kamin. Ein mit weißen Hundehaaren übersätes und zerknülltes Kordkissen war das Einzige in dem Zimmer, was nicht makellos wirkte.


  Holland ging zu der Schrankwand aus Buchenholz, die an der hinteren Wand stand. Ihre Türen waren verspiegelt, und sie war voll gestellt mit Fotorahmen, in denen Kinderfotos steckten.


  Mrs.Noble trat neben ihn und nahm ein Foto. »Mark und Sarah sind nicht darunter«, erklärte sie. »Ich hab es nicht ertragen, sie zu sehen und nicht zu wissen, was mit ihnen geschehen ist. Ich räumte sie weg, als ich sicher war, dass sie nicht zurückkommen. Räumte sie weg und vergaß, wohin ich sie geräumt hatte.« Sie hatte wohl den Schrecken über Hollands Gesicht huschen sehen, denn sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sie haben die Fahrt nicht umsonst gemacht. Letzten Endes fand ich die Bilder in einem alten Hochzeitsfotoalbum Holland nickte erleichtert. Sie drehte das Foto, so dass er es sehen konnte. »David ist Börsenmakler, es geht ihm wirklich gut.« Sie stellte das Bild zurück und deutete auf die anderen. »Susan ist Krankenschwester oben im Royal Free, Gary ging zur Armee und macht jetzt eine Ausbildung als Drucker, Claire bekommt gerade ihr drittes Baby …«


  »Ganz schön viele«, sagte Holland.


  »Die meisten Kinder blieben lange bei uns, mir war es lieber so. Ich ertrug es nicht, wenn sie gingen, kaum dass sie sich eingewöhnt hatten. Immerhin, wir hatten mehr als zwanzig Kinder, vor und nach Mark und Sarah. Ich weiß, was die meisten von ihnen machen …«


  Sie lächelte traurig. Holland erwiderte ihr Lächeln und dachte dabei an die zwanzig Kinder und an den Mann, der mal ihr Pflegevater gewesen war …


  »Ich wusste nicht, ob Sie bereits gegessen haben«, sagte sie. »Daher habe ich, nachdem Sie anriefen, eine Lasagne aus der Tiefkühltruhe genommen. Es dauert keine fünf Minuten mehr …«


  »Oh, gut …«


  »Sie dürfen doch etwas trinken?«


  Entgegen seiner vorherigen Meinung empfand Holland plötzlich so etwas wie Zuneigung für diese Frau. Er dachte an all die Kinder, die sie auf die eine oder andere Weise verloren hatte, und an ihr aufrichtiges Vertrauen in einen Mann, dessen Herz so sehr von Dunkelheit erfüllt gewesen war, dass es aufgehört hatte zu schlagen. Er fühlte sich wohl …


  »Trinken wir beide etwas«, schlug er vor. »Ich habe eine schöne Flasche Wein im Auto.«


  


  »Du musst mich für die Matratze zahlen lassen«, sagte Thorne.


  »Nein, kommt nicht in Frage. Du kannst ja das Essen bezahlen …«


  »Wie viel hast du dafür ausgegeben?«


  »Es ist ein verspätetes Geburtstagsgeschenk«, sagte Eve. »Um das erste zu ersetzen.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Ich kann mich nicht erinnern, irgendwo in der Wohnung die Pflanze gesehen zu haben, weshalb ich vermute, dass du es geschafft hast, sie umzubringen.«


  »Oh, genau. Ich wollte es dir später beichten«, erwiderte Thorne.


  Ein Kellner brachte ihnen ihren Wein, und gleichzeitig kam der Restaurantbesitzer mit einem Teller Papadam an ihren Tisch. »Auf Rechnung des Hauses«, erklärte er und legte mit einem Zwinkern in Richtung Eve die Hand auf Thornes Schulter. »Einer meiner besten Kunden«, sagte er. »Aber heute Abend ist er das erste Mal in Begleitung einer jungen Dame hier …«


  Als der Restaurantbesitzer gegangen war, schenkte Eve sich und Thorne ein großes Glas Wein ein. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich das verstehen soll«, meinte sie. »Will er damit sagen, dass du normalerweise mit jungen Männern hier bist?«


  Thorne nickte schuldbewusst. »Das war das andere, was ich noch beichten wollte …«


  Sie lachte. »Du kommst also oft alleine hierher?«


  »Nicht oft.« Er nickte in Richtung Restaurantbesitzer. »Er meinte die vielen Takeaways …«


  »Jetzt habe ich dieses Bild von dir im Kopf, wie du hier einsam und verlassen und ohne einen einzigen Freund dasitzt und ganz allein dein Chicken Tikka Masala isst »Moment mal.« Thorne versuchte, verletzt dreinzuschauen. »Ich habe ein oder zwei Freunde.«


  Eve brach den Stapel Papadam in Stücke. Sie nahm sich ein großes Stück und belud es mit Zwiebeln und Chutney. »Erzähl mir von ihnen. Was machen sie?«


  Thorne zuckte mit den Schultern. »Auf die eine oder andere Weise haben sie wohl alle mit meiner Arbeit zu tun.«


  Er griff nach einem Stück Papadam und biss ab. »Phil ist Pathologe …«


  Sie nickte wissend.


  »Was?«, fragte Thorne.


  »Du schaltest wohl nie richtig ab, oder?«


  »Ehrlich gesagt reden Phil und ich fast die ganze Zeit über Fußball …«


  »Wirklich.«


  Thorne trank einen Schluck Wein, spürte, wie der Wein die Brösel von seinen Zähnen spülte, und ließ sich durch den Kopf gehen, was Eve gesagt hatte. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand das, was er macht, vollständig hinter sich lässt«, erklärte er. »Wir reden doch alle über unseren Beruf. Jeder wird … an Dinge erinnert.« Sie erwiderte seinen Blick und führte das Weinglas an ihrem Kinn entlang. »Komm schon, wenn du irgendwo ausgehst und du siehst ein fantastisches Blumenarrangement …?«


  »Blumen sind aber keine Leichen.«


  Es störte Thorne, doch langsam wurde er etwas gereizt. Er versuchte, es sich nicht an der Stimme anmerken zu lassen, als er nach der Flasche griff und ihnen nachschenkte. »Na ja, man könnte sagen, sie sterben in dem Moment, in dem sie gepflückt werden.«


  Eve nickte langsam. »Alles stirbt. Was soll das überhaupt? Genauso gut könnten wir den Kellner bitten, uns Glassplitter in das Biryani zu mischen.«


  Thorne sah sie an, sah ihre Augen größer werden, ein Zucken um die Mundwinkel. Sie prusteten beinahe gleichzeitig los.


  »Ich weiß nie, wann du mich aufziehst«, sagte er.


  Sie schob die Hand über den Tisch und griff nach seiner. »Kannst du es nicht einfach eine Weile gut sein lassen, Tom? Heute Abend wünsch ich mir, dass du abschaltest …«


  


  »Kinder können einem ganz schön zu schaffen machen«, sagte Irene Noble. »Sie werfen alles über den Haufen.« Sie sah zu Holland. »Und dennoch ist man froh, sich dafür entschieden zu haben …«


  Wenn schon reden, hatte sich Holland gedacht, dann wohl über Kinder. Dass sie am Ende über seines reden würden, damit hatte er nicht gerechnet.


  »Ich fühl mich einfach so schuldig«, sagte er. »Weil ich innerlich ablehne, was auf mich zukommt. Weil ich manchmal daran denke, einfach zu gehen.«


  »Ihr Gefühlsleben wird noch viel mehr durcheinander geraten. Es wird Momente geben, da wären Sie bereit, für sie zu sterben, und eine Minute später könnten Sie sie umbringen. Sie machen sich Sorgen, wo sie stecken, und dann wünschen Sie sich wieder, endlich eine Sekunde allein für sich zu haben …«


  »Sie sprechen von später, wenn das Baby da ist. Aber ich fühle mich jetzt so.«


  »Das ist normal. Nicht nur die Gefühle der Frau geraten in Aufruhr. Nur können Sie nicht die Hormone als Entschuldigung anführen …«


  Holland lachte, und die zwei Gläser Wein, die er getrunken hatte, trugen zu diesem entspannten Gefühl bei. Eine Stunde zuvor hatte er sich weitaus weniger selbstsicher gefühlt. Als sie zu essen anfingen und es plötzlich aus ihm heraussprudelte, hatte er wieder eine Tränenflut befürchtet. Doch Irene hatte ihm geholfen, die Fassung zu bewahren, und ihn überzeugt, alles werde sich regeln …


  »Ich trag das hier raus.« Sie stand auf und nahm das Tablett, das sie auf dem leeren Platz neben sich auf dem Sofa abgestellt hatte.


  Holland reichte ihr seinen leeren Teller. »Danke. Das war wunderbar.« Damit meinte er nicht unbedingt die Lasagne, die in der Mitte kalt gewesen war.


  Er lehnte sich zurück und lauschte, wie sie in der Küche herumfuhrwerkte. Er hörte sie leise auf den Hund einreden und das Geschirr in die Spülmaschine räumen.


  Dieses Gespräch hätte Holland niemals so mit seiner Mutter führen können. Irene Noble war, ein Jahr hin oder her, so alt wie seine Mutter  eine Frau, die das letzte halbe Jahr über Babykleidung kaufte. Eine Frau, die sich nicht eingestehen wollte, dass etwas schief gehen könnte, und die Augen davor verschloss, dass es zwischen ihrem ältesten Sohn und seiner schwangeren Freundin nicht unbedingt zum Besten stand.


  Irene kam mit Schokoladeneis in der Hand zurück. »Davon habe ich immer einen Vorrat in der Gefriertruhe. Bei diesem Wetter ist das herrlich …«


  Für eine Minute schwiegen sie beide. Sie saßen nur da und aßen ihr Eis und lauschten dem Geräusch von über Linoleum schlitternden Hundekrallen.


  Als Irene Noble ihre Beine wie ein Teenager auf das Sofa legte und zu sprechen anfing, beobachtete Holland, wie sich ihr Gesicht veränderte, bis jedes einzelne Jahr deutlich zu sehen war.


  »Was immer Sie für Probleme haben, ich hoffe, Sie klären sie. Sie alle drei. Aber diese Probleme gehören sicher nicht in dieselbe Liga wie manches von dem, was Kinder in dieses Haus gebracht haben. Man gibt sie weiter, wissen Sie. Man vererbt sie wie Kahlheit oder Diabetes oder die Augenfarbe …«


  »Sie sprechen von Mark und Sarah …«


  »Neulich fällte ich ein ziemlich hartes Urteil über die zwei Pflegefamilien, die die Kinder vor uns hatten. Über ihre Unfähigkeit, mit ihren Problemen umzugehen. Die Wahrheit ist, wir waren in Wirklichkeit nicht viel besser darin als sie.«


  »Sie haben die beiden adoptiert.«


  »Ich denke, das war unser letzter Versuch, Ihnen das Gefühl zu geben, Teil von etwas Größerem zu sein. Zwei Erwachsene und zwei Kinder. Wir wollten, dass sie sich öffneten, die übrige Welt nicht völlig ausschlossen.«


  »Andererseits ist es durchaus verständlich«, sagte Holland. »Dass die beiden wie Pech und Schwefel zusammenhielten. Dass sie ein enges Verhältnis zueinander hatten, nach dem, was sie durchgemacht hatten.« Er wich ihrem Blick aus, sah auf den Boden und dachte: »Und was sie noch durchmachten …«


  »Ihr Verhältnis war zu eng«, erklärte sie. »Das war das Problem. Als sie verschwanden, war Sarah schwanger, und das Baby, das sie erwartete, war von Mark.«


  Neunundzwanzigstes Kapitel


  Sie spazierten gemächlich die Kentish Town Road hinunter zu Thornes Wohnung. Es war kurz nach neun und begann gerade zu dämmern, aber es war noch warm genug, um ohne Jacke zu laufen. Auf der Straße war viel los, und es war laut wie immer. Ständig fuhren Autos an ihnen vorbei; wer immer es konnte, hatte das Verdeck zurückgeschoben, und die meisten hatten die Fenster heruntergekurbelt.


  Trotz Eves vorheriger Bemerkung hatten sie beide nicht wenig gegessen. Doch Thorne führte dieses merkwürdige Gefühl im Magen auf etwas ganz anderes zurück. Bevor sie die Wohnung verließen, hatte Eve ihm geholfen, das Bett zu machen, das saubere weiße Laken über die neue Matratze zu breiten, die sie mitgebracht hatte. Thorne wusste genau, dass sie, wenn sie zurückkamen, ihm dabei helfen würde, es wieder zu zerwühlen.


  Es gab bestimmte Dinge in seinem Leben, auf die er sich verlassen konnte: Es gab immer irgendwo eine nächste Leiche; Blut ließ sich nie ganz beseitigen; wer ohne Motiv mordete, neigte dazu, es noch mal zu tun. Aber diese Art Versprechen hatte für Thorne schon sehr lange nicht mehr gegolten …


  Eve griff plötzlich nach seiner Hand und zog sie hoch, so dass sich ihre nackten Unterarme berührten. »Sonnengebräunt würdest du besser aussehen«, sagte sie.


  »Ist das eine Einladung?«


  »Wann hast du das letzte Mal richtig Urlaub gemacht?«


  Selbst nachdem er eine Minute darüber nachgedacht hatte, konnte Thorne nicht einmal eine ungefähre Antwort geben. Es lag weniger an einem Mangel an Zeit denn an mangelnder Lust und einem Mangel an Leuten, mit denen er verreisen konnte. »Das ist eine Weile her«, sagte er.


  »Liegst du gern am Strand rum oder unternimmst du lieber was?«


  »Eigentlich beides. Oder gar nichts. Ich finde, mit der Zeit wird es ein bisschen langweilig, nur am Strand zu liegen. Aber wahrscheinlich nicht ganz so langweilig, wie durch ein Museum zu laufen …«


  »Nicht leicht zufrieden zu stellen, hm?«


  »Entschuldige …«


  »Also gut, wohin würdest du fahren wollen, wenn du es dir aussuchen könntest?«


  »Ich wollte schon immer mal nach Nashville.«


  Sie nickte. »Ah ja. Das Country-and-Western-Ding …«


  »Noch eins von meinen dunklen Geheimnissen …«


  »Mir gefiel es.«


  »Wirklich?«


  »Aber du wirst doch später nicht auf pervers machen und deine lederne Reithose anziehen? Die Peitsche und die Sporen rausholen …?«


  Sie bogen in die Prince of Wales Road ein; aus dem Pizza Express an der Ecke drang Jazzmusik. Thorne fragte sich, ob eine Pizza vielleicht nicht besser gewesen wäre. Die Kombination aus Curry und schwülem Abend führte dazu, dass ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.


  Sie hielten noch immer Händchen, und Thorne spürte die Nässe zwischen ihren Handflächen. Er war sich nicht sicher, ob es ihr Schweiß war oder seiner.


  


  Das Motorrad schlängelte sich problemlos durch den Verkehr. Dann und wann, wenn zu viel los war oder die Straße eng wurde, musste er anhalten und warten. Zwischen Meldefahrern und Eilboten auf Mopeds. Doch es dauerte nie lange, bis sich eine Lücke auftat. Der Rucksack schlug gegen seinen Rücken, wenn er über Schwellen und Schlaglöcher fuhr …


  An Ampeln hielt er und sah auf die Uhr. Wahrscheinlich war er etwas früher dort, aber das wäre egal. Er würde das Motorrad abstellen, etwas durch die Gegend laufen und warten. Sich abseits halten, bis es Zeit für ihn war.


  Neben ihm heulte eine Kawasaki auf, bereit loszusausen. Ein Mädchen in abgeschnittenen Jeans saß hinten, drückte sich bei jedem Aufjaulen des Motors fester an ihren Freund. Bei Gelb war die japanische Maschine weg, und er sah ihr nach. Er selbst legte einen langsamen Start hin.


  Fuhr nicht schneller als nötig …


  Er hatte Zeit genug, und das Letzte, was er wollte, war, herausgewinkt zu werden.


  Dabei ging es ihm weniger um die Geldbuße oder die Strafpunkte. Er war nur so aufgeregt, so erfüllt von dem, was er gleich tun würde, dass er Angst hatte, den Mund nicht halten zu können, falls ein Bulle ihn fragte, wohin er wolle.


  


  Holland sah auf die Uhr und war platt, als ihm klar wurde, dass er bereits eineinhalb Stunden hier war.


  »Ich muss zurück«, sagte er. »Könnte ich diese Fotos haben?«


  Irene Noble kletterte müde vom Sofa und schlüpfte in ihre Schuhe. »Ich geh und hol sie …«


  Während er wartete, ließ sich Holland ihr Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen und staunte, zu welchem Ausmaß an Selbsttäuschung manche Leute fähig waren. Irene Noble war keineswegs dumm. Es fiel ihm schwer zu verstehen, warum sie  sie hatte behauptet, sie und frühere Pflegeeltern hätten die Kinder zusammen im Bett ertappt  so schnell überzeugt war, Sarah Foley sei von ihrem Bruder geschwängert worden. War ihr keine andere Erklärung in den Sinn gekommen?


  Er hörte sie die Treppe herunterkommen und rufen. »Mir kommt es so vor, als seien noch keine fünf Minuten vergangen, seit diese Aufnahmen gemacht wurden.«


  Wahrscheinlich keine andere Erklärung, mit der sie leben konnte …


  Sie kam mit einem kleinen Stapel Fotos in der Hand ins Zimmer, eine Hand voll Polaroidaufnahmen und ein paar etwas größere Standardfotos. Holland nahm sie ihr ab. Sie trat zurück, setzte sich auf die Sofalehne, zeigte auf die Fotos und begann zu erklären.


  »Die zwei hier hatte ich im Rahmen auf dem Sideboard stehen. Sie wurden in der Schule aufgenommen, kurz bevor sie verschwanden. Die anderen sind von einer Geburtstagsparty, die wir für Sarah gaben. Es müsste ihr elfter Geburtstag gewesen sein. Roger hatte gerade die Sofortbildkamera gekauft …«


  Ab dem Moment, als er einen Blick auf das erste Foto warf, hörte Holland nichts mehr außer seinem Atmen. Ein Mädchen in einem blau gemusterten Kleid und nach hinten gebundenem Haar lachte, als wäre da etwas, von dem nur sie wisse, wie irre komisch es sei. Holland hob das Foto von Sarah hoch, um das Gegenstück zu sehen, das Porträt ihres Bruders.


  »Mein Gott«, sagte er.


  Irene stand auf. »Was ist?«


  Holland blätterte die anderen Fotos durch, um sicherzugehen, blieb an einem hängen, starrte es an, triumphierend und zu Tode erschrocken. Er hörte nicht, als Irene Noble ihn bedrängte, was denn nicht stimme, sah nicht, als sie zu ihm kam.


  Sarah Foley saß am Tisch, das Messer in der Hand über einem Kuchen; die Mädchen links und rechts von ihr wirkten weitaus begeisterter als sie. In der oberen rechten Ecke des Fotos war gerade noch Mark zu sehen. Seine Finger krallten sich um die Türkante, als wolle er sie aufreißen und hinausstürmen oder sich auf die Kamera und denjenigen stürzen, der sie hielt.


  Ihr Gesicht war schmaler, seines womöglich etwas voller. Die Augen waren größer und die Haut glatter, was verständlich war. Es waren die Gesichter von Kindern, in denen das Leben noch keine Spuren hinterlassen hatte. Aber ihr Gesichtsausdruck war Holland vertraut.


  Die Fotos vor ihm zeigten Menschen, die er kannte.


  Dreißigstes Kapitel


  Thorne lag im Bett und bemühte sich, aus den Geräuschen im Badezimmer zu schließen, was dort vor sich ging …


  Weil ihm nichts Originelleres eingefallen war, hatte er Eve einen Kaffee angeboten, als sie zurück in die Wohnung gekommen waren. Wobei er hoffte, sie würde sein Angebot ausschlagen, was sie zu seiner großen Freude auch tat. Anschließend war sie auf die Toilette gegangen, und er war durch die Wohnung gelaufen, hatte Fenster geöffnet und sich im Spiegel angegrinst wie ein Schuljunge, als er auf dem Weg zur Stereoanlage am Kaminsims vorbeikam. Als die ersten Takte von »Good Year for the Roses« das Zimmer erfüllten, hatte Thorne sich umgewandt, um sie eine Handbreit hinter sich stehen zu sehen …


  Halb tanzten, halb stolperten sie durch das Schlafzimmer und landeten auf der neuen Matratze. Das Gelächter wich schnell leidenschaftlicheren Tönen, als sie sich mit Mund und Händen erforschten, durch den Wein und das Warten hungriger, gieriger als vorhin, als sie in das Restaurant aufgebrochen waren …


  Plötzlich hielt Eve inne und fing wieder an zu lachen. Sie hüpfte aus dem Bett, grinste und erklärte, sie müsse noch einmal ins Bad. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, zog Thorne sich rasch aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Er war dankbar, so diesen peinlichen Moment der Speckringenthüllung umgehen zu können, trotzdem ließ sich nicht von der Hand weisen, dass damit eine gewisse Spontaneität verloren gegangen war … Im Augenblick war gerade nichts aus dem Bad zu hören. Als er so darüber nachdachte, kam ihm der Gedanke, ob das der Sache den Schwung nahm. Doch der Moment wäre so und so gekommen, wenn er erst mal linkisch an dem Kondom herumzufummeln begann. Das Päckchen fiel ihm ein, das er am Tag zuvor im Royal Oaks aus dem Automaten gelassen hatte. Es lag in seinem Nachtkästchen, neben der Sportsalbe und dem Mittel gegen Magenverstimmung.


  Er kam zu dem Schluss, es würde Zeit sparen, wenn er ein Kondom aus dem Päckchen nahm und bereitlegte. Als er im Begriff war, die Schublade aufzuziehen, schoss ihm durch den Kopf, dass sie vielleicht gerade im Bad mit einem Diaphragma herumfummelte …


  Thorne hörte Wasser laufen. Er setzte sich im Bett auf und legte das Ohr gegen die Wand.


  Wahrscheinlich putzte sie sich die Zähne …


  Ob er aufstehen und in den Morgenmantel schlüpfen sollte, um es ihr gleichzutun? Wie das wohl wäre, wenn sie saubere Zähne hatte, während seine noch immer nach Curry schmeckten? Wäre das komisch, wenn sie beide nebeneinander in das Waschbecken spuckten, bevor sie richtig loslegten?


  Die Tür ging auf, und Eve kam zurück. Sie blieb neben dem Bett stehen und sah auf ihn herunter. Ihr Kleid war glatt gestrichen und in Ordnung gebracht, als sei es bereits morgen früh und sie wolle sich von ihm mit einem Kuss verabschieden. Sie sah sexyer aus als alles, was er bisher gesehen hatte. Sie blickte drein, als fände sie ihn attraktiver denn je, und dann war sich Thorne eine Sekunde lang unsicher, ob sie sich nicht umdrehen und gehen würde.


  Bevor er etwas sagen konnte, stellte sie ihre Handtasche neben dem Bett ab, trat einen Schritt zurück und begann, sich auszuziehen.


  Die Nummer in der Wohnung war besetzt, also versuchte Holland es auf Thornes Handy. Das Telefon befand sich in einer engen Nische unter der Treppe, wo Holland sich zwischen Jacken, Schirmen und Plastiktüten voller Stiefel und Schuhe einen Platz freikämpfen musste.


  Irene Noble trat neben ihm von einem Fuß auf den anderen. »Wen rufen Sie jetzt an? Dürfen Sie mir das sagen?«


  »Detective Inspector Thorne. Sie haben ihn kurz kennen gelernt … »


  »Ach ja. Vielleicht hat er ein Handy.«


  »Auf dem versuche ich es gerade …« Holland wandte sich ab, ihre Nähe war ihm plötzlich unangenehm. In seiner Eile, möglichst sofort anzurufen und weiterzugeben, was er herausgefunden hatte, hatte er nicht überlegt, dass es besser wäre, dies ungestört zu tun. Die Atmosphäre war entspannt, angenehm gewesen. Jetzt war er wieder im Dienst, und ihm war klar, dass das, was er Thorne mitteilen musste, nicht für Irene Nobles Ohren bestimmt war. »Es tut mir Leid, aber Sie müssen …«


  Holland hörte Thornes Stimme, die ihm erklärte, wie Leid es ihm täte, nicht persönlich mit ihm sprechen zu können, und er solle doch bitte eine Nachricht hinterlassen. Holland trennte die Verbindung. Diese Nachricht wollte er lieber persönlich überbringen.


  Noch immer die Fotos von Mark und Sarah Foley in der Hand, war Holland kaum eine Minute später draußen.


  Er bedankte sich bei Irene Noble, als er den Weg hinunter zu seinem Auto rannte und sich fragte, ob es wohl einen schnelleren Weg zurück nach Nordlondon gäbe, sich gleichzeitig zu beruhigen versuchte, er brauche sich nicht verrückt zu machen, ihre Verdächtigen könnten unmöglich wissen, dass sie identifiziert waren, und würden daher bleiben, wo sie waren.


  Das Letzte, was Holland Irene Noble durch das offene Autofenster zurief, war das Versprechen, auf ihre Fotos gut aufzupassen. In Wahrheit wusste er nicht einmal, ob sie diese je wiedersehen würde. Er würde sie Thorne zeigen. Er würde sie Brigstocke zeigen. Sie würden sie brauchen, um einen Haftbefehl zu erwirken …


  Holland konnte nicht sicher wissen, wie es nun weitergehen würde, wie die Abläufe sich gestalteten, wie viel davon in die Medien gelangen würde. Jeder Fall entwickelte sich anders. Immerhin gab es noch die Chance  falls sie die negative Publicity einzudämmen trachteten und die Verhaftungen im Verlauf des Wochenendes erfolgten , dass Irene Noble die Fotos das nächste Mal am Montagmorgen auf dem Titelblatt sah.


  


  »Du bist umwerfend«, sagte Thorne, als er auf sie hinunterblickte. »Ich kann es nicht fassen, dass es so lange gedauert hat, bis wir hier landeten.«


  »Und wessen Schuld ist das?«


  »Meine, ich weiß.«


  »Und jetzt bist du froh, stimmts?«


  »Oh ja.« Thorne grinste. »Was wohl geschehen wäre, wenn nicht ich in diesem Hotelzimmer ans Telefon gegangen wäre, als wir die erste Leiche fanden? Du hättest ja eine Stunde später anrufen können. Es hätte genauso gut jemand anders ans Telefon gehen können …«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Dann wäre vielleicht jetzt jemand anders hier.«


  Ihr Körper fühlte sich warm und weich an. So unbegabt und eingerostet er als Zeichenleser war, er war sich dennoch sicher, Begehren in ihren Augen zu sehen. Doch noch vor einer Minute, als er zum ersten Mal ihre nackte Brust berührte, hatte er eine Anspannung gespürt. Eine plötzliche Reserviertheit, die nicht ganz zu dem Bild passte, das ihm bisher vermittelt worden war. Von ihr war die Initiative ausgegangen, sie hatte die schmutzigen Witze über das Bett gerissen und wie scharf sie darauf sei. Jetzt, im letzten Moment, entpuppte sie sich als doch nicht ganz so forsch, wie sie vorgegeben hatte.


  Thorne spürte, wie eine Barriere hochging. Sie war fragil und kurz davor, in sich zusammenzufallen, und unheimlich sexy …


  Sie wollte, dass er den aktiven Part übernahm. Als sehne sie sich danach, sich ihm hinzugeben, sich selbst hinzugeben, brauche aber etwas Hilfe. Thorne war extrem erregt. Er spürte, was ihn womöglich erwartete, falls sie sich gestattete, diese Grenze zu überschreiten. Dazu wollte er sie verführen, mehr als alles andere …


  »Du bist so umwerfend«, flüsterte er und legte den Mund auf ihren.


  Wie auf Kommando begann im Zimmer nebenan der Song, der Thorne so perfekt erschienen war. Die Geschichte von dem Mann, dessen Liebe zu einer Frau erst an dem Tag endete, als sie ihn im Sarg durch die Haustür trugen. Thorne genoss die sonore Stimme von George Jones, während er Eves Körper liebkoste.


  Da war noch ein anderes Geräusch. Die Schlafzimmertür ging auf, strich über den Teppichboden. Ein Geräusch, das ihn oft störte in den frühen Morgenstunden und auf das er ganz besonders in dieser Nacht liebend gern verzichtet hätte.


  Thorne hielt inne und lächelte Eve an, wartete auf den unwillkommenen Satz der Katze auf das Bettende …


  


  Holland nahm die Romford Road bis nach Forest Gate und bog dann nach Wanstead Fiats ab. Eine Londoner Gegend, die er nicht allzu gut kannte. Mit einer Hand am Lenkrad und der anderen am Stadtplan suchte er sich seinen Weg, während er fuhr.


  Er hatte Sophie angerufen, gleich nachdem er Irene Nobles Haus verlassen hatte, um ihr zu erklären, warum er nicht nach Hause gekommen war. Er hatte ihr erzählt, etwas Wichtiges habe sich ergeben, froh, dass es sich dabei nicht um eine Lüge mehr handelte. Sie hatte ihm erzählt, sie sei müde und wolle früh ins Bett, aber ihrer Stimme entnahm er, dass sie nicht sonderlich erbaut war. Es gelang ihm noch, ihr zu sagen, dass er sie liebe, bevor sie auflegte.


  Holland versuchte, Thorne zu erreichen. Es war noch immer belegt. Er wählte noch einmal die Handynummer und legte auf, als er Thornes Bandansage hörte …


  Er fuhr achtzig auf der langen, geraden Straße durch Hackney Marshes. Noch so eine Gegend in diesem unbekannten Teil der Stadt, der auf dem Plan grün dargestellt war, aber nach Einbruch der Dunkelheit keineswegs einladend wirkte. Er würde sich wohler fühlen, sobald er die A107 bei Clapton erreicht hatte. Er konnte sie am Ende der Seite sehen, nur einen Fingerbreit entfernt von seinem jetzigen Standort. Ab da war es eine ziemlich gerade Linie hinauf nach Stamford Hill und weiter zur Seven Sisters Road. Zehn Minuten weiter, an Finsbury Park vorbei und über die Holloway Road, und er wäre bei Thorne.


  Wieder dachte er daran, das Naheliegende zu tun und Brigstocke anzurufen. Wahrscheinlich war es das Richtige, aber seine Loyalität galt wie immer zuerst Thorne. Eine amerikanische Polizeiserie fiel ihm ein, die er sich mit Sophie einmal angesehen hatte, vielleicht NYPD Blue oder Homicide. Ein Polizist sprach davon, seinem Partner wegen eines Vorfalls einen »Warnschuss« zu geben, als er diesen eigentlich nach oben hätte weitermelden müssen. Thorne war natürlich nicht sein Partner, aber es gab ziemlich genau wieder, wie Holland die Situation empfand.


  Thorne wäre dankbar für einen Warnschuss …


  Da er sich nun wieder besser auskannte, legte er den Plan auf den Beifahrersitz und wählte noch einmal den Anschluss in Thornes Wohnung. Er hörte das monotone Piepen des Besetztzeichens und wunderte sich, warum nicht die übliche nervige Nachricht kam, der Anschluss sei besetzt.


  Holland konnte sich vorstellen, mit wem Thorne telefonierte. Er erinnerte sich an den Abend im Royal Oak, als Thorne von sich und seinem Vater erzählte und von ihren »Fünfundvierzig-Minuten-Gesprächen über Gott und die Scheißwelt«. Heute war es wohl die Scheißwelt und ein Sieg der Spurs im Saisoneröffnungsspiel. Holland konnte sich Thorne vorstellen, auf dem Sofa, ein aufgerissenes Dosenbier neben sich, wie er verzweifelt versuchte, seinen alten Herrn zum Auflegen zu bewegen, damit sie sich beide in Ruhe die Tore im Fernsehen ansehen konnten.


  Zwei zu eins gegen Chelsea in Stamford Bridge. Wenigstens müsste Thorne gute Laune haben.


  Holland langte nach den Fotos unter dem Stadtplan. Welche Laune Thorne wohl hatte, wenn er einen Blick darauf geworfen hatte …


  


  Thorne erstarrte, verwirrt, als er sich umwandte und den Mann sah, der seinen Motorradhelm abnahm.


  »Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«, sagte Thorne. Für einen kurzen Moment dachte er, er sei in eine Eifersuchtsszene geraten und müsse sich auf eine ausgesprochen unangenehme Rauferei einstellen. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes sowie das Messer, das er aus seinem Rucksack zog, belehrten Thorne eines Besseren.


  Thorne wandte sich an Eve, riss schnell den Kopf herum, um sich einem Messer gegenüberzusehen, das sie auf ihn richtete. Die Klinge zog eine gerade Linie über sein Kinn und grub sich einen Fingerbreit in das weiche Fleisch unter seinem Kiefer.


  Er schrie laut auf und warf sich zur Seite. Blut tropfte auf das Kissen.


  Der Mann trat auf das Bett zu.


  Ein kleiner Teil von Thornes Gehirn war noch in der Lage, rational zu arbeiten und einen Gedanken zu formulieren. Das Messer befand sich in ihrer Handtasche. Der Rest war mit der Ausformung einer dunklen Angst beschäftigt. Eines Entsetzens, das er bisher nur momentweise gekannt hatte, das sich nun jedoch in ihm festsetzte, sich unter seinem Brustbein einnistete. Er stellte es sich vor, wie es lebte, sich in seiner Brust nährte. Spürte seine kräftigen, dürren Finger um seine Rippen, spürte, wie sie ihn nach unten zogen.


  Thorne hob den Kopf und legte eine Hand auf die klaffende Wunde an seinem Kinn. Er versuchte, sich nichts von seiner Panik anmerken zu lassen, als er zu reden begann.


  »Mark und Sarah …«


  Bei der Erwähnung seines wirklichen Namens glitt ein Schatten über das Gesicht des Mannes. »Weg von meiner Schwester, sofort …«


  Thorne rutschte über die Matratze; seine Nacktheit war ihm seltsam unangenehm. Er sah, wie auf der anderen Seite die Frau nackt und lächelnd aus dem Bett stieg und ihre Kleidung einsammelte.


  »Eve, das ist so dumm …«


  Ben Jamesons Augen schossen schnell von seiner Schwester zurück zu Thorne. »Auf den Boden …«


  Einunddreißigstes Kapitel


  Während sie ihn in Position brachten, versuchte Thorne die wachsende Panik, das Blut und den Schmerz auszugrenzen. Wegzusperren und aufzuheben, sie in eine Wut zu verwandeln, die ihm vielleicht nutzen konnte. Der Rest seines Gehirns konzentrierte sich, lieferte Antworten, arbeitete an einem Gesamtbild. Durch das Adrenalin lief der Motor auf Hochtouren …


  Die zwei arbeiteten flink und effizient zusammen. Bevor Thorne auch nur überlegen konnte, wie er sich gegen sie wehren könnte, gegen die zwei Messer, war es bereits unmöglich. Eve zog den Gürtel aus Thornes Chinos und band ihn um seine Handgelenke, bis es schmerzte. Ben kümmerte sich um den Rest seines Körpers. Sie gingen als Team vor, schweigend und perfekt abgestimmt; der eine beschäftigte sich mit ihm, während der andere das Messer hielt. Nie war Thorne mehr als ein paar Zentimeter von einer Klinge entfernt. Keine Bewegung außer den von ihnen geforderten war denkbar.


  Jetzt hatte sein Körper die gleiche Position, die er bereits gesehen hatte. In Hotelzimmern und in Träumen …


  Thorne lag nackt auf dem Boden, das Gesicht auf dem Teppich, die Knie angezogen. Kopf und Hände waren zur Schlafzimmertür gerichtet. Das Blut aus der Messerwunde sickerte in den Teppich und wurde klebrig unter seiner Wange.


  »In den anderen Zimmern war es egal«, sagte Thorne. »In diesen Hotels verloren sich die Spuren zwischen all den anderen. Aber das Bettzeug musste verschwinden, Eve? Das wäre bis auf deine Spuren und die des Opfers sauber gewesen …«


  Thorne konnte es nicht sehen, doch Eve grinste. »Sobald ich sie im Bett hatte, waren sie hilflos. So wie du … »


  »Ich habe nie jemanden vergewaltigt, Eve …«


  »Ein bisschen spät, um deine Puzzleteilchen herumzuschieben, findest du nicht?«, sagte Jameson. »In Anbetracht deiner Situation ziemlich sinnlos.«


  »Wer will schon dumm sterben?«


  »Daran lässt sich schwer etwas ändern«, erwiderte Jameson, »egal wie viele Antworten du bekommst …«


  »Ist das dein kleines Privatprojekt, von dem du gesprochen hast? Diese Morde? Was du am Laufen hast …«


  Jameson lachte auf. »Wirklich witzig. Ist auf alle Fälle wesentlich interessanter als Ausbildungsvideos für Gemeindebeamte. Na, da hast du ja schon wieder ein Puzzleteilchen. Ein Stückchen weniger dumm …«


  Thorne versuchte bereits dahinter zu kommen. »So hast du das Register geknackt, oder? Wo war die Verbindung? Das Sozialamt?«


  Eve lieferte die Antwort. »Die Zentralstelle für Bewährungsauflagen. Insbesondere die Abteilung für Sexualstraftäter …«


  »Vorbeugen: Gestern, heute, morgen ist nicht gerade Citizen Kane«, sagte Jameson. »Aber sie waren mehr als glücklich, als ich ihnen die Recherche abnahm, und ihr Sicherheitssystem war ausgesprochen schlampig. Unbeaufsichtigte Rechner waren an der Tagesordnung, Zugang zu Datenbanken und so was wurde lasch gehandhabt. Deshalb wollten sie ja auch, dass ich dieses Video mache …«


  Wahrscheinlich hatte Jameson auf der Liste mit Charlie Dodds Kontaktadressen gestanden, schoss es Thorne durch den Kopf. Eine Videoproduktionsfirma wäre in Anbetracht der Natur von Dodds Geschäft nicht weiter verdächtig gewesen. Da Thorne den Namen von Jamesons Firma nicht gekannt hatte, wäre ihm ohnehin nichts aufgefallen. Und jetzt spielte es keine Rolle mehr …


  »Glück gehabt«, sagte Thorne.


  »Ab und zu brauchen wir alle ein bisschen Glück«, sagte Eve. »Einige von uns mehr als andere …«


  Thorne hob das Gesicht vom Teppich, Fasern und Schmutz klebten in dem getrockneten Blut an seinem Kinn. Er stützte sich auf der Stirn ab und sah unter seinem Arm nach hinten. Jameson wühlte in seinem Rucksack, den er auf dem Bettende abgestellt hatte. Eve stand neben ihm, ließ ihn keinen Moment aus den Augen.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte sie.


  Thorne sah etwas Blaues aufblitzen, als Jameson die Wäscheleine herauszog, dann etwas Schwarzes, vermutlich die Kapuze. Er spürte die Angst, dieses Ding in seiner Brust wachsen. Er schloss die Augen und sah, wie es hochkletterte, seine Rippen als Leitersprossen benutzte, sich Stück für Stück hochzog.


  


  Wie so oft erwies sich der letzte Teil der Fahrt als der frustrierendste. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er über die Holloway Road nach Nags Head und hinauf zum Tufnell Park gelangte. Jetzt, kurz vor dem Ziel, nervten die lachhaft vielen Ampeln und Fußgängerübergänge auf der Kentish Town Road.


  Holland überlegte, noch mal anzurufen. Er kam zu dem Schluss, dass, selbst wenn Thorne aufgehört hatte zu telefonieren oder sein Handy eingeschaltet hatte, er ohnehin so gut wie dort war und es daher nichts brächte …


  Holland fuhr auf der inneren Spur und wechselte auf die rechte, als ein Bus vor ihm auftauchte. Dabei schnitt er ein schwarzes Taxi. Bei der nächsten Ampel kam das Taxi neben ihm zum Stehen, und der Fahrer kurbelte das Fenster herunter, um ihm eine Standpauke zu halten. Holland zeigte seinen Polizeiausweis, erklärte dem fetten Taxifahrer, er solle sich verpissen, und sah grinsend zu, als dieser genau das tat.


  Als die Ampel umschaltete, bog Holland in die Prince of Wales Road ab. Thornes Straße war die dritte rechts. Er blinkte und blieb stehen, sah hinunter auf die Fotos, während er auf eine Lücke im Verkehr wartete.


  Als diese endlich kam, bog er ab. Ob sie Thorne überhaupt erlauben würden, bei der Verhaftung dabei zu sein?


  


  »Das ist schon eine fantastische Geschichte«, sagte Jameson. »Vielleicht sollte ich sie aufschreiben. Natürlich müsste ich die Namen ändern, um die Unschuldigen zu schützen …«


  »Wer immer die sind«, erwiderte Thorne.


  »Man müsste es in drei Teilen erzählen. Oder drei Akten, wie ein klassisches Theaterstück …«


  »Man lebt und lernt dazu …«


  »Nicht mehr lange.«


  Das schwarze Ding in seiner Brust stieg eine Rippe höher …


  »Der erste Teil müsste in der Vergangenheit angesiedelt werden. Ausgestellte Hosen, beschissene Frisuren und ein Arschloch, das wahrscheinlich beides zu bieten hat. Ein Typ, der eine Frau in ein Lager zieht und sie vergewaltigt.«


  »Eure Mutter …«


  Thorne spürte die Erschütterung, als jemand über den Teppich zu ihm ging, dann den Schmerz, als ein Absatz sich gegen sein Gesicht presste. »Unterbrich ihn nicht«, sagte Eve.


  »Der Vergewaltiger wird dank der gnädigen Mithilfe der Polizei freigesprochen. Die Frau bricht zusammen. Ihr Mann dreht durch.« Jameson spuckte die Fakten aus wie Dreck. »Er bringt sie um und begeht anschließend Selbstmord. Die Leichen werden von ihren zwei kleinen Kindern gefunden, die danach bei Pflegeeltern untergebracht werden. Ein dramatischer Anfang, oder?«


  »Deshalb bin ich hier, ja?«, sagte Thorne. Der Schuh traf ihn an der Wange und am Ohr. Jameson sagte etwas, das er nicht verstand, und der Fuß verschwand. Thorne wandte den Kopf zur Seite und sah, wie Eve durchs Zimmer zu ihrem Bruder ging. »»Dank der gnädigen Mithilfe der Polizei«, das hast du doch gesagt. Ich muss also sterben, weil vor dreißig Jahren ein Vergewaltigungsfall von einem Schwachkopf bearbeitet wurde.« Er bekam keine Antwort. »Ja? Ist das richtig?«


  »Zwecklos, über die Ungerechtigkeit des Lebens zu jammern«, sagte Eve. »Wir sind die Letzten, von denen du Mitgefühl erwarten kannst …«


  »Ist mir klar. Ich möchte nur wissen, warum ich?«


  »Weil du am Telefon warst.«


  Und Thorne erkannte, dass es tatsächlich so simpel war. Die Nachricht, die der Mörder auf Eve Blooms Anrufbeantworter hinterlassen hatte, hatte ihn immer irritiert. Und jetzt verstand er endlich, warum. Sie war dort »hinterlassen« worden, um Eve eine Entschuldigung zu geben, im Hotel anzurufen  an einem Tatort, wo der Anruf von einem Polizisten entgegengenommen würde. Die Kränze bei den späteren Morden waren nur deshalb bestellt worden, um es als Teil eines Musters erscheinen zu lassen.


  Die Vergewaltiger hatten sie sorgfältig ausgesucht. Ihr letztes Opfer, Thorne selbst, war absolut zufällig ausgewählt worden. Ihm fiel ein, was er zwanzig Minuten vorher im Bett zu Eve gesagt und was sie ihm geantwortet hatte:


  »Es hätte genauso gut jemand anders ans Telefon gehen können …«


  »Dann wäre vielleicht jetzt jemand anders hier.«


  Er sah noch ihr Gesicht vor sich, als sie das sagte. Er stellte sich den Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters vor, wenn er die Nachricht von seinem Tod erhielt.


  »Ich hab auch einen tollen Titel«, sagte Jameson. »Für diese kleine schmutzige Horrorgeschichte. Was hältst du von ›Vom Regen in die Traufe‹?«


  »Wir wissen über Roger Noble Bescheid …«


  »Ach ja?« Zum ersten Mal konnte Thorne einen Anflug von Gefühl in Jamesons Stimme hören, obwohl er nicht lauter wurde. »Ihr wisst vielleicht, was er getan hat, aber was ihr nicht wissen könnt, ist, wie es sich angefühlt hat.«


  »So schlimm, dass ihr verschwinden musstet.«


  »Gut erkannt …«


  »Um deine Schwester zu schützen …«


  »Noble wollte mir nichts Böses«, sagte Eve. »Meinem Baby wollte er Böses.«


  »Er hat dich geschwängert?«


  Jameson lachte. »Wieder auf dem falschen Gleis. Wir brauchten ein Glöckchen oder einen Summer, wenn du was nicht kapierst oder was Dummes sagst. Noble mochte Jungs. Das Baby war von mir.«


  »Unseres«, sagte Eve. »Also verschwanden wir, als sie mich zu einer Abtreibung zwingen wollten.«


  Thorne wurde klar, dass es Scham gewesen war, was er in Irene Nobles Stimme gehört hatte, als sie in ihren Marks&-Spencer-Kaffee gestarrt und von »Verhaltensauffälligkeiten« gesprochen hatte. Wahrscheinlich war die Idee zum Umzug von ihr gekommen, um die Abtreibung woanders machen zu lassen und so einen Skandal zu vermeiden …


  »Was wurde aus dem Kind?«, fragte Thorne.


  Jameson antwortete nüchtern: »Haben wir verloren. Wer weiß, wenn das alles vorbei ist, können wir es ja noch mal versuchen.«


  Etwa eine halbe Minute lang fiel kein Wort. Thorne lag am Boden und litt Höllenqualen, von irgendwo kam ein Lufthauch und strich über seine nackte Haut. Seine Hände waren taub, und sein Herz pochte so heftig, dass sein Brustkorb sich vom Teppich hob.


  Wenn das alles vorbei ist …


  Er stellte sich den Blick vor, den die zwei Menschen wechselten, die seinen Tod planten. Einen zärtlichen Blick, einen Ausdruck von Liebe, den Blick zwischen einem Mann und einer Frau, die darüber sprachen, ein Baby zu haben, sobald er vergewaltigt und erdrosselt worden war.


  Thorne stöhnte vor Schmerz, als er den Kopf auf die andere Seite drehte. »Ich vermute, der letzte Teil dieser Geschichte beinhaltet die Morde«, sagte er. »Remfry und Welch, Dodd und Southern. Ich als symbolischer Höhepunkt. Der mittlere Akt ist noch mysteriös, die Zeit nach eurem Verschwinden. Was geschah zwischen Franklin und den Männern im Gefängnis? Warum habt ihr wieder angefangen mit den Morden?«


  »Der Blitz schlug zweimal ein«, sagte Eve.


  Dann klingelte es an der Tür …


  Thorne erstarrte und hob den Kopf, doch sie waren unglaublich schnell und unglaublich engagiert. Im Handumdrehen waren sie bei ihm, drückten ihm die Messer an den Hals, links und rechts, raubten ihm den Atem, bevor er die Chance hatte zu schreien …


  


  Hendricks hob praktisch sofort ab.


  »Hören Sie«, sagte Holland. »Ich stehe vor Detective Inspector Thornes Wohnung, und er macht nicht auf. Dabei ist sein Telefon besetzt …«


  »Er hat wahrscheinlich den Hörer nicht aufgelegt, weil er mit Eliza Doolittle beschäftigt ist.«


  Holland spürte Eiseskälte im Nacken. »Wie bitte?«


  »Er hatte ein heißes Date mit seiner sexy Floristin. Mich wundert es nicht, dass er nicht an die Tür gehen will »Oh, mein Gott … »


  »Was ist denn?«


  Holland erzählte Hendricks von den Fotos, von Mark und Sarah Foley. Hendricks erklärte, er würde sofort rüberkommen. Die Panik, die Holland in der Stimme des Pathologen hörte, dämmte die Woge ein, die er selbst in sich aufsteigen spürte.


  Und dann, als er über die Straße blickte, sah er das Motorrad …


  »Dave …«


  Holland spürte den Motor in sich einen Gang hochschalten. »Hören Sie, Phil, benachrichtigen Sie Brigstocke, bevor Sie gehen. Und rufen Sie Verstärkung. Und einen Krankenwagen …«


  »Was haben Sie vor?«


  Holland rannte den Bürgersteig entlang, weg von Thornes Wohnung. Da war diese Gasse, die drei, vier Häuser weiter oben verlief … »Ich weiß es noch nicht …«


  Er sah ein Gesicht hinter einem Motorradhelm. Das Gesicht eines Mörders, der über die Lüge grinste, die in der Wahrheit verborgen lag.


  »Ich fahre selbst BMW …«


  Grinste, weil BMW Autos und Motorräder herstellt …


  Zweiunddreißigstes Kapitel


  »Warum geht ihr nicht einfach, solange ihr noch könnt?«, sagte Thorne. »Ihr werdet den Rest eures Lebens im Gefängnis verbringen. Euch nie wieder sehen …«


  Jameson schien nicht beeindruckt. »Steiger dich da mal nicht rein. Wer immer das an der Tür war, ist wieder weg.«


  Thorne drehte den Kopf, versuchte Eve zu erreichen. »Scheiße, genug Leute wissen, dass du vorbeikommen wolltest. Überall sind Textilfasern, Hautschuppen. Im Bett …«


  »Natürlich, schließlich bin ich deine Freundin. Deshalb werde auch ich die Polizei anrufen.«


  Thorne war perplex, erkannte aber sogleich, dass sie wohl damit durchkommen würden. Es war ganz einfach. Wenn Thorne tot war, würde Jameson sich mit einem Küsschen von seiner Schwester verabschieden und verschwinden. Dabei würde er noch kurz die Tür eintreten, die sie zuvor für ihn hatte offen stehen lassen, und dafür sorgen, dass es genug Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen gab.


  Dann würde sie 999 wählen …


  Er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass Eve die Rolle der traumatisierten Zeugin und später die der trauernden Freundin perfekt spielen würde. Er wusste nur zu gut, wie talentiert sie war, wie überzeugend. Er sah die Polizisten vor sich, wie sie ihre schockierende Aussage aufnahmen und sich dabei ein klein wenig in sie verliebten.


  Die Vorstellung, dass sie für seinen Tod nicht zur Rechenschaft gezogen würden, machte Thorne wütend. Er brauchte diesen zusätzlichen Schub nicht, aber nun war er noch wilder entschlossen, um jede Sekunde zu kämpfen.


  »Erzähl mir von dem Blitz, Eve.«


  Sie sagte nichts, aber Jameson biss an. »Franklin sollte dafür bezahlen, was er getan hatte. Das stand von Anfang an fest. Ich brauchte nur ein bisschen Zeit, bis ich so weit war, mich um ihn zu kümmern …«


  Jameson stand nun zwischen Thorne und der Tür. Eve war wieder am Bett. Er mutmaßte, dass Jameson noch immer die Kapuze und die Wäscheleine hielt, war sich jedoch nicht ganz sicher. Wahrscheinlich hatte Roger Noble Glück gehabt, einfach tot umzufallen. Etwas in Jamesons Stimme legte die Vermutung nah, dass er, hätte er noch gelebt, sich auch um ihn »gekümmert« hätte …


  »Warum habt ihr dann nicht aufgehört?«, fragte Thorne.


  »Haben wir ja«, entgegnete Eve. »Wir fuhren fort mit unserem Leben, das wir uns aufgebaut hatten, neu aufgebaut hatten. Bis ich bei einer Party einmal zu oft eng tanzte. Bis so ein Scheißkerl glaubte, ›nein‹ bedeute ›ja‹, und mir nach Hause folgte …«


  Das Gesicht gegen den Teppich gedrückt, wusste Thorne genau, mit welchem Gesichtsausdruck sie das sagte. Er hatte ihn bereits gesehen, an dem Abend, als sie durch London Fields liefen und er ihr von seinem Fall erzählte. Ihr von Dingen erzählte, über die sie bereits weitaus mehr wusste als er …


  »Sieh es doch einfach so, dass dieser Typ die Wiederholungsrate senkt …«


  »Wohl eine dumme Frage, ob du diese Vergewaltigung angezeigt hast«, sagte Thorne.


  Jameson trat auf ihn zu, seine schwarzen Stiefel tauchten in Thornes Gesichtsfeld auf. »Ausgesprochen dumm. Darum haben wir uns selbst gekümmert …«


  Thorne erinnerte sich an den anderen Fall, den Holland und Stone aus CRIMINT herausgezogen hatten. Ein in einem Kofferraum gefundener Mann, der vergewaltigt und erdrosselt worden war. Die Schlinge war entfernt worden, aber Thorne war sich ziemlich sicher, dass es sich dabei um eine Wäscheleine gehandelt hatte.


  Er hatte einen weiteren Mord aufgeklärt, kurz bevor er selbst ermordet wurde …


  »Was uns blitzschnell ins Hier und Jetzt bringt«, erklärte Jameson.


  Zu mir, dachte Thorne. Ihm war klar, er war der Letzte in einer Reihe von Toten, die durch das stärkste, merkwürdigste Band verbunden waren. Das Familienband, das nicht riss, selbst wenn es bis zur Unkenntlichkeit verdreht war.


  »Du bringst den Mann um, den du für den Tod eurer Mutter und eures Vaters verantwortlich machst und für den Missbrauch durch den Pflegevater, der an ihre Stelle tritt. Du bringst den Mann um, der deine Schwester vergewaltigt. Du findest Gefallen daran …«


  »Keinen Gefallen am Töten, nein.«


  »Mein Fehler. Einen Gefallen an einer Art perverser Vorstellung von Gerechtigkeit …«


  »Hör dir nur selbst zu …«


  »Sag mir, dass du es nicht genießt …«


  Eves Stimme war leise, beinahe ein Flüstern. »Ich will es tun, jetzt.«


  Thorne spürte, wie sie näher kam. Gleichzeitig eine schnelle Bewegung von Jameson, ein Schritt, und er war neben Thorne, noch ein Schritt, über Thornes Rücken hinweg, und er stand breitbeinig über ihm.


  Thorne wusste, was nun kam, wollte sich jedoch nicht in sein Schicksal ergeben. Er reagierte instinktiv, stieß mit den Beinen nach hinten und versuchte, seinen Körper auf den Teppich zu pressen. Hände packten ihn an den Beinen, krallten sich in seine Hüfte, als sie versuchten, ihn hochzuheben …


  Durch den Schmerz und das Taubheitsgefühl war Thornes Oberkörper so gut wie nutzlos. Er war mehr tot als lebendig, nur das schwarze Etwas, das sich an seine Rippen klammerte, war putzmunter. Es schwang in ihm hin und her, nass und schwer, schlug gegen seinen Brustkorb, während er trat und tobte.


  »Hör auf«, sagte Jameson.


  Thorne schrie auf, als die Panik plötzlich die Wut überstieg. Seine Stimme klang hoch und schwach und wurde schnell ersetzt durch einen ohrenbetäubenden Schmerzensschrei, als Jamesons behandschuhte Faust ihn am Kopf traf, wieder und wieder, bis Thorne nichts anderes übrig blieb, als aufzugeben und auf das Ende zu warten.


  Die Sekunden zogen sich hin und vergingen, und obwohl Thorne den Überblick verloren hatte, wer wo war, entgingen ihm die Bewegungen nicht: Da waren Arme und Beine, Druck …


  Er nahm Eves Stimme wahr, als der Schrei in seinem Kopf langsam leiser wurde, hörte sie sagen: »Halt ihn.«


  Er nahm wahr, dass er angefangen hatte zu weinen, und war dankbar, dass er die Kontrolle über Blase und Darm nicht verloren hatte.


  Thorne hob den Kopf einen Zentimeter vom Boden. Die Feuchtigkeit lief unter sein Kinn und in die Wunde und brannte. »Noch was«, sagte er an Jameson gerichtet, die Stimme ein heiseres Flüstern, »nur um meinen Wissensdurst zu befriedigen. Vergewaltigst du mich, bevor ich sterbe oder danach? Das haben wir nie rausgefunden …«


  Jameson saß auf Thornes Rücken. Er beugte sich zu seinem Ohr hinunter. »Ding dong, die nächste Dummheit. Ich habe nie jemanden vergewaltigt …«


  Thorne spürte, wie sein Kopf an den Haaren hochgezogen und herumgedreht wurde. Der stechende Schmerz war schnell vergessen, als er sah, was Eve in der Hand hielt. Es war stumpf, dunkel und so dick wie seine Faust. Die entstellte Nachbildung eines Sexualorgans, entwickelt zum ausschließlichen Vergnügen desjenigen, der zustoßen und verletzen wollte.


  Eine Waffe.


  »Das mit dem Kondom können wir diesmal lassen«, sagte Eve.


  Thorne dachte an die bei der ersten Autopsie gefundenen Spuren. Die nahe liegende Schlussfolgerung, das Opfer sei von Fleisch und Blut penetriert worden. Der Vergewaltiger habe ein Kondom getragen. Der Vergewaltiger sei ein Mann …


  Unter völlig anderen Umständen hätte Thorne darüber vielleicht sogar gelacht, aber er wusste nur zu gut, was das Ding, das Eve in der Hand hielt, anrichten konnte.


  »Doch um deine Frage zu beantworten«, sagte Jameson, »uns kommt es sehr entgegen, beides gleichzeitig zu erledigen.«


  


  Holland glaubte einen Schrei zu hören, als er auf dem Küchenboden aufkam. Er erstarrte und lauschte. Aus dem Wohnzimmer drang Musik. Thornes üblicher Countrykram. Irgendwo waren mehrere dumpfe Schläge zu hören und anschließend Stille.


  Er bewegte sich langsam und leise durch das Wohnzimmer, mehr oder weniger wie der Einbrecher, der vor sechs Wochen durch dasselbe Fenster hereingekommen war. Vom Tisch am anderen Ende des Zimmers sprang ihm ein blinkendes rotes Licht ins Auge  das Telefon, das aus der Halterung genommen worden war. Daneben lag Thornes Handy. Holland brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass es ausgeschaltet war …


  Das Lied verklang, und in der Pause vor dem nächsten vernahm Holland leises Stimmengewirr. Als die Musik wieder anfing, bewegte er sich in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


  Sie waren im Schlafzimmer. Jameson, das Mädchen und …


  Obwohl er nicht verstand, was sie sagten, atmete er erleichtert auf, als er Thornes Stimme heraushörte.


  Die Erleichterung nahm schnell einen bitteren Geschmack an, als Holland klar wurde, dass er schnell handeln musste, dass er keine Ahnung hatte, was ihn auf der anderen Seite der Schlafzimmertür erwartete. Er dachte an Sophie, während er wie angewurzelt im Zimmer stand und sich nach etwas umsah, das er als Waffe benutzen könnte.


  


  Thorne spürte einen heftigen Schmerz im Nacken und in den Schultern, als Jameson sein Gewicht verlagerte. Er sah, wie eine Hand an seinem Gesicht vorbei glitt. Die Wäscheleine war um die Finger geschlungen …


  »Komisch, wie die Leute ticken«, sagte Jameson. »Selbst im Angesicht des Todes haben sie alle weitaus mehr Angst vor dem, was hinten passiert …«


  Thorne zuckte zusammen, als Eve die Hand auf seinen Hintern legte. Er verkrampfte sich und hielt den Atem an.


  »Auf einer Skala von eins bis zehn«, sagte sie, »wie interessiert bist du jetzt?«


  Thorne versuchte mit aller Kraft, sich flach auf dem Boden auszustrecken. Doch es gelang ihm nicht. Gegen den sanften Widerstand der Kissen, die sie unter ihn geschoben hatten, hatte er keine Chance.


  Jameson packte Thorne bei den Haaren und riss seinen Kopf hoch. »Noch einen Rat.« Thorne stöhnte kopfschüttelnd. »Es ist besser, du wehrst dich nicht gegen die Leine, wenn du sie am Hals spürst …«


  Thorne raffte die ihm verbliebenen Kräfte zusammen und stieß den Kopf gegen den Boden.


  Er spürte, wie ihm ein Büschel Haare ausgerissen wurde …


  Er drückte das Gesicht gegen den Teppich, denn Jameson brauchte mehr Platz, um ihm die Kapuze überzustreifen. Danach käme die Wäscheleine, und dann wäre es vorbei …


  »Dann lass es bleiben«, sagte Jameson. »Aber ernsthaft, wenn du mich machen lässt und die Wäscheleine ihre Arbeit tut, bist du bereits lange bewusstlos, bevor sie fertig ist …«


  Thorne schrie, und im gleichen Moment hörte Jameson auf zu ziehen und knallte Thornes Gesicht auf den Boden. Benommen hielt Thorne einen Augenblick still, den Jameson nutzte, um ihm die Kapuze über den Kopf zu ziehen.


  Obwohl er kämpfte und sich wehrte, fühlte Thorne, wie eine bizarre Ruhe von ihm Besitz ergriff, die noch wuchs, als die Schlinge sich um seinen Hals zuzog. Die Angst in ihm fiel in sich zusammen. Er sah Gesichter platzen und aufreißen wie Lichtblitze. Er trieb durch einen so schwarzen Raum, dass er wohl mehr mit dem Tod zu tun hatte als mit Dunkelheit.


  Das Krachen der Tür und das Gebrüll sind wie ferne, widerhallende Soundeffekte, die plötzlich ohrenbetäubend laut werden, als der Druck um seinen Hals nachlässt …


  Thorne holte Luft und richtete sich auf, warf keuchend den Kopf nach oben, stieß gegen etwas Nachgebendes, Weiches. Das Gewicht fiel von ihm oder wurde weggehoben, und er schoss nach vorne, rollte sich auf den Rücken. Er hob die vom Gürtel tauben Hände und begann, sich mit abgestorbenen Fingern die Kapuze vom Kopf zu ziehen.


  Ein Schrei und dann ein Knacksen und das durchdringende Quietschen von Laufrollen, als das Bett über den Boden schießt …


  Er starrte an die Decke, angestrengtes Stöhnen und Schmerzenslaute waren zu hören, und Körper, die gegen etwas Massives krachten. Den Kopf auf die Seite gelegt, konnte Thorne Jameson und Holland in einem Knäuel neben dem Schrank erkennen. Er sah die Schranktür langsam aufschwingen, und in dem Spiegel dahinter sah er Eve auf sich zukommen.


  Wirbelte weg vom Spiegelbild, hin zur echten Eve …


  Das Messer erhoben, stürzte oder stolperte oder fiel sie auf ihn, und Thorne blieb kaum etwas anderes übrig, als das Gesicht abzuwenden und sie so fest er konnte zu treten. Als sie den Mund öffnete, das Gesicht vor Anstrengung oder Hass verzerrt, krachte Thornes Fuß gegen ihren Unterkiefer. Ihr Kopf wurde zurückgerissen, und ein dicker Strahl Blut schoss über sie beide hinweg. Die letzten Tropfen regneten noch auf sie herab, als sie bereits wie ein großes Stück Fleisch auf den Boden gefallen war …


  Thorne rappelte sich vorsichtig hoch und ging hinüber zu Holland, der vornübergebeugt und leichenblass nach Luft rang. Jameson lag stöhnend am Boden, einen Arm in einem seltsamen Winkel nach hinten gebogen und den anderen nach einem Messer ausgestreckt, das er nie erreichen würde. Als er aufblickte, war der Ausdruck in dem blutigen Brei nicht zu deuten, zu dem Holland sein Gesicht geschlagen hatte.


  Eine Flasche Wein lag auf der Seite, war halb unter den Schrank gerollt. Thorne schob sie mit dem Fuß heraus, während Holland ihm den Gürtel von den Handgelenken löste.


  »Was anderes hab ich auf die Schnelle nicht gefunden«, stieß Holland atemlos hervor. »Ich glaub, ich hab dem Arsch damit den Arm gebrochen …«


  Als er die Hände frei hatte, wandte Thorne sich um und ging dorthin zurück, wo Eve neben der Schlafzimmertür lag. Sie hielt noch immer das Messer in der Hand und merkte kaum, als Thorne es ihr abnahm. Sie war damit beschäftigt, auf dem vor Blut triefenden Teppich nach ihrer halben Zunge zu suchen, die genauso glatt abgebissen war wie die ihres Vaters, als dieser sich vor all den Jahren vom Treppengeländer gestürzt hatte.


  Thorne sank auf den Boden und lehnte sich ans Bett. Er fühlte, wie der Schmerz zurückkam. Im Kopf, in den Armen, überall.


  Aus dem anderen Zimmer konnte er George Jones singen hören, als sei nichts geschehen.


  Er starrte sein Spiegelbild hinter der Schranktür an. Nackt und blutüberströmt sah er aus wie ein mordlüsterner Wilder. Er beobachtete sich dabei, wie er langsam mit einer Hand seine Genitalien bedeckte.


  »Ich habe Hendricks angerufen«, sagte Holland. »Unsere Leute sind unterwegs.«


  Thorne nickte. »Das ist gut. Das ist sehr gut, Dave. Gib mir als Erstes doch bitte mal meine Scheißunterhose rüber …«


  Vierter Teil


  Das Reich, in dem niemand stirbt


  Dreiunddreißigstes Kapitel


  Yvonne Kitson rief ihn an, als er auf dem Weg nach St. Albans war.


  »Tom, wie gehts Ihnen?«


  »Mir gehts gut. Und Ihnen?«


  »Gut, danke. Hören Sie …«


  Thorne wusste sehr wohl, dass es Kitson keineswegs gut ging. Ihr Mann hatte die Kinder genommen, nachdem er von ihrer Affäre mit einem ranghohen Polizeibeamten erfahren hatte, und nun schien ihre Karriere genauso zu zerbrechen wie ihre Familie. Ihr Mann war es gewesen, der ihre Vorgesetzten anrief und ihnen haarklein erklärte, was seine Frau getrieben hatte und mit wem …


  »Hören Sie«, sagte sie, »ich dachte, Sie sollten es gleich erfahren. Wir haben einen vorläufigen Termin für den Prozess.«


  Sechs Wochen waren seit der Festnahme von Eve Bloom und Ben Jameson vergangen. Seit Thorne aus seiner eigenen Wohnung geführt worden war, eine Hand auf seinem Arm und eine Decke über den Schultern, wie so viele Opfer, die er in der Vergangenheit zu Polizeiautos und Krankenwagen hatte schlurfen sehen. Mit Ringen unter den Augen und aschfahl.


  Nun würden sie alles noch mal von vorne durchgehen müssen. Der Fall wurde bereits vorbereitet, aber jetzt, nachdem der Termin feststand, würde man an Tempo zulegen. Die Akten mussten dem Crown Prosecution Service offen gelegt und die Zeugen entsprechend vorbereitet werden. Es hieß, alles sorgfältig zusammenzutragen und in Form zu bringen, damit die Verantwortlichen damit in den Gerichtssaal gehen und eine Verurteilung erreichen konnten.


  Thorne würde die Kärrnerarbeit natürlich erspart bleiben. Sein großer Auftritt käme später, im Zeugenstand.


  Nicht dass Thorne je aufgehört hätte, sich mit dem Fall zu beschäftigen …


  Anders als im wirklichen Leben war die Eve Bloom in den Restorative Justice Conferences, die Thorne sich Tag für Tag mit ihr ausmalte, stets beunruhigend ehrlich. Natürlich hatte sie nie auch nur das geringste sexuelle Interesse an ihm gehabt. Hätte sie es gewollt, hätte sie problemlos in ihrer Wohnung mit ihm schlafen können. Nicht ganz so problemlos wäre gewesen, was sie und ihr Bruder von Anfang an mit ihm vorgehabt hatten. Eine Mitbewohnerin hätte dabei gestört.


  Dass sie nicht früher die Gelegenheit dazu hatte, Thorne dort  in seiner Wohnung  zu haben, wo sie ihn haben wollte, lag an einem siebzehnjährigen Junkie, der Thornes Wohnung ausgeräumt und ihm damit, ohne es zu wissen, das Leben gerettet hatte.


  Natürlich gab es noch einen anderen Grund …


  Thorne nannte es Faulheit. Eine Angst davor, die Sache voranzutreiben. Ein Widerstreben, die Beziehung auf eine andere Ebene zu heben. Oder war es vielleicht doch etwas ganz anderes gewesen? Eine Art undefinierbarer Instinkt, ein Selbsterhaltungstrieb? Was immer es war, Thorne war dankbar dafür. Er hoffte, dass er es das nächste Mal gleich erkennen würde  falls es, was Gott verhüten möge, ein nächstes Mal geben sollte …


  Thorne beendete das Telefongespräch mit Kitson und drehte Nixon wieder auf. Er hatte Lambchop noch eine Chance gegeben, worüber er froh war. Ihr gleichzeitig üppiger und doch irgendwie karger Sound war hypnotisierend. Er lauschte der einlullenden Flüsterstimme des Sängers und dachte über den Prozess nach. Dachte nach über sich öffnende Wunden und verheilende Narben, über andere, deren Leben in Unordnung geraten war, die einen schweren Schlag erlitten hatten oder für immer aus der Bahn geworfen worden waren …


  Sheila Franklin und Irene Noble und Peter Foley …


  Denise Hollins, die mit einer Mörderin die Wohnung und einem Mörder das Bett geteilt hatte. Thorne war in Kontakt mit ihr geblieben, allerdings waren ihre Gespräche selten locker. Ihr war es bislang sogar verwehrt, das komplizierte Puzzle ihres zerborstenen Lebens zusammenzusetzen, da so viele der winzigen Teilchen erst gefunden werden mussten.


  Dave Holland, Vater eines drei Tage alten Babys. Thorne war sich sicher, er würde alles tun, um die Geschichte seiner jungen Familie in ruhigen Bahnen zu halten …


  Thornes Ausfahrt rückte näher, und er versuchte sich auf einige der prosaischeren Aspekte des Prozesses zu konzentrieren.


  Er blinkte und wechselte die Spur. Ob er sich den Bart abrasieren sollte, den er sich hatte wachsen lassen, um die Narbe zu verbergen? Außerdem musste der Anzug in die Reinigung. Und er durfte nicht vergessen, Phil Hendricks daran zu erinnern, seine Ohrringe abzunehmen, bevor er in den Zeugenstand trat …


  


  Thornes Vater hatte die Einzelteile von zwei oder drei verschiedenen Radios vor sich auf dem Tisch ausgebreitet. Hin und wieder knallte er ein Stück auf den Tisch oder fluchte frustriert. Anschließend blickte er zu Thorne hinüber, der auf dem Sofa saß, und grinste wie ein Kind, das gerade dabei ertappt worden war, wie es sich danebenbenommen hatte.


  Thorne betrachtete ein Foto seines Vaters, das etwa dreißig Jahre alt war. Die meisten der alten Fotoalben waren vergilbt und fielen auseinander; keines war mehr aus dem Sideboard geholt worden, seit seine Mutter gestorben war. Sie war die Fotografin gewesen, die nie vergaß, die Instamatic mitzunehmen, die im Drogeriemarkt die Alben kaufte und an langen Abenden die Fotos einklebte …


  Thorne sah vom Foto auf, hin zum echten Dad, von dem jungen zum alten Mann. Sein Vater blickte hoch. Wie immer fiel Thorne auf, dass die Haare seines Vaters  wie seine eigenen  auf einer Seite grauer waren als auf der anderen.


  »Möchtest du Tee?«, fragte sein Vater.


  Thorne verstand den Code. »Ich mach dir gleich eine Tasse …«


  Er blätterte das steife, verblichene Blatt um und starrte auf das Bild eines jungen Paares, das die Arme um ein sechs- oder siebenjähriges Kind legte. Die drei saßen in die Sonne blinzelnd am Boden, und hinter ihnen erhob sich ein grünes Farnmeer.


  Thorne lächelte über die Bierdose in der Hand seines Vaters, den Ausdruck auf dem Gesicht seiner Mutter, die einen Passanten dazu überredet hatte, dieses Foto zu machen. Er betrachtete den Jungen, der fröhlich Grimassen schnitt. Mit großen, strahlenden braunen Augen und einem Gesicht, auf das noch kein Schatten gefallen war.


  Das den Tod noch nicht kannte.


  Dank


  Mein Dank gilt jenen, die diesem Faulpelz halfen, dieses Buch zu schreiben …


  Detective Inspector Neil Hibberd von der Serious Crime Group (wieder einmal) für sein Verständnis, seinen Kampf gegen den Schlaf und die stets unschätzbaren Ratschläge.


  Victoria Jones für die Beantwortung tausend dämlicher Fragen und  welch Ironie  das Öffnen der richtigen Türen.


  Dem Gefängnisdirektor, den Mitarbeitern und den Insassen des HMP Birmingham.


  Sarah Kennedy für ihre aufmunternden Worte zu Beginn dieser Arbeit.


  Wendy Burns  verantwortlich für die Betreuung der Pflegeeltern  und Louise Spanner, Family Placement Panel Administrator im Sozialamt Essex.


  Und natürlich … Hilary Hale, Sarah Lutyens, Susannah Godman, Mike und Alice Gunn, Paul Thorne, Wendy Lee und Peter Cocks.


  Und meiner Frau Claire, einer Wahl, die ich nie anfechten würde …
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